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V o r w o r t 
Die vorliegende Arbeit wurde ermöglicht durch einen Studien-
auftrag der Diözese Hildesheim. Es war mir nur kurze Zeit 
vergönnt, unter der Leitung des von seinen Schülern hochver-
ehrten Ordinarius für Fastoraltheologie an der Universität 
München, Prof. Dr. Leonhard M. Weber, zu arbeiten. 1969 wurde 
er mitten aus seinem Virken durch den Tod herausgeriaeen. 
Von ihm stammte die Anregung, im Hinblick auf die Diaspora-
situation des Bistums Hildesheim der Frage naoh der "irdi-
schen Fremdheit" der Christen nachzugehen. Es zeigte sich, 
daß dieses Thema nur im Zusammenhang mit einer Interpretar-
tion der "Pilgerschaft des Gottesvolkes" behandelt werden 
kann. 
In der pastoraltheologischen Abteilung der Theologischen F*-
kultät der Katholischen Universität Nijmegen fand ich nach 
Prof. Wabers Tod freundliche Aufnahme. Die begonnene Arbeit 
konnte ich dort fortführen. Ihre Themenstellung wurde aller-
dings erweitert durch die Anregung, über denselben Fragen-
kreis, der inzwischen durah die theologische Reflexion über 
das "pilgernde Gottesvolk" abgesteckt war, mit einer Gemein-
de in Dialog zu treten. Die "Kritische Gemeinde Ymond" er-
weckte die Hoffnung, der theologischen Reflexion als Inter-
pretation»- und Erfahrungsmodell Fleisch und Blut verleihen 
zu können. Sie zeigte sich bereit, sieh der erforderlichen 
Untersuchungsarbeit zu stellen. Der Akzent der gesamten Ar-
beit verschob sich schließlich auf diese pastoraltheologi-
sche Untersuchung. 
Gedankt sei an dieser Stelle der Kritischen Gemeinde ïmond 
für ihre Aufgeschlossenheit und ihr Entgegenkommen sowie 
allen Jenen, die das Entstehen der Arbeit begleitet und ge-
fördert haben. 
Nijmegen, im September 1973· 
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E i n l e i t u n g 
1 . Themens te l lung 
"Das Wesen der Kirche ist ialgerschaft auf die ausständige 
1 ) Zukunft hin" . Die vorliegende Arbeit ist von dem Wunsch 
getragen, diese Wesensbestimmung der Kirche näher umschreiben 
zu helfen und am Modell einer heutigen Gemeinde aufzuzeigen, 
wie lilgerschaft gelebt werden kann. 
Es ist das Verdienst aes Zweiten Vatikanischen Konzils, das 
Bild vom pilgernden Gottesvolk aufgegriffen zu haben. Es brach-
te damit einen Gedanken wieder zu weltweiter Geltung, der sich 
besonders innerhalb der katholischen Theologie lange Zeit hin-
durch kaum zu wort gemeldet hatte, "leregrinatio" und "peregri-
nari" ziehen sich "wie ein roter Faden" ' durch die Konzils-
texte, vor allem durch die Dogmatische Konstitution über die 
Kirche 5 \ 
Inzwischen gehört das Wort vom "pilgernden Gottesvolk", 
vom "Volk Gottes unterwegs", zum allgemeinen Sprachschatz 
in Theologie und Verkündigung. Undeutlich hingegen ist mei-
nes Krachtens dabei geblieben, was diese Wesenskennzeichnung 
der Kirche inhaltlich besagt, und auf welche Weise die lil-
gerschaft der Kirche heute verwirklicht werden kann. 
Geschieht das Pilgern wie von selbst? Ist es der Ausdruck 
für die ständige Bewegung, der auch die Kirche dadurch aus-
gesetzt ist, daß die Zeit "vergeht"? Entspricht der I-ilger-
schaft eine bestimmte Einstellung und ein bestimmtes Verhal-
ten, das man bewußt erstreben müßte? Muß sich, wer mit dem 
1) K.Rahner, Kirche und Parusie 351. Vgl. auch H.Küng, Die 
Kirche 158: "Kirche ist wesentlich auf- dem Weg, auf der 
Wanderschaft, auf der lilgerschaft." - In der Regel wird 
im folgenden, wie hier geschehen, in den Anmerkungen nur 
Kurztitel und Seitenzahl genannt. Die weiteren Angaben 
können dem Literaturverzeichnis entnommen werden. 
2) P.Bormann, Das wandernde Gottesvolk 563. 
3) Vgl. Sacrosanctum Concilium 2.8; Lumen 6.7.8.14.21.48.49. 
58.62.68; Unitatis redintegxatio 2.3.6; Christus Dominus 
16; Dei Verbum 7; Apostolicam actuositatem 4; Gaudium et 
spes 1.45.57; Ad gentes 2; Dignitatis humanae 12. 
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Gottesvolk "durch die Uelt" pilgern will, von "dieser Welt", 
von "aon anderen" distanzieren? 1st es unabhängig vom Ver-
halten des Gottesvolkes auf semer til^erschaft, ob und auf 
welchem Wege es das Ziel erreicht? Worauf kann sich eine 
Theologie und traxis des bilgerns stutzen und berufen? 
Der Pastoraltheologe, der zur angemessenen Deutung der Pil-
gerschaft einen Beitrag leisten mochte und (einem Anliegen 
seines Faches entsprechend) hofft, dadurch das belbstver-
standms der Kirche vertiefen zu können, stoßt bei diesem 
Vorhaben auf methodische Schwierigkeiten. Über Objekt und 
hethode der noch jungen theologischen Disziplin Pastorel-
li 
theologie herrscht bislang keine tinstimmigkeit ' . Er fin-
det demzufolge kein allgemeingültiges und bewahrtes Arbeits-
schema fur die Durchfuhrung seines Anliegens vor. 
F.Haarsma hat in einem Versuch, Objekt und Methodik der 
Pastoraltheologie zu umschreiben ^ , die verschiedenen Wei-
sen pastoraltheologischen Arbeitens unter drei Gesichts-
punkten zusammengefaßt. Danach bleibt zunächst auch heute 
noch Raum fur die früher vorherrschende Funktion dieses 
Faches, fur die fruchtbare Anwendung dessen in der seelsorg-
lichen Tätigkeit Sorge zu tragen, was andere theologische 
Disziplinen an Wissen entwickeln und vorlegen. Doch könnte 
die Existenz einer eigenen Disziplin aus dieser applizieren-
den Funktion allein kaum gerechtfertigt werden. Eine weitere 
Aufgabe des Fastoraltheologen besteht nach Haarsma dann, daß 
er mit Hilfe theologischer Erkenntnisse die "Seelsorge" 
selbst (Haarsma verwendet hier den gegenwartig im Vordringen 
begriffenen Terminus "lastorat") zum Gegenstand der Theolo-
gie macht. So sei z.B. zu erheben, welches Konzept von Seel-
sorge sich aus dem von P.Schoonenberg als ein Grundprinzip 
der Dogmatik herausgearbeiteten Satz vom Nichtkonkurneren 
4) Die Problematik hinsichtlich einer Funktionsumschreibung 
der Pastoraltheologie hat F.Haarsma zusammenfassend dar-
gestellt in seinem Beitrag "Op het raakvlak tussen dogma-
tiek en pastoraat", in: Tijdschrift voor Theologie 11 
(1971),423-4-38. Vgl. ferner: ders., Die Lehre der Kuche 
und der Glaube ihrer Glieder 11-13. 
5) Vgl. ders., Op het raakvlak. 
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¡swibchen Gott und Mensch ableiten lasse. 
Schließlich lenkt haarsma den Blick auf ein drittes Arbeits-
feld des PastoraltheolOtjen: das Feld, auf dem der Dialog 
zwischen (kirchlichem) Lebensvollzug und theologischer 
Reflexion ermöglicht werden muß. Hier wartet vor allem die 
dringliche Aufgabe, daß der Mensch selbst und sein Leben im 
allgemeinen sowie die verschiedenen pastoralen Relationen 
und Vorgange im besonderen als loci theologici ernst genom-
men werden. Ihnen ist die Mö&lichkeit und der Raum zu geben, 
sich als lartner der systematischen, exegetischen und histo-
rischen Theologie zu. artikulieren. Die Zusammenarbeit mit 
den Humanwissenschaften und die Lbernahme deren empirischer 
Methoden ist dabei unerlafllich. Freilich sind hier sehr ver-
schiedene toege möglich; auch muß man davon ausgehen, daß 
eine dialogische Wechselwirkung zwischen kirchlichem Leben 
und theologischer Reflexion auf beiden Seiten stets neue 
Anregungen und Veränderungen und damit eine standige Fort-
dauer des Dialogs implizieren kann. Was sich davon schrift-
lich fixieren laßt, wird darum in der Kegel nur eine Phase 
dieses Dialoges sein können. 
Die hier vorliegende pastoraltheologische Arbeit verstehe 
ich als einen Versuch, auf dem Gebiet dieses Dialoges einen 
Beitrag zu leisten. Bereits die Wahl des Themas "Pilgerndes 
Gottesvolk" entspringt einer Anregung aus dem heutigen 
kirchlichen Leben. £s ist kein bloßer Zufall, daß dieses 
lange Zeit verblaßte Bild heute wieder in das Blickfeld der 
Kirche gerückt ist - ist diese doch nach einer Jahrhunderte 
dauernde Ihase großer Gleichförmigkeit in Bewegung geraten. 
Das Bild vom pilgernden Gottesvolk verdiente es jedoch, 
wohldurchdacht verwendet zu werden, bs hat seine Wurzeln 
und seine Geschichte, bs wird heute von einer Kirche auf-
gegriffen, die in einem gegenüber früheren Jahrhunderten 
stark veränderten kulturellen Kontext steht, die sich vor 
neue Aufgaben gestellt sieht, und die neue theologische Ein-
sichten hervorgebracht hat. Mir scheint, ein Verständnis von 
Pilgerschaft, das einerseits auf die Wurzeln dieses Begriffes 
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in der jüdisch-christlichen Überlieferung zurückgeht, und 
ihn andererseits in die Situation von Theologie, Kirche und 
'weit der Gegenwart hineinstellt, könnte sich fruchtbar und 
inspirierend auf das Selbstverständnis von Kirche auswirken. 
2. Anliefen und Arbeitsweise 
In einem ersten Arbeitsgang habe ich versucht, den Ursprung 
der Aussage vom pilgernden Gottesvolk aufzuspüren und die 
so gefundenen Inhaltselemente dieses Bildes in die Gegenwart 
zu übertragen. Das Ergebnis mit den daraus ableitbaren pasto-
ralen Anregungen bleibt notwendigerweise allgemein formu-
liert. Es ist darauf angewiesen, mit einem konkreten Stück 
Leben aus dem Gottesvolk heute konfrontiert zu werden: der 
nächste Schritt im Dialog. Dieser Schritt ist nötig, wenn 
durch ein Modell ein konkretes Profil von dem, was Pilger-
schaft heute bedeuten kann, entstehen soll, so daß die theo-
logischen Überlegungen Farbe und Lebendigkeit erhalten oder 
auch von der Wirklichkeit in Frage gestellt werden.' E»Schil-
lebeeckxhat jüngst betont, daß unser Denken von Modellen 
abhängig sei: von Interpretations-, Verstehens- und Erfah-
rungsmodellen; zudem müsse es sich um "neue Modelle" han-
deln, wenn dem Denken wirklich die Zukunft geöffnet werden 
solle . Schillebeeckx weist in diesem Zusammenhang auch 
auf die grundsätzliche Einsicht hin, "daß die christliche 
Gemeindeerfahrung bei der Verifizierung christlichen Glau-
b'eneverständnisses und christlicher Glaubensformulierung 
71 
eine grundlegende Funktion besitzt" ''. Der Hauptanteil der 
vorliegenden Arbeit besteht darum aus dem Versuch, mit einer 
konkreten Gemeinde in Dialog zu treten ,und zwar mit der 
Absicht, aus einer bestimmten Perspektive heraus ein Bild 
von ihrem Denken, Wollen, Fühlen und Verhalten zu bekommen. 
6) E.Schillebeeckx, De toegang tot Jezus van Nazareth 
30-32. 
7) Ebd. 36. 
- 6 -
Die Perspektive ergibt sich aus den Erwartungen, welche aus 
der vorangehenden theologischen Interpretation von der Pil-
gerschaft des Gottesvolkes abgeleitet werden können. Ich 
habe diese i,rwartun¿en in 14 Satze gefaßt und ihnen die 
Bezeichnung "Dialogpunkte" gebeben. Der Inhalt der theolo-
giscnen Reflexion wird auf diese Weise für eine empirische 
Untersuchung Operationabel, hantierbar gemacht. 
bin Beispiel möge das Gemeinte veranschaulichen. In der 
theologischen Heflexion über das pilgernde Gottesvolk 
heute spielt der Gedanke eine wichtige Rolle, daß das 
"schöpferische Eingreifen Gottes", welches für die Ent-
stehung der wesenhaft neuen eschatologischen Zukunft vor-
ausgesetzt werden muß, "nicht als zusetzendes Eingreifen 
von außen, das einem Gegebenen in dessen rein passivem 
Verhalten ein Neues hinzufügt", gedacht werden muß, "son-
dern als Erwirkung der innerweltlichen Herkunft des Neuen" 
(K.Rahner) verstanden werden kann, "tilgern" hieße dann 
auf dem Hintergrund dieser und anderer Lberlegungen, von 
einer göttlichen Dynamik in der Welt Gebrauch zu machen. 
Der Dialog mit einer konkreten Gemeinde wird nun in unserem 
Falle nicht auf die Weise geführt, daß deren Ansicht von 
einer "lilgerschaft auf Erden" erfragt und mit dieser theo-
logischen These verglichen würde j auch nicht auf die 
Weise, daß die theologische These der Gemeinde zur Stel-
lungnahme vorgelegt würde. Ich leitete vielmehr aus diesen 
theologischen Überlegungen u.a. die Erwartung ab, daß die 
Gemeinde ein Bewußtsein der Mitverantwortlichkeit in Wort 
und Tat zu erkennen geben müßte: sie müßte davon ausgehen, 
daß eine Besserung der Welt in Richtung der Neuen Schöpfung 
von ihrem eigenen Engagement mit abhängig ist. Zeigt die 
Gemeinde eine solche Haltung, dann stellt sie ein Interpre-
tations- und Erfahrungsmodell dar, das - um mit Schille-
8) Hier spielen begriffliche und terminologische Fragen 
eine Rolle; in einem Exkurs werden dazu einige Über-
legungen angestellt (vgl. S.69-72). 
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Ъеескл zu sprechen - das christliche Glaubensverstandnis in 
diesem lurbcte venTizicrt. ъз ist aabci nicht Voraussetzung, 
daß die üe^ ieinde jedesmal alle theologischen Gedankengange 
4) 
nachvollzieht . 
Um einer Gemeinde die Möglichkeit zu
 0eben, ihre Einstellung 
und Verhaltensweise in einen bestimmte.ι Jereich zu artiku­
lieren, ist es notwendig, mit tulfe empirischer Methoden 
der Humanwissenschaften vorzugehen. Die persönliche Befra-
gunb, verbunden mit aer Verlialtensobservation, ist hierbei 
die geeignetste Methode. Eine an aie
 0esamte Gemeinde (sie 
wird im folgenden noch vorbestellt werden)
 0erichtete Ргаь -
bo^en- und Interviewaktion schlossen die Arbeits- und Aus-
wertungsmoiilichkeiten іш vorliegenden Falle freilich aus. * 
Jedoch ermöglichten es die deutlichen strukturen der betref-
fenden Gemeinde, eine Gruppe von 15 bchlusselfi^uren auszu-
machen, welche die listige Linie der Gesamtgemeinde ent-
scheidend beeinflussen und zugleich als Heprasentanten der 
Gesamtgemeinde in der Tendenz des Denkens und Verhaltens 
gelten können. Mit jeder dieser bchlusselfiguren führte ich 
ein Interview durch. Der ihemenbereich wurae dabei durch 
die oben erwähnten "Dialogpunkte" abgesteckt, die ich zuvor 
9) Ist es antebracht, die t-rwartung, ein "Interpretations-, 
Verstehens- und brfahrunDsmodell" fur "pilgerndes Gottes-
volk" zu erhalten, an eine konkrete Crts^emeinde zu 
richten? Die erst in ji-n^ ster Zeit zu neuem Leben er-
weckte Theologie der Gemeinde (vgl. die Ausfahrungen von 
L·.Walter in LThK, 2.Aufl. bd. VIII (1963) 4o3) hat erkannt, 
daß eine Gemeinde menr ist als etwa nur ein Mosaikstein-
chen der Gesamtkirche, binile Jahre vor dem Konzil stell-
te K.Rahner die Thesen auf: "Kirche als Ereignis ist not-
wendig Grtsgemeinde", und: "Die Pfarrei ist die primare 
Verwirklichung der Kirche als Ereignis" (V^l. K.Rahner, 
Zur Theologie der Ffarre). Die Dogmatische Konstitution 
über die Kirche b^ht dann davon aus, daß in der Emzel-
gemeinde das Ganze der Kirche zu seinem höchsten Voll-
zug und zur deutlichsten Erscheinung komme. Gerade von 
der Einzelgemeinde пег sind somit ekklesiologische Aus­
sagen möglich und notwendig. Vgl. Lumen 26; dazu: K.Rahner, 
Über die Gegenwart Christi in der Diasporagemeinde nach 
der Lehre des 2. Vatikaniscnen Konzils. Zur Theologie der 
Gemeinde vgl. ferner: ders., Das neue Bild der Kirche; 
F.Klostermann, Prinzip Gemeinde; A.Exeler (Hersg.), Die 
neue Gemeinde; vi.Kasper, Kirche und Gemeinde; H.-M.Legrand, 
Wiederaufwertung der Ortskirchen. 
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aus dem theolObibcUen Interpretatiortbversuch über die Fil-
0ersci ^ ft des Gottesvolkes abgeleitet hatte. Die baadauf-
zeiciinunben der IiiLerviews wurden schriftlich dokumentiert, 
nach aem liaster aer Didlo&punkte analysiert und - nach vier 
bauptthemen gruppiert - als Material fur die zusammenfas-
sende «ledergabe verwendet. Iiach derselben Gliederung habe 
ich dem so entstandeneT Bild der Leitgedanken, Ansichten, 
Motivationen und Verhaltensmuster in der Gemeinde, wie sie 
sich bei deren bchlusselfiguren spiegeln, noch weitere Daten 
hinzugefügt, nämlich die Ergebnisse meiner Beobachtungen 
innerhalb einer umgrenzten Obsorvationspenode, sowie Ein-
blicke, die ich aus dein btudium des reichlich vorhandenen 
Textmaterials gewonnen habe 
1o) Mit der Auswahl empirischer Forschungsmittel fur eine 
pastoraltheologische Studie sowie mit der Notwendigkeit 
von deren Einsatz einerseits und der damit verbundenen 
Troblematik andererseits befaßt sich F.X.Kaufmann in 
seinem Beitrag "Zur Rezeption soziologischer Einsichten 
in die Theologie". Kaufmann empfiehlt dort, wo es sich 
um Fragen der birStellung und aes Glaubens handelt, "eine 
Kombination der Methode teilnehmender Beobachtung und 
sog. Tiefeninterviews" (S. 11o) anzuwenden. Er schrankt 
allerdings das Verständnis des Begriffes "Tiefeninterview" 
ein, indem er diesen spezifiziert als "seelsorglichea 
Gesprach", das "seiner Form nach dem Tiefeninterview 
ahnein mag, aber doch eine völlig anders strukturierte 
Situation fur den 'Befragten' darstellt" (ebd.). Kauf-
mann merkt noch dazu an, daß der Interviewer freilich 
"in jedem l·alle gehalten sei, seine eigene Auffassung 
zu einem Themenkomplex nicht kundzutun" (Anm.25» S.1Ï4). 
Die vorliegende Untersuchung hat sich Kaufmanns Empfeh-
lung angeschlossen; der Terminus "Tiefeninterview" 
wurde jedoch ganz vermieden. - In der methodischen 
Gesamtkonzeption ist die Arbeit in etwa vergleichbar 
mit Untersuchungen, wie sie vor allem in Verhaltens-
wissenschaften beheimatet sind, besonders im Gebiet der 
Kulturanthropologie. So weit möglich, folgte ich den 
Regeln, wie sie D.Katz aufstellt in seinem Beitrag 
"Field Studies", Ьев.ьЧ-^Ц-, wobei in der Gruppe der 
oben genannten 15 Bchlusselfiguren der Gemeinde die 
"Informanten mit einem weiten Kontaktbereich" sowie 
"informelle Leiter und Personen mit formeller Leitungs­
position" (vgl. ebd., 69) zusammengefaßt sind. Zu Beginn 
des zweiten Hauptteils der vorliegenden Arbeit wird die 
Untersuchungsmethode ausführlicher beschrieben. 
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•lm .iinbchluß an diesen Versuch, fur die Gemeinde ein Sprach-
rohr zu sein, habe ich im zusammenfassenaen RückLi-iff auf 
die theolof-jibchen lieflexionen des ersten Teiles meine 
Ansicht darüber arifiel'ÜEt, ob die so befrabte und obser-
vierte Gemeinde das konkrete Zeuyiis eines heute pil¿;ern-
11 ) den Gottesvolkes gebe . Als das eigentliche Anliegen 
der vorlietjeuden Arbeit betrachte ich jedoch nicht das Vor-
traÊ,en dieser meiner Meinung, sondern eoen jenen Versuch 
an sich, im selben Bereich, der durch die theologische 
Interpretation des "pilgernden Gottesvolkes" abgesteckt 
wurde, das Denken, Empfinden und Verhalten der Gemeinde 
sachgerecht zu erforschen und durch eine zusammenfassende 
Darstellung zugänglich zu machen. Um es mit einem (freilich 
hinkenden) Vergleich zu verdeutlichen: Im Rahmen eines 
Forschungsprogrammes wird eine These darüber entwickelt, 
wie Menschen unter gewissen Bedingungen auch bei durch-
schnittlicher Begabung hohe künstlerische Fähigkeiten ent-
wickeln könnten. Eine bestimmte ïersonengruppe steht nun in 
dem Ruf, entsprechende Leistungen zu zeigen. Ein Kamerateam 
soll unter Berücksichtigung der vorliegenden Fragestellung 
die Lebensgewohnheiten dieser Gruppe filmen und die Hinter-
gründe ihres Verhaltens ausfindig machen. Auf die hier vor-
gelegte pastoraltheologische Untersuchung übertragen, 
hieße dies: ich habe die These erarbeitet, die betreffende 
11) Es ist zu berücksichtigen, daß weder die Untersuchung 
selbst noch mein abschließendes Urteil völlig "objektiv" 
ausfallen könhen. ¿s liegt im genus der hier angewandten 
Untersuchungsmethode (vgl. Anm. 1o), daß der Untersu-
chende selbst sich nicht von jedem persönlichen emotio-
nalen Engagement befreien kann, ja nicht einmal befreien 
soll. Vgl. hierzu die Ausführungen von C.Kluckhohn über 
den "Anthropologen und seine Informationsquellen", in: 
ders., Een algemene menselijkheid in verscheidene Be-
schavingen 215f. 
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Personengruppe aufgesucht, die fotografischen Arbeiten durch­
geführt, den Pilm entwickelt, ceschnitten u11^ samt einem 
ersten Kommentar bereitgestellt. Das Filmmaterial - wenn es 
erlaubt ist, diesen Vergleich noch etwas weiter zu benutzen — 
könnte noch eingehender ausgewertet werden; es enthält 
zudem reichliche Anregungen zu neuen Studien und zur Fort-
'führung der Kontakte mit der Gemeinde. Hier liegen weitere 
Möglichkeiten für den Pastoraltheologen (und nicht nur für 
diesen). 
Die größte Bedeutung für die Entstehung des Bildes der 
betreffenden Gemeinde ist den Interviews beizumessen. 
Diese bilden das spontanste und besonders authentische 
Zeugnis. Es ist nicht möglich, die Texte der Interviewe 
sämtlich im vollen Umfang (ins¿esamt etwa 35 Interview-
Stunden = ca. 'Юо Textseiten) zusammen mit dieser Arbeit 
vorzulegen. In einem Anhang werden einige Auszüge aufge-
nommen; die vollständigen Texte sind in der pastoraltheo-
logischen Abteilung der Theologischen Fakultät Nijmegen 
dokumentiert. 
Die vorangegangenen Ausführungen über Anliegen und Arbeits-
weise mögen auch vor dem Mißverständnis bewahren, als 
handele es sich hier um eine allgemeine Untersuchung einer 
Gemeinde: etwa so, daß eine bestimmte Gemeinde ganz allge-
mein nach ihren soziologischen Strukturen und Rollenbezü-
gen oder generell nach ihren Werten, Motiven, Zielvorstel-
lungen und Erwartungen sowie deren Hierarchien gesichtet 
würde. Wir haben es vielmehr mit einer Untersuchung in einer 
Gemeinde zu tun, wobei jene Daten maßgebend sind, die zuvor 
aus dem theologischen Interpretationsversuch über die Pil-
gerschaft des Gottesvolkes abgeleitet werden. Diese Be-
schränkung bringt es mit sich, daß eine Reihe von soziolo-
gischen und psychologisenen Daten nicht zur Sprache kommen 
wird - ungeachtet ihrer pastoralen Relevanz. So gibt zum 
Beispiel die vorliegende Untersuchung keine Auskunft über 
die soziale Schichtung der Gemeinde, ebensowenig über Fak-
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toren, aus denen sich bei den einzelnen die Motivation für 
ihre Kitgliedschal't in der Gemeinde zusammensetzt, oder über 
das Verhältnis der Kerii¿ruppeii-Mitglieder untereinander und 
der Gesamtgemeinde beoenüber. 
Im folgenden stelle ich jene Gemeinde vor, in der die Unter-
suchunbsarbeit durchgeführt wurde. Danach nenne ich die Kri-
terien, die zur Auswahl gerade dieser Gemeinde Anlaß gegeben 
haben. Die Auswahl erfolgte erst nach Abschluß der theolo-
gischen Reflexion, und zwar in Zusammenarbeit mit der pasto-
raltheologischen Abteilung der Theologischen Fakultät 
Nijmegen. 
3. Vorstellunp; der "Kritischen Gemeinde Ymond" 
In der Kirche aer St.Josefs-bfarrei zu Beverwijk hielt der 
dortige Kaplan J.Huijter seit 1966 regelmäßig Ju^endmessen, 
die wegen ihrer unkonventionellen Gestaltung und Atmosphäre 
12) immer größeren Anklang fanden . Die btadt Beverwijk ist 
Teil des etwa 6o ooo Einwohner zahlenden Industriegebietes 
Ymond in der Umgebung von Hochofenwerken und Papierfabriken 
nördlich der holländischen Stadt Haarlem. Es kamen mehr und 
mehr Erwachsene aus der ganzen Umgebung zu diesen Gottes-
12) Einen Überblick über die Entstehung und Entwicklung 
der Gemeinde bis 1971 bietet vor allem die Dokumenta-
tionsschrift "Welkom en ongewenst. 5 jaar zoeken in 
Beverwijk", zusammengestellt von J.Ruijter und R. 
Auwerda, Hilversum 1971. Eine Beschreibung und erste 
theologische Stellungnahme findet sich bei: F.Haarsma, 
Kritische Gemeinde zu Beverwijk, in: Concilium 8 (1972) 
66-71. Derselbe Autor widmete der Frate nach kirchli-
chen Kriterien für alternative Gemeinden zwei Beiträge, 
in denen er neben der Kritischen Gemeinde Ymond die 
konservative Gruppierung "St.Willibrord-Vereinigung", 
Utrecht, als idealtypische Beispiele zugrundelegt¡ vgl.: 
F.Haarsma, Alternatieve groepen in de kerk. Enkele 
kritische kanttekeningen, in: Theologie en pastoraat 67 
(1971) З08-3І6; 68 (1972) 212-224; auch veröffentlicht 
im bammelband "Alternative groepen in de kerk;, ¿en 
gezamelijke publicatie van het CiRDIC te Straatsburg 
en het KDC te Isijmegen, Amersfoort 1972, 195-221. 
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dienster;, vorwiegend Arbeiter und Angestellte der Schwerin-
dustrie; lanti&am verloren sie darum den typischen Charakter 
von Ju¿endmessen. ILS entwickelte sich ein fester Besucher-
stamm von etwa tausend l-ersunen, darunter auch zahlreiche 
Angehörige anderer Konfessionen. Die Gottesdienste richteten 
sich nicht mehr nach ueni liturgischen Kalender; sie wurden 
vielmehr jedesmal neu um ein aktuelles Thema zusammenge-
stellt, wobei religiöse Themen mit gesellschaftskritischen 
und politischen wechselten. Line "Kern^ruppe" von einigen 
besonders engagierten Männern und i'rauen teilte sich mit 
dem Kaplan in die Vorbereitungs- und Organisationsaufgaben. 
Ein Chor von etwa hundert Mitgliedern aller Altersgruppen 
erwuchs; man übernahm zum größten Teil die musikalischen 
und textlichen Г-ieuschöpfungen, die in der Amsterdamer Stu-
dentengemeinde - besonders durch Iluub Oosterhuis und 
Bernard Huijbers - entstanden. 
Fast vier Jahre hindurch konzentrierte sich alles aus-
schließlich um die inzwischen vierzehntägigen Gottesdienste, 
bis sich bei vielen ein Unbehagen meldete: "Wenn man als 
Christ in der Vielt stehen will, kann man es nicht bei wort-
reichen Gottesdiensten allein bewenden lassen. Es muß etwas 
getan werden. Das, was in den Zusammenkünften gesprochen 
und gesungen wird, muß außerhalb der Gottesdienste seine 
konsequente Verlängerung bekommen" ^', tinem Aufruf im 
Juni 197°ι der den Fortgang der Gottesdienste vom Zustande-
; kommen von Aktionsgruppen abhängig machte, folgten etwa 
hundert Personen. Es bildeten sich Arbeitsgruppen, die sich 
der Sorge um Kranke, um Alte und um körperlich und geistig 
Behinderte widmeten, ferner Gruppen zur Hilfestellung für 
Gastarbeiter, Alleinstehende, Wehrdienstverweigerer, Drogen-
gefährdete: Gruppen, die in die Informations- und Aktions-
arbeit zu Fragen des Friedens und der Entwicklungshilfe 
eintraten, und eine Gruppe "Jugendarbeit". Man verfolgte 
13) Welkom en ongewenst 34. 
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dabei die btrate^ie, mit schon bestehenden Aktivitäten 
nient zu konkurrieren, senaern mit ihnen zusammenzuarbeiten. 
Den ЬЬег^апь zur nächsten Иіазе in der kurzen Geschichte 
dieser Gemeinde beschreibt diese selbst so: "Wenn die Ent­
wicklung so weit ¿ediehen ist, daß man m thematischen 
GoLtesdiensten unumwunden seine eigene ¿timme hören läßt -
eine ötimme, die keineswegs immer mit dem übereinstimmt, 
was die offizielle Mutterkirche sagt -, wenn in den Gottes-
diensten ein bestimmtes Niveau in Text und Musik erreicht 
worden ist, wenn darüberhinaus als konsequente Folge und 
Fortsetzung der Gottesdienste rund huncert Menschen aktiv 
sind, dann wachst langsam das Gefühl: wir ¿ehören zusammen, 
uns bewegt dasselbe. Diu Schwierigkeit ist jedoch, daß diese 
Situation innerhalb einer bestimmten Pfarrei entstand, teil-
weise innerhalb der Mauern einer Pfarrkirche, in der ein 
Pfarrer sich für alles, was dort ¿eschieht, verantwortlich 
fühlt, obwohl aus der Pfarrei nur ein Teil der regelmäßigen 
Besucher der Themamessen stammt. Es erhebt sich Widerstand 
auf Seiten einiger Leute, die wohl zur Pfarrei, nicht aber 
zu der Gruppe gehören, die sich bewußt um die Themagottes-
dienste gebildet hat. Die Pfarrei meldet Kritik an, während 
gleichzeitig die Pfarreigrenzen bedeutungslos geworden sind: 
für die Besucher der thematischen Gottesdienste ¿ibt es 
solche urenzen nicht" . Man spürte also: wir sind zu 
einer Gemeinde geworden; zugleich zeigten sich die Konse-
quenzen dieses Prozesses: Spannungen und Diskrepanzen mit 
den Ansprüchen der ЪізЬегіцеп Verantwortungs- und Organisa­
tionsstrukturen. Ks blieb jedoch nicht nur bei Schwierig­
keiten solcher Matur. hs hatte sich vor allem eine Polari­
sation ergeben durch ein unterschiedliches Verständnis von 
dem, was ein christliches Gemeindeleben bedeute und an Kon-
sequenzen erfordere. Diese Polarisation wurde für alle 
deutlich nach dem Themagottesdienst am 13. Dezember 197o. 
Es ging darum, zur Solidarität mit Unterdrückten aufzurufen. 
14) Uelkom en ongewenst 4-5· 
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IJan berichtete insb^sonaere von l'arterunbon иеГапцепег und 
nannte dabei konkrete tamon; ferner bat man um Unterstützung 
fur eme ^vialtlose Irotestaktion ßov ci. die Politik der NATO 
im allbomemen und m oudafrikd im besonderen. Der Pfarrer 
der ct.Josefь-Fíarrei v.ies jede Verantwortunt, fur derlei 
Gottesdienstinhalte von sich und warf den Gestaltern vor, 
die religiose Verkundibunt, durch eine politische Verkùn-
dibUng ¿u verdrängen ^ . Diese wiederum verfaßten eine 
16") 
öffentliche brkldrung ', in der sie fur die neu entstan-
dene Gemeinde einen selbständigen und eigenverantwortlichen 
Ltatus anstrebten. Diese Erklärung enthalt fol0eiide pro-
grammatische Passage: 
"iJir wollen eine Gemeinde sein: 
- ein Ort, wo man immer wieder neue Kraft schöpfen kann, um 
fur Kecht und Gerechti£keit in der Vielt einzutreten; 
- ein Ort, an dem kritische Fiaben an die eigene Mentalität 
gestellt werden; 
- ein Ort, an aem man zum Durchhalten aufgerufen wird im 
Widerstand
 öeL,en den Wohlfahrtsmechanismus, i.eben ¿ie Büro-
kratie und Nampulation und £e,_,en alle Tendenzen, die Men-
schen entwürdigen; 
- ein Versammlun^Dort, wo man versucht, immer wieder neu 
Gestalt und Worte Jesu von hazareth zu verstehen, der den 
Glaube.ι in uns entzündet hat, den wir uns zum Maßstab nehmen 
wollen, und in dessen Nachfolge wir suchen wollen nach Dem, 
der in der Tradition unseres Glaubens e^.iannt wird: der 
171 
Vater, in dessen Haus viele Wohnungen sind" ' J . 
Man versuchte, den Konflikt in Offenheit auszutragen. Es 
fanden mehrere Gespräche zu diesem Zwecke statt, an denen 
15) Vgl. Welkom en ongewenst 49. 
16) "Verklaring van lo januari 1971", vgl. Welkom en onge-
wenst 5o-56. 
17) ïVelkom en ongewenst 5^. 
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auch Vertreter des Bischofs von Haarlem, Abgesandte einiger 
niederländischer Basisg,emeinden und Vertreter der Pastoral-
theologie und Pastoralpsychologie von der Theologischen 
Fakultät Nijmegen teilnahmen. 
Im August desselben Jahres gab das Bistum Haarlem in einem 
Communiqué das Ergebnis dieser Gespräche bekannt. Einige 
Auszuge daraus seien hier wiedergegeben: 
"... Die Gruppe vertrat die Ansicht, daß - ungeachtet meist 
guter persönlicher Beziehungen - zu wenig Raum zu finden 
war fur ihre Initiativen innerhalb des dortigen Pfarreile-
bens. Biese Initiativen sind folgendermaßen zusammenzufassen; 
Man will eine Kirche in Bewegung, eine Kirche in Aktion, und 
geht dabei aus von den Gedanken des Zweiten Vaticanums über 
die Kirche als Volk Gottes unterwegs. Man will eine Kirche 
mit einem sehr aktiven Beitrag der Laien; man will eine 
Kirche als eine wirkliche Gemeinschait; vor allem will man 
einen Gottesdienst, der in seiner Konsequenz zu einem Dienst 
an der Welt in vielerlei Formen fuhrt. .. 
Wo Menschen aufrichtig und aktiv versuchen, die Kirche wirk-
lich zur Kirche zu machen, dort will der Bischof nicht das 
Risiko auf sich nehmen, den Geist auszulöschen. Mit jedem 
Experiment sind Risiken verbunden, und niemand kann garan-
tieren, daß man keine Fehler machen wird. Doch kann auch ein 
allzu starres Festhalten an traditionellen Verhaltnissen die 
Kirche bedrohen. 
Aufgrund der genannten Erwägungen und Gespräche meinte der 
Bischof, die Bitte um Selbständigkeit positiv beantworten zu 
dürfen. Er hat deshalb ein Statut gutgeheißen, demzufolge 
die Gruppe, die sich von nun an "Kritische Gemeinde Ymond" 
nennen will, als kirchliche Vereinigung mit eigener Verwal-
tung anerkannt wird. 
Der Bischof ist darin vertreten durch den von ihm zu ernen-
nenden Moderator und durch eine von ihm zu ernennende Kon-
taktperson. Diese Vereinigung genießt also Selbständigkeit 
gegenüber Pfarrei und Dekanat und ist dem Bischof direkt 
unterstellt. In ihrem Statut erklärt sie selbst, daß sie 
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innerhalb der kirchenrechtlichen Grenzen und in Solidarität 
mit der Kircneu^emeincchaft arbeiten will, aus der sie ent-
standen ist. Bei eveatuellen Schwierigkeiten wird stets im 
Gesprach mit dem Bischof danach gestrebt werden, zu einer 
Lösung zu kommen. ..." 
Der Bischof von Haarlem ernannte zum Moderator der so zu 
Selbständigkeit und Anerkennung gelangten Kritischen Gemeinde 
Ymond ("KGY") den bisherigen Kaplan J.Ruijter, von dem de 
facto schon vorher die meiste Initiative ausgegangen war. 
Mit ihm organisierte und verwaltete ein gewähltes Gremium die 
neue "Vereinigung"; die Zahl der eingeschriebenen Mitglieder 
stieg bald auf etwa ^Зо. Zu den weiterhin vierzehntägigen 
Gottesdiensten kamen nach wie vor rund tausend Personen -
einer Hundfrage zufolge entsprach die Altersgruppierung 
dabei ziemlich genau derjenigen der Bevölkerung des Einzugs-
gebietes. Letzteres reichte weit über die früheren Pfarrei-
grenzen hinaus. Für ihre Gottesdienste mietete die KGY die 
Kirche der Pfarrei St.Josef in Leverwijk, aus der heraus sie 
gewachsen war, zum Betrag von 25° Gulden pro Benutzung. Die 
Gemeinde trug selbst alle finanziellen Lasten, einschließlich 
des Gehaltes ihres T-ioderators. 
Im Herbst 1971, also kurz nach der Erlangung der Selbständig-
keit, begann ich mit der Observation der KGY zum Zwecke der 
hier vorliegenden pastoraltheologischen Arbeit; die Obser-
vationszeit dauerte bis Ostern 1972. In dieser Zeit verstärk-
ten sich die Spannungen zwischen der Kritischen Gemeinde 
Ymond und der gastgebenden üt.Josefs-Pfarrei. Letztere 
erhöhte die Kirchenraummiete bald auf U-oo Gulden und gab zu 
erkennen, daß sie die KGY als Störung ihres Pfarrlebens 
empfinde. 
Die Entwicklung der KGY nach Abschluß der Untersuchungs-
periode sei noch kurz wiedergegeben. Um Ostern 1972 gab der 
18) Communiqué des Bistums Haarlem, unterzeichnet von Gene-
ralvikar H.'.V.J.Kuipers; publiziert am 27.8.1971· Text 
auch in: Welkom en ongewenst 14-5-14-7. 
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Moderator seine Verlobung bekannt. Die Gemeinde beschloß, 
ihn weiterhin als ihren Seelsorger zu behalten und seinen 
-IQ') 
Lebensunterhalt zu garantieren -", Die St.Josefs-Pfarrei 
jedoch kündigte daraufhin den Mietvertrag. Die benachbarte 
reformierte Friedensfürstgemeinde nahm die KGY auf und 
vermietete ihr ihren Kirchenraum für die Samstagabende. 
Das Gespräch mit dem Bischof von Haarlem riß nicht ab, 
obwohl jener die Verhaltensweise der Gemeinde nicht bil-
ligte . Der inzwischen verheiratete Moderator übt weiter 
sein Amt aus. Die Gemeinde zeigt unverminderte Lebendig-
keit; die Besucherzahl der Gottesdienste ist geringfügig 
gesunken.· 
4-. Auswahlkriterien 
Verschiedene Kriterien haben dazu geführt, daß für die vor-
liegende Untersuchung die Kritische Gemeinde Yraond ausge-
wählt wurde. Ein erstes ergab sich aus dem oben dargelegten 
Anliegen, ein Interpretations-, Verstehens- und Erfahrungs-
modell zu erhalten für die Weise, wie die Pilgerschaft des 
Gotteevolkes heute gelebt werden könnte: Die KGY gab Anlaß 
zu der Vermutung, daß in ihren Motivationen, Zielvorstellun-
gen und Verhaltensweisen genügend Stoff zur Verfügung ste-
hen werde, um mit ihr in Dialog über den vorgegebenen 
Bereich treten zu können. Diese Vermutung stützte sich auf 
die Darstellungen des Selbstverständnisses und der Anliegen 
dieser Gemeinde, soweit dies aus ihren Publikationen zu ent-
nehmen war, ferner auf das Urteil des Bischofs, welches im 
oben zitierten Communiqué enthalten ist, und auf das Echo, 
19) Vgl. die Protokolle der Mitgliederversammlungen vom 
2οΛ. und vom 12.І0..1972. 
20) Die niederländische Bischofskonferenz ist dabei, zur 
Beurteilung dieser und ähnlicher Situationen eine Gut-
achterkommission einzusetzen. Eine abschließende Stel-
lungnahme steht noch aus (Stand: August 1973). 
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das die KGY inzwischen allgemein ausgelost hatte. Als Gemeinde, 
die bev/ußt in Offenheit gegenüber den Zeichen, Noten und 
Chancen der Zeit in Gegenwart und Zukunft nach neuen Wegen 
suchen will, berechxigte sie im übrigen auch zu der Hoff-
nung, die von bchillebeeckx fur ein zukunftsweisendes 
21 ) 
Denken geforderte Voraussetzung eines "neuen Modells" 
zu erfüllen. 
Damit ist zugleich ein weiteres Auswahlkriterium angedeutet. 
Die KGÏ behort zu den Triebkräften einer Bewegung, die in 
der Kirche der Gegenwart das allgemeine Interesse auf eich 
zieht: in zahlreichen Landern und in verschiedenen Kirchen 
bilden sich Gruppierungen, die sich selbst als "Basisge-
meinden" verstehen und in ihren Kirchengemeinschaften bei 
den einen Mißtrauen und Besorgnis, bei den anderen Hoffnung 
auf neue Impulse fur eine christliche Kirche der Zukunft 
wecken.Einer solchen Gemeinde die Moblichkeit zu geben, in 
authentischer Weise ihre Motivationen, Ziele und Erfahrungen 
im Dialog mit der Theologie zu artikulieren, durfte zu 
einer gerechten Würdigung der Bewegung, in der sie steht, 
beitragen. Die Kritische Gemeinde Ymond ist inzwischen über 
o? ì 
die Grenzen der Niederlande hinaus bekannt 
Nicht unwesentlich schließlich war fur die Auswahl dieser 
Gemeinde, daß sie selbst bereit war, als Dialogpertnenn zur 
Verfugung zu stehen, ja dieses Ansinnen sogar begrüßte. Bei 
der Durchfuhrung der Untersuchung stieß ich im allgemeinen 
und bei den interviewten Schlusselpersonen im besonderen auf 
einen hohen Grad von Offenheit und unbefangener Sponta-
neität. 
21) Ξ. oben S. 5. 
22) Vgl. den Bericht von F.Haarsma in der internationalen 
Zeitschrift Concilium (s. oben S.11 Anm. 12). In den Mit­
gliederversammlungen der KGY wird immer wieder von neuen 
in- und auslandischen Besuchergruppen und von Kontakten 
mit m - und ausldndischen Gemeinden berichtet, 
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Erster Hauptteil 
ENTFALTUNG DES DIALOGTIIKMAS : 
D I E A U S S A G E V O M P I L G E R N D E N 
G O T T E S V O L K 
Vorbemerkung 
Eine Studie, die sich die Interpretation eines ekklesiolo-
gisehen Begriffes zum Ziele setzt, könnte nur dann den An-
spruch auf Vollständigkeit erheben, wenn man die verschie-
denen theologischen Denkansätze berücksichtigte und mitein-
ander vergliche - sieht sie sich doch stets unterschiedli-
chen Schulen und Traditionen gegenüber, wenn sie nach den 
Grundlagen und Bausteinen für ihr Vorhaben sucht. Will man 
sich hingegen auf eine bestimmte Ausgangsbasis beschränken, 
kann das Ergebnis immer nur als eine mögliche Denkweise 
unter anderen gelten. Der vorliegende Versuch, über den Aus-
sagegehalt des Begriffes "pilgerndes Gottesvolk" zu reflek-
tieren, wählt diesen zweiten Weg. Das Gewicht, das ihm 
zukommt, ist abhängig von dem Gewicht, das man den Auswahl-
kriterien beimessen will. 
Die entscheidenden Anregungen entnehme ich Werken von Karl 
Bahner und E.Schillebeeckx - womit bereits eine bestimmte 
theologische Denkrichtung angedeutet wird. In Einzelfragen 
eind ferner Gedanken von J.B.Metz, J.Moltmann und E.Käse-
mann von großer Bedeutung. Das Zweite Vaticanum wird immer 
wieder als Zeuge angerufen werden können - freilich unter 
dem Vorbehalt, daß es keine eindeutige theologische Richtung 
spiegelt-
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Die geschichtliche i-ntwicklunfe, des tilgerschafts-Gedanlcens 
und des ВеьГіГГез "pilberrdes Gottesvolk" ist im folgenden 
nicht и it einbezogen , ebensowenig eine Würdigung des 
individuellen Denkansatzes, fur den "Pil^erschaft" eine 
Umschreibung des personlichen Lebensweges eines jeden Men-
schen darstellt 
J.holtmann greift in semer "Theologie der Hoffnung" dort, 
wo er nach der konkreten Gestalt der eschatologischen 
Hoffnung fratt, nach dem Leitbild des Exodus, um die 
Christenheit als 'Vianderndes Gottesvolk" zu kennzeichnen '·' 
1) Zu "Pilberschaft" vgl. Literaturhinweise u. Textsamm-
lung bei R.Lange, Theologie der Heimat 21o-216; ferner: 
H.van Campenhausen, Die asketische Heimatlosigkeit im 
altkirchlichen und frühmittelalterlichen Mo'nchtum, Tü-
bingen ІЭЗо, W.l^igg, Des Iilters Wiederkehr. Drei Varia­
tionen über ein Thema, Hamburg 1966; I.Glanz, Der Mensch 
und die bachata. Gedanken zu Dichtungen von ¿velyn 
Waugh, Clive Staples Lewis, ¿dzard Schaper und Bons 
Pasternak, in: H.Kirchhoff (Hrsg.), Kaufet die Zeit aus. 
Beitrage zur christlichen Lschatologie, Paderborn 1959, 
ІІЗ-ІЗ2. /u "(pil0erndes) Gottesvolk" vgl. die Litera­
turhinweise bei A.Gnllmeier, Kommentar zum 2. Kapitel 
der Dogm. Konst. über die Kirche, in: LThK, Das Zweite 
Vatikanische Konzil I, Freiburg-Basel-toien 1966, 176-
2o7, hier: 176f; ferner: M.Keller, "Volk Gottes" als 
Kirchenbegriff, Zunch-Emsiedeln-Köln 197o. 
2) So versteht etwa M.Mouroux die Pilgerschaft des Gottes-
volkes als einen Vorgang, der darin besteht, daß "stan-
dig und täglich" die Kirche in ihren einzelnen gerade 
sterbenden Gliedern von der Zeit in die Ewigkeit hinüber-
geht; vgl. ders., Theologie der ¿eit 229f. 
3) Vgl. a.a.O. 28o. 
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Lr denkt dabei an Lebr 13,15^: die Aufforderunc an die 
Gemeinde, aus dem La0cr hinauczuzichen zum 0ekreuzig,ten 
Christus. Der liebraerbnef baut seme Theolobie im 
Anbchluß an das Uriter^e^ssein des dlttestamentlichen 
Gottesvolkes auf: er sieht nach ^.Kcisemann in dem durch 
die Wüste ziehenden Israel den "Antityp der Chnsten-
heit" /. Ich mochte f^r mein Vorhaben, über den Aus-
sagegehalt der Rede vom "pil0ernden Gottesvolk" nachzu-
denken, noch diesen Schritt vom hebraerbnef zurück bis 
zum Exodus-Gesehenen tun, um von dort aus die Überlegungen 
aufzubauen. Per Intention nach wollte auch das Zweite 
Vaticanum nach Kardinal A.Bea, wenn es die Pilgerschaft 
des Gottesvolkes betonte, von diesem Hintergrund aus 
sprechen ^ . Ich stelle mir nicht die Aufgabe, eine 
exegetische Studie über die Exodus-Berichte des Alten 
Testaments zu erarbeiten, sondern mochte versuchen -
mehr nach Art spekulativer Theologie - Konsequenzen fur 
die inhaltliche Füllung dessen aufzuzeigen, was die 
Kirche von sich aussagt, wenn sie sich als "pilgerndes 
Gottesvolk" neu begreifen lernt, sofern sie dabei an 
jenes heilsgeschichtliche Vorbild des Alten Bundes 
erinnern will. 
Die Kirche greift mit diesem Bezug zurück zu den Anfan-
gen des Gottesvolkes Israel. "Uie Israels alte Über-
lieferung bezeugt, war die I erausfuhrung aus Agvpten das 
grundlegende Heilsereignis seiner Geschichte" '.Es war 
die "Urerfahrung Israels, von seinem Gott Jahwe айв 
Ägypten, durch die Wüste und ins Kulturland Kanaan ge-
7) fuhrt worden zu sein" . Israel schaute mit deutenden 
4·) Vgl. E.Kasemann, Das wandernde Gottesvolk 7· 
5) Vgl. A.Bea, Die Kirche und die Menschheit 65-68. 
6) J.Schreiner, Anfange 72, vgl. H.Lubsczyk, Der Aus-
zug 76. 
7) L.Ruppert, Der Jahwist 120. 
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Augen auf die wesentlichen Lreignisee seiner frühen 
Geschichte zurück, und las daraus Gottes Wirken und Wil-
len. bs geht uns nun im folgenden darum, die entscheiden-
den und durchgangigen Elemente dieser deutenden Buckschau 
des alttestamentlichen Gottesvolkes herauszuschalen, um 
uns so anleiten zu lassen, von diesem Standpunkt aus die 
Gegenwart und Zukunft der Iilgerschaft des heutigen 
Gottesvolkes zu betrachten. 
1. Kapitel 
D_i_e U_£_s_E_E_H_2_S_e É_Ë_E 5_£_5_£_b_i_Ç_h_t_e 
d_e_s E_i_l_g_6_£_2_^_I_S §_2_Î_5_Ë_5_Y_2_i_Î£_2_2_i 
1. Abschnitt 
Die Auspçangssituation fur die Filf erschaft : 
BeheimatunR durch Gott - FremdlinRscl aft des Volkes 
Wenn der Israelit seine irstlingsgabe an heiliger Statte 
darbringt, soll er nach Dt 26,3 sagen: "Ich bezeuge heute 
dem Herrn, meinem Gott, daß ich in das Land gekommen bin, 
von dem der Herr unseren Vätern geschworen hat, daß er es 
uns geben wolle". Danach hat er ein Bekenntnis - das 
älteste Bekenntnis Israels ' - zu sprechen, durch wel-
ches er Gottes Heilswirken an seinem Volke rühmt: 
"bin umherirrender Aramaer war mein Vater. 
Nach Ägypten zog er und war ein Fremdling, 
und seine Familie war gering an Zahl. 
Aber sie wurde ein großes, mächtiges Volk. 
Die Ägypter bedrängten und quälten uns 
und legten uns harte Arbeit auf. 
Da schrien wir zu Gott, dem Gott unserer Vater. 
Der horte uns und sah unser blend, 
unsere Mühsal, unsere Бсагапьпіз. 
Ьг führte uns aus Ägypten heraus 
mit starker Hand und ausgestrecktem Arm, 
8) Vgl. G.v.Rad, Das formgesclucntliche Problem des 
Hexateuch 12f. 
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unter Schrecknissan, Zeichen und Wundern. 
Er brachte uns an diesen Ort 
und gab uns dieses Land, 
das von Milch und Honig überfließt." (Dt 26,5-9) 
Die Zwanßsherrschaft Ägyptens über die Israeliten war 
nicht der ausschlaggebende Grund des Exodus. Die Dar-
stellung des Alten Testamentes baut vielmehr auf einem 
weiter zurückliegenden Ereignis auf: Dem Abrahair. und seinen 
Nachkommen gab Jahwe eine Verheißung, einen Schwur. "Ich 
gebe dir und deinen Machkommen das Land,- wo du als Fremd-
ling weilst, das ganze Land Kanaan, zu ewigem Besitz, und 
ich will ihnen Gott sein" (Gen 17,β). Von vornherein waren 
die Israeliten darum Fremdlinge in Ägypten: "Du sollst 
wissen, daß dein Geschlecht als Fremdling weilen wird in 
einem Land, das nicht sein ist" (Gen 15, 13a). Wenn Gott 
den Moses beruft, um ihm aufzutragen, die Israeliten zu 
einem Volk zu sammeln und aus der Knechtschaft herauszu-
führen, dann deswegen, weil er "seines Bundes mit Abraham, 
Isaak und Jakob gedachte" (Ex 2,24). Den tiefsten Grund 
für den Aufbruch des Volkes sieht die Schrift also darin, 
daß ihm von Anfang an mit göttlicher Autorität ein "Land", 
eine Heimat zugewiesen worden war. Gottes Vorhaben macht 
Abraham zum Fremdling, indem es ihn aus seiner angestamm-
ten Heimat entwurzelt (vgl. Gen 12,1-3), und es macht das 
Volk Israel in Ägypten zu Fremdlingen, denn nicht Ägypten 
ist das "gelobte Land", sondern Kanaan, "das schöne und 
weite Land" (vgl. Ex 3,6). 
Schon im Alten Testament wird jedoch dieser erste Deutungs-
kreis - das Volk Gottes auf Israel und das Land der Ver-
heißung auf das Land Kanaan begrenzt - weit geöffnet. In 
programmatischer Weise stellt der Jahwist in Gen 12,1-3 
einen Heilsplan Gottes dar, der über Abraham die ganze 
Menschheit umfaßt •". Diese Stelle bildet nach L.Ruppert 
den frei formulierten Brennpunkt des Jahwisten-Werkes , 
9) Vgl. J.Schreiner, Abraham, Isaak und Jakob 79. 
10) Vgl. L.Ruppert, Der Jahwist 1o2. 
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da es aessen Anliefen
 bewcsen sei, Israels Gebchichte als 
1' 
"Vorgtbcmchte d^s Utiles der gdnzen heabchheit" zu deuten 
Abranam solle "zu einem zweiten Adam werden" und Kanaan "zu 
einem zweiten Garten bden", zum "Ausstrahlungszentrum gott-
liehen Segens und Heils auf der Erde" '. Der Prophet 
Jesaja kündet vbm Friedensreich fur alle Volker (Jes 2,2-4); 
die Vision des Tntojesaja von Sions künftiger Herrlichkeit 
laßt die Volker heranwallen und den Tempel zum Bethaus fur 
alle Volker werden (Jes 56,7> 6o,3), und die Jesaja-Apoka-
lypse spricht vom großen Heilsmahl, das der Herr allen 
Volkern auf oion bereiten werde (Jes 251of) . 
Außer dem Bezug auf die b^nze Menschheit findet sich auch 
eine Öffnung, in der Deutung des Gelobten Landes, die die 
Ebene d^s territorial umscnreibbaren Kanaans verlaßt. Die 
tnesterschrift halt m Lev 25,23 dem Volk vor, daß es ein 
Volk von Fremdlingen und Leisassen geblieben sei, auch wenn 
es im Laid der Vater siedelt. Der vorexilische Prophet 
Hosea richtet den Blick auf ein zukunftiges Land, dessen 
Wesen er nicht mehr mit seiner bchonheit und Weite, mit dem 
tlberfluß von Milch und Honig umschreibt, sondern als einen 
neuen Zustand: als den zustand eines neuen, vollkommenen 
Liebesverhältnisses zwischen Jahwe und seinem Volk (Hos 
2,15-24-). Gott erinnert sein Volk daran, wie es aus Ägypten 
heraufzog (V.15) und verheißt ihm als Ziel eines neuerlichen 
Vieles "jenen ïa&" (Vv.16.18.21), der ein Leben in ungetrüb-
ter Freude, im frieden mit der ¿anzen ^chopfung, einleiten 
werde, denn dann werde Jahwe sein Volk in einen ewig wahren-
den Brautstand erheben, m ein Verhältnis von Recht und 
Gerechtibkeit, Gute, Lrbarmen und Treue (Vv.19f); Israel 
darf Gott "meinen Mann" nennen, denn Gott wird Israel neu 
11) Vgl. ebd. 
12) bbd. 116f. 
13) Zum "Heilsuniversalismus" des Alten Testaments vgl. auch: 
N.Juglister, Strukturen der alttestamentlichen Ekklesio-
logie 74-78. 
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"begnaden" (Vv. 16.23). Α. Deissler sieht m dieser Stelle 
des Propheten Hosea (neben Jer 2,2 und Ez 16,8, die in die 
gleiche Richtung weisen) den Höhepunkt der Offenbarung über-
14) haupt . Jeremías, der wie Hosea in "heilsgeschichtliclier 
15) 
Grundhaltung" lebt und in der Exodustradition wurzelt ^ , 
entwickelt auf eben diesem Hintergrund die Vision vom "Neu-
en Bund", dessen Verheißung nicht mehr auf das Land Kanaan 
zielt, sondern darauf, daß Gott sein Gesetz in Israels 
Herz schreiben werde: "So werde ich ihr Gott sein und sie 
sollen mein Volk sein" (Jer 31,33)· Die Visionen des Jesaja 
und seines Jungerkreises schließlich zeichnen eine endzeit-
liche Realisierung der universalen Gottesherrscnaft (Jes 
2,2-4) m einem umfassenden Friedenszustand unter dem messia-
nischen Heilskònig (Jes 9,2-7; 11, 12). Die Botschaft des 
Deuterojesaja ist auf das Hereinbrechen einer neuen Zeit 
ausgerichtet, die "Zeit des Wohlgefallens" und "Tag der 
Erlösung" (Jes 49,8) ist. Jahwe kündet einen neuen Exodus 
an, für den der Auszug aus Ägypten bei all seiner Großar-
tigkeit zwar nur ein schwaches Vorbild war (Jes 43,16-21); 
dennoch ist mit diesem Vorbild schon die Grundtendenz "der 
gesamten Heilsgeschichte vom Urbeginn bis über das Exil 
16 ) hinaus" angedeutet . Das Ziel dieses neuen Exodus ist 
eine umfassende Umgestaltung der Menschen und Dinge (Jes 
41,18-20; 44,24; 48,6f; 51,9-11). F.Dingermann kommt zu 
dem Ergebnis, "daß für Deuterojesaja das von ihm erwartete 
Heil nichts Geringeres als eine 'Neue Schöpfung' ist. Es 
ist also ein Geschehen, das die historische Ebene weit 
17) übersteigt" . 
14) Vgl. A.Deissler, Bundespartnerschaft 2o8. 
15) N.Füglister, Jeremías 2o8. 
16) Vgl. J.Sievi, Der unbekannte Prophet 124. 
17) F.Dingermann, Israels Hoffnung 334-. 
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2. Abschnitt 
Die alttestamentlichen Iiiplikationen der Rede vom 
"pilKernden Gottesvolk" 
a
 ) еНЙЕН^j._ÏÎËS_H2l_î;Ë;îîâSâÎi!!!£_z_ï2i£iaïiYS_52S££5_H2â 
5ìEìSÌ£25ìEÌS£ìì_É2a_^2ì!S£E 
Das Recht und sogar die Verpflichtung, Ägypten zu verlassen 
und Kanaan zu erobern, erhalt Israel in der Sicht des Alten 
Testamentes durch die Weisung und den Plan Jahwes, der dem 
Volke aus freiem Entschluß jenes Land als Heimat zuerkannt 
hat. Jahwe, der "das Wehklagen der Israeliten hörte, gedach-
te seines Bundes" mit den Vätern (Ex 1,24). Er selbst er-
greift darum auch in dieser Situation wieder die Initiative. 
Er offenbart sich dem Moses als Gott seiner Vater und macht 
das Sklavenvolk von seiner Fremdlingschaft in Ägypten be-
wußt. "Darum bin ich herniedergestiegen, sie aus der Gewalt 
der Ägypter zu erretten und sie aus jenem Land hinauszu-
fuhren in ein schönes, weites Land, in ein Land, wo Milch 
und Honig fließt" (bx 2,8). Jahwe selbst autorisiert Mosee, 
daß dieser vor dem Volk und vor dem Pharao dieses Vorhaben 
verkünde und seine Durchfuhrung leite, und verleiht ihm 
wunderbare Kräfte. Er spart nicht mit Wundern und Machtzei-
chen, um "seinem" Volk (Ex 2,1ο) den Aufbruch zu ermöglichen« 
Jahwe holt sich im Bundesschluß am Sinai die Zustimmung des 
Volkes zu seinem verpflichtenden Willen (Ex 24; 34), um es 
dann dem Land der Verheißung weiter entgegenzufuhren. Jahwe 
begleitet das Volk auf seinem Weg durch die Wüste (Ex 4-0, 
34—48) und verleiht ihm schließlich die Kraft, unter Josua 
dieses zugesagte Land zu erobern (Jos 1-12). Damit löst 
Jahwe seine Verheißung ein J. 
18) Die alttestamentlichen Darstellungen und Deutungen, die 
aus verschiedenen Überlieferungsquellen und Verfassern 
zusammengefugt sind, lassen sich so in ihrer durchgangi-
gen Aussage zusammenfassen; vgl. dazu J.tachreiner, Die 
Anfange des Gottesvolkes. 
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Sofern die Kirche sich heute wiederum mit dem Blick auf 
die alttestamentlichen Berichte als "pilgerndes Gottesvolk" 
verstehen will, wird man also zunächst beachten müssen, 
daß damit auf eine Heihe von Ereignissen rekurriert wird, 
bei denen sich drei Ilauptphasen unterscheiden lassen: ein-
mal der Aufbruch aus dem fremden Land Ägypten, zum zweiten 
der Weg durch die "Wüste", zum dritten die Eroberung der 
Heimat Kanaan. Diese drei Phasen müßten aus dem Begriff 
"pilgern" herausgehört werden. Sie weisen auf ein Element 
des Verlassens (ob es sich um ein Verlassen-Dürfen handelt , 
wie beim Aufbruch der Israeliten, oder um ein Verlassen-
Müssen, wie beim Aufbruch Abrahams), auf ein Element dea 
Unterwegsseins und auf ein Element des kämpferischen 
Eroberns. Diese drei Elemente jedoch - das ist ferner 
zu berücksichtigen - haben ihre Bedeutung nicht aus sich 
selbst. Aufbruch, Weg und Eroberung sind insofern sinn-
voll, als sie darauf abzielen, das Land der Väter zu 
erreichen. Israel war nicht einfach oder "schlechthin" 
unterwegs, sondern war auf ein Ziel hin unterwegs. Und 
diese Zielstrebigkeit schließlich hat sich nicht das Volk 
selbst gegeben; es antwortet damit vielmehr auf die Ziel-
strebigkeit Gottes. Gott ist es, der Aufbruch, Weg und 
Eroberimg des von ihm verheißenen Landes möglich macht. 
Das Tun des Volkes ist ein Mit-Tun, ein Mit-Pilgern mit 
Gott in völliger Abhängigkeit. 
Nehmen wir nun die Offnungen in den Blick, die die alt-
teetamentliche Theologie selbst schon für eine Interpre-
tation bietet, die weiter reicht als die rückblickende 
Deutung des Geschehens vom Auszug aus Ägypten bis zur 
Landnahme. Im Anschluß an das im vorangegangenen Abschnitt 
Gesagte bieten die Texte zwei Perspektiven. Die eine 
eröffnet den Blick dafür, daß das Volk Gottes nicht mehr 
einem verheißenen Territorium, sondern einem verheißenen 
neuen Zustand in der Kraft Gottes entgegenzieht: einem 
Leben in bräutlicher Liebe zum Gemahl Jahwe (Hosea) einer 
"Zeit des Wohlgefallens", einem umfassenden Friedensreich 
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unter der endzeitlichen universalen GottesherrscUaft, einer 
neuen Schöpfung (Jesaja und seine Schule). Die andere Per -
spektive weist auf ein Gottesvolk, dem "die Völker" zuströmen 
und sich anschließen (Jesaja und seine Schule), auf eine 
Berufung der ganzen Menschheit (Jahwisten-Schrift). Das 
Gesamtthema und Kauptanliegen der Verkündigung, die der 
Jahwist uiederschrieb, ist der Aufweis: "Jahwe führt in 
den Heilszustand"; noch stärker als die Segensverheißungen 
IQ} 
steht bei ihm das "Mit-Sein Jahwes" im Vordergrund 7 . 
Einen weiteren Deutungshorizont erschließt eine Mahnung des 
Propheten Micha, die nach A.Deissler das bedeutsamste Wei-
sungswort des Alten Testaments darstellt: "Man hat dir 
gesagt, о Mensch, was gut ist und was Jahwe von dir fordert: 
nichts anderes als Recht zu üben, die Güte zu lieben und in 
Dienmut zu wandern mit deinem Gott" (Micha 6,8) . Micha 
verwendet hier das Verbum f f |T (halach). Desselben Wortes 
bedienen sich lix 33,16 (Moses bittet den Herrn, mit dem 
Volke zu ziehen) und Dt 20,4 ("Denn der Herr, euer Gott, 
ist es, der mit euch in den Kampf wider eure Feinde zieht, 
um euch den Sieg zu verleihen"). Man wird vermuten dürfen, 
daß Micha durch diese Ausdrucksweise an jenes zielstrebige 
und gemeinsame Vorwärtsschreiten von Jahwe mit seinem Volk, 
das der Jahwist so sehr betont, anknüpfen will. In 7,15 
bittet er: "Wie zur Zeit, da du aus Ägypten auszogst, laß 
uns wieder Wunder schauen!" Sein Weisungswort 6,8 kann so 
als eine inhaltliche Füllung der "Strategie" verstanden 
werden, die Gott seinem Volke auf dem Weg zum neuen Land 
der Verheißung vorschreibt, und durch die es stark wird, 
um dieses "Land" - den Zustand des vollkommenen Liebesver-
hältnisses mit Jahwe - zu erobern. 
19) Vgl. L.Ruppert, Der Jahwist 1o5. 
20) Vgl. A.Deissler, Bundespartnerschaft 221; ders., Die 
wesentliche Bundesweisung, bes. 46of; ferner: R. 
Zerfass, Es ist dir gesagt. 
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Israels "Pil&erschaft" verlief keineswegs za&ig, geordnet, 
gleichmaßig; sie war vielmehr standig Hindernissen ausge-
setzt. Schon der Aufbruch ist geprägt vom Widerstand des 
Pharaos, der Wustenzug zieht sich qualvoll in die Lange, 
das Land muß mühsam erkämpft werden. Auch diese Implika-
tionen dessen, was "pilgern" beinhaltet, gilt es in den 
Blick zu bekommen. 
Dabei ist freilich eine deutliche Unterscheidung anzubrin-
gen. Die Hindernisse sind verschiedenen Ursprungs: Wider-
stände durch die Widerspenstigkeit des Volkes selbst und 
Widerstände durch äußere Feinde. 
Die Widerstände von außen sind in der Darstellung der 
Schrift durchweg Anlaß fur Jahwe, seine Macht und seine 
Entschlossenheit, Israel das verheißene Land zum Besitz 
zu geben (vgl. bx 6,8), nur umso eindrucksvoller zu bezeu-
gen. Im Hahmen der beEensspruche Bileams überliefert der 
Jahwist den urwuchsiben Vergleich: "Gott, der es aus Ägypten 
herausgeführt, ist ihm wie des Buffels Hòrner" (Num гЧ-. а) -
Jahwe ist der "Vorkampfer seines Volkes ' , gegen die Ägyp-
ter ebenso wie gegen die òtàmme, die das Land besetzt hatten. 
Je bedingungsloser das Volk sich Jahwe anvertraut, desto 
größere hachttaten Gottes erlebt es; freilich schließt Jahwes 
Forderung nach Gehorsam stets auch den tatkraftigen Einsatz 
des Volkes ein. Jahwe legt es oft geradezu darauf an zu 
demonstrieren, daß bei allem Bemuhen des Volkes die entschei-
dende Kraft von ihm selbst ausgeht. So schildert Ri 6 und 7 
den Kampf Israels gegen die Midianiter. Gideon darf auf 
Jahwes Geheiß statt der vorhandenen zweiundzwanzigtausend 
nur dreihundert harm mit in den Kampf nehmen: "Des Volkes 
bei dir ist zuviel, als daß ich die Nidiamter in ihre Hand 
geben könnte; Israel könnte sich sonst wider mich rühmen 
und sagen: wir haben uns selbst geholfenl" (Ei 7,2). Man 
21) Vgl. L.Ruppert, a.a.0.1o5. 
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aenke ferner an aen Kampf ge^en die Amalektiter (bx 17, 
tt-13)» oder an die Lroberung, der Stadt Jericho (Jos 6, 
1-2o). 
Eine c^nz andere Reaktion Jahwes beschworen die Widerstände 
von innen herauf, die Widerspenstigkeit des Volkes selbst. 
ьіе beginnt bei Moses, der Jahwe die Durchfuhrung seiner 
angekündigten Taten nicht zutraut (vgl. Num 2o,1o: Moses 
zweifelt, ob er Wassei aus dem Felsen schlagen könne) und 
erfaßt immer wieder das ganze Volk, wenn es angesichts der 
Entbehrungen auf dem «Jeg murrt und am liebsten zu den 
"ïleischtopfen Ägyptens" zurückkehren (vgl. z.B. Ex 16,3i 
Num 14,2-4·), Moses abwählen (Num 14,4) und die Botschafter 
steinigen mochte (Num 14,1o). Jahwe beantwortet dieses Ver-
halten mit Zorn und Strafe. Moses darf das Gelobte Land 
selbst nient mehr betreten (Num 2o,12¡ Dt 32,48-52). Die 
murrende Generation des Volkes muß in der Wüste aussterben, 
erst ihre Kinder dürfen nach "vierzigjähriger" Verzögerung 
das Land in Besitz nehmen (vgl. Num 14,21-35). 
Gleichzeitig wird in der Darstellung dieser Ereignisse in 
der Schrift eines gerade auf dem Hintergrund solchen Ver-
haltens deutlich: Jahwe laßt sich von seiner Verheißung 
nicht wieder abbringen, beine Treue erweist sich dann 
umso starker. Trotz aller Auflehnung gewahrt er immer 
wieder Gelegenheit zur Umkehr (vgl. z.B. die brzahlung von 
der ehernen Schlange in Num 21,4-9) und ermöglicht schließ-
lich doch den Einzug in das Gelobte Land. 
Die alttestamentliçhen Autoren haben immer wieder über die-
ses Geschehen reflektiert. So z.B. der Prophet Hosea, der 
die Katastrophe des Exils bereits kommen sieht. In seiner 
Unheilsdrohung verkündet er aber auch schon dies, daß Jahwe, 
der Israel wie einen Sohn liebgewonnen und aus Ägypten 
heraus^erufen hat, letztlich seinen Liebling nicht wieder 
verstoßen werde - hat er ihn doch "mit Banden der Huld, mit 
Seilen der Liebe" an sich tezo^en (Hos 11,1-4). Zwar wird er 
Israel zuchtigen mussen (4b-6), doch: "Wie konnte ich dich 
preisgeben, Ephraim, wie dich ausliefern, Israel?... Mem 
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Lerz kehrt sich un; in mir, all mein nitleid ibt entbrannt. 
Ich will петел glühenden Zorn nicht vollstrecken, vjill 
Ephraim nicht wieder veraerben. Dünn Gott bin ich, und nicht 
ein Mensch, heilig, in deiner Г-itte, doch nicht ein Vertil­
ger" (1-1, Bf). 
Ferner ist es nach lì.Lohfink ein vordringliches Anliegen des 
deuteronomischen Geschichtswerkes, "deutlich zu machen, daß 
Jahwe es in seiner Geduld und Liebe an nichts hat fehlen 
lassen, um Israel vor dem Abbrund zu retten" /; seine 
Treue zu seinen Verheißunbon mache darum Hoffnung im Exil 
möglich ^ . Die Priesterschrift - ebenfalls im Exil entstan-
den - sieht sich um eben dieser Îreue Jahwes willen schon be-
rechtigt, dem Volke Zuversicht und neuen I'-ut zuzusprechen; 
Sie interpretiert auch das Faschafest nicht mehr nur als 
Erinnerung an die wundertatige hacht Gottes in Ägypten, son-
dern auch als Âusaruck "gläubiger und zuversichtlicher Er-
wartung eines neuen Rettun^swerkes vor den Augen der Völ-
ker" . Des weiteren verkündet der Lxilsprophet Deuteroje-
saja, daß die vergangenen Heilstaten Jahwes ein Unterpfand 
dafür seien, daß er neues Heil wirken werde ^ . W.Trilling 
weist darauf hin, daß die Schrift durchweg bezeugt, Gott 
werde sein Heil sogar gegen den Menschen verwirklichen, 
trotz dessen standiger Untreue ;. A.Deissler liest einen 
unbeirrbaren Heilswillen Gottes ab aus dem "uneingeschränk-
ten Ja" zu dieser Welt, das sich im ganzen Alten Testament 
finde und von dem dort bezeugt werde, daß es auch durch die 
menschliche Sündhaftigkeit nicht zurückgewiesen werden könne 
22) N.Lohfink, Bilanz 225. 
23) Vgl. ebd. 224. 
24) K.Kilian, Die Priesterschrift 248. 
25) Vgl. J.Schreiner, Das Buch jesajanischer Schule 173· 
26) Vgl. W.Trilling, Heil 625; ähnlich: H.J.Lauter, Zentrale 
Aspekte 31o. 
27) Vgl. A.Deissler, Dundespartnerschaft 2o5. 
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¿..о muß, wer vom "ріі^егпсіеп Gottesvolk." spricht und sich 
auf das heilsi¿eschichtliche Vorbild des Alten Testaments 
beruft, auch diese Implikation bedenken: dieses lilgern ist 
Hindernissen ausgesetzt. Von "feindlichen Stämmen" und "unein-
nehmbaren Festungen" läßt sich Jahwe, der mit dem Volke 
zieht, zu Erweisen seiner Hacht herausfordern; "Murren, Auf-
lehnung, Unglaube des Volkes selbst bringen hingegen Strafen 
mit sich, die das zielstrebige Unterwegs-sein-dürfen in ein 
mühsames Unterwegs-sein-müssen verwandeln. Dies jedoch nicht 
für immer, denn Gott bleibt seinen Verheißungen treu und 
wird immer wieder neu dafür sorgen, daß der Weg schließlich 
doch in der Richtung der "Heimat" fortgesetzt werden kann. 
"Das ganze Alte Testament", formuliert J.Keer, "ist von dem 
Vertrauen durchzogen, daß Gott jeweils größer ist als die 
jeweilige Not.., daß dieser Gott die Geschichte durch alle 
Wirrnisse der Jahrhunderte auf sein Ziel hinführt: das Heil 
28') Israels und aller Menschen" . 
Es ging uns bisher darum, die entscheidenden und durchgängi-
gen Elemente der deutenden Rückschau Israels auf die Anfänge 
seiner Geschichte als Gottesvolk herauszuschälen, um von der 
so gewonnenen Basis aus den /lussagegehalt dessen bedenken zu 
können, was wir mit der "Pilgerschaft" des Gottesvolkes 
heute umschreiben. "Pilgern" erwies sich unter diesem Ge-
sichtspunkt als ein Begriff, der einiges impliziert, das 
nicht schon vom allgemeinen Vj'ortgebrauch her vorausgesetzt 
werden kann; man muß es sich darum eigens bewußt machen. 
"Pilgern" wurde erkennbar als ein komplexes Geschehen, zu 
dem Gott sein Volk beruft und befähigt, weil er ihm eine be-
stimmte Heimat zugewiesen und zugleich die Garantie über-
nommen hat, es dorthin zu führen. Drei Phasen umfaßt dieses 
Geschehen: Aufbruch, 'Jüstenwanderung und Landnahme. Alle 
Initiative liegt bei Jahwe, der mit dem Volke mitzieht und 
ihm den Weg bahnt, indem er es stark macht im Kampf gegen die 
28) J.Heer, Bethlehemsspruch 1o7» 
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Machte, die sei .en Auszug aas uen fiemaen Land der Sklaverei 
und seinen LinzuG іл die verheißene Heimat verhn dern wollen. 
Haufiu rcabiert das Voll: widerwillig una un^laubib auf Jah-
wes Plane. In dem УаВе es sich so verhalt, wird sein vJeg 
beschwerlich und verzögert sich die Besitznahme des Gelobten 
Landes. Jahwe bleibt jedoci trotz aller Untreue des Volkes 
seinem heilsplan treu und laßt sich unter keinen Umstanden 
davon abbringen. 
Das Alte Testament eröffnet ¿u^leicn die Loblichkeit, Israel 
in einer Schicksaisverbundenheit ruit der ganzen henschheit 
zu sehen, und den Weg in das Land der Verheißung als einen 
i/eg in den eschatologischen Zustand eines vollkommenen Lie-
besverhältnisses zwischen Gott und seiaem Volke zu verstehen. 
2. Kapitel 
D ι e _A u_s_s_a_g_e v_o_m ^_Е_і_і_а_£_Е_2_^_І_2 
G 2_'t:;_£_£_Ë_Y_2_i_iS_" ?l_ë_ïï_Î_f 
1. Abschnitt 
Heilsheschichtliches Denken als Voraussetzung 
a) Bgheimatet_in_der_eschatolo£isçhen_Zukunft 
Die biblischen Verheißunten bildeten stets ein Hauptthema 
der Theologie. Waren sie auch in den vergangenen Jahrhunderten 
in weitem Umfang dem Denken über "die letzten Dinge" des Men-
schen in mehr individueller Sicht zugeordnet - es galt, die 
"ewige beligkeit" zu erwerben, " m den Himmel zu kommen" - во 
erinnert sich doch die Theologie unserer Tage besonders an 
die Verheißungen einer heuen Schöpfung, eines Neuen Himmels 
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und einer Neuen Lrde, einer Vollendung der «'elt, einer unum­
schränkten CíoLtesherrsciiaít unter den Menschen. Das heils-
geschichtliche Denken hat neu I'uß
 befaßt, die Zukunft der 
•/elt und der Menscnheit wurde als theologische Kategorie 
neu entdeckt. Die iiulle theologischer Literatur der Gegen-
wart zum Themenbereich Zukunft - hoffnunt, - Verheißung -
Vollendung spricht fur sich. 
Die vielt befindet sich - um eine Formulierung von G.Sauter 
aufzugreifen - "in statu promissionis" und halt "mit qual-
voller Sehnsucht (По 8,19) nach ihrer kunftiben Verfassung 
pq) 
Ausschau" . Gott habe "mit den früheren Pfandern erfüll-
ter Verheißung eii 'uedachtnis seiner Wunder' gestiftet" und 
damit "das Gedenken nach vorn im Sehen und Horen seiner neu 
^o) 
verwirklichten 'i'reue" einDeubt ^ /, in einem "unvergleich-
lichen Sinne" sei Jesus Christus "bevollradchtigber Zeuge г-
•51 ) heißener Gottesherrschaft" . "Israel ist sozusagen das 
Modellbild des Heiles. Da sind die Ureinsichten in das, was 
Gott zu tun im Begriffe ist, aus seinen eigenen Taten abzu-
lesen... Darum geht es letztlich: E i n e Menschheit in 
Christus, die - auf der bewohnten Erde zur Vollkommenheit 
TÍO) 
gelangt - an der Glorie teilhat" ^ . 
K.Bahner laßt sich von der Tatsache, daß das 2.Vatikanische 
Konzil die Christen zur Verwirklichung ihrer "eschatologi-
schen Hoffnung" auffordert und mehrmals vom 'Teuen Himmel 
und der Імеиеп Erde" spricht, zu Gedanken "über die theolo-
gische Problematik der neuen u d e " anregen. Nach ihm wird 
die Geschichte von Gott m seine "Lndkultigkeit" hineinge-
hoben werden; der neue Zustand wird im Vergleich zum jetzi-
29) G.Sauter, Zukunft und Verheißung I60. 
30) Ebd. 367. 
31) Ebd. 257. 
32) H.van der Linde/H.i.M.Fiolet, .bin Mosaik als Antwort 23. 
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^еп "radikal verwandelt" sein und wurzelt zuGleich in dieser 
geschichtlichen rfelt . Mit Worten von b.Schillebeeckx 
wird die Vollendune, der Welt die Geschichte nicht beenden, 
sondern "ganz ¿u bich selb&t bringen" ^ ' . 
Der Mensch in "statu promissionis", mit ihm die Welt, die 
Geschichte, die gesamte bchopfung - das neue Innewerden dieser 
Botschaft der judisch-cnn&tlichen Liborlieferung macht 
Gottes Verheißung, die er dem Abraham und seinen Nachkommea 
gab, lind die er den in Ägypten unterdruckten Israeliten 
gegenüber erneuerte, zu einem heilsbeschichtlichen Vorbild 
fur unsere Situation, toir leben noch nicht in dem "Land", 
fur das wir letztlich geboren und bestimmt sind. Unsere 
Heimat ist die noch ausstehende Ічеие Schöpfung, in der 
Mensch und Gott in vollkommenem Liebesverhältnis (um an 
Hos 2,15-24 zu erinnern) miteinander leben, bin genauerefi 
Wissen um die Gestalt dieser eschatolo^ischen Zukunft ist 
uns verwehrt; J.B.Metz spricht in diesem Zusammenhang mehr-
mals von der "Armut des Wissens", die uns "berade teuer" 
sei '•''. Nur in "schwachen Analogien", betont H.H.Schiette, 
kann auf die Gestalt der Neuen bchopfung hingewiesen wer-
den y . Diese Armut des Wissens ist andererseits kein 
völliges Nichtwissen. J.B.Metz nennt das, was uns von der 
eschatologischen Zukunft in den Schriften angedeutet ist, 
den "eschatologischen Horizont": ".Friede, Freiheit, Gerech-
tigkeit, Versöhnung" '; ich mochte dieser Aufzahlung noch 
weitere Werte hinzufügen, die aus den biblischen Verhei-
33) Vgl. K.Kahner, a.a.O. 
34) Vgl. E.Schillebeeckx, Einige hermeneutische Überle-
gungen 23f. 
35) Vgl. J.B.Metz, Der zukünftige l'ensch 274f; ders., Gott 
vor uns 24-0; ders., Zur Theologie der Welt 8. 
36) Vgl. H.H.Schiette, Welt 834. 
37) Vgl. J.B.Metz, Zur Theologie der Welt 144. 
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ßunr,sbildern ableitbar sind: Liebe, Gluck, Freude, Leben in 
Fülle, harmomscr.e Gemeinsamkeit. 
bine weitere ueite der biblischen Verheißuntsbotschaft ist 
in den Brennpunkt der Aufmerksamkeit heutiger Theologie 
gerückt: der allumfassende Heilswille Gottes. Gottes Heils-
plan war nicht auf Israel und ist nicht auf Kirchen oder 
Christen begrenzt. Die Dogmatische Konstitution über die 
Kirche überschreitet zu Beginn ihres zweiten Kapitels ("Das 
Volk Gottes") zunächst die Grenzen des individuellen Heils-
denkens: "Gott hat es aber gefallen, die Menschen nicht ein-
zeln, unabhängig von aller wechselseitigen Verbindung, zu 
heiligen und zu retten, sondern sie zu einem Volk zu machen, 
das ihn in Wahrheit anerkennen und ihm in Heiligkeit dienen 
IR') 
soll" . Dieses "messianische Volk" umfasse nun zwar tat-
sachlich nicht alle Menschen, sei aber "für das ganze Men-
schengeschlecht die unzerstörbare Keimzelle der Einheit, 
der Hoffnung und des Heils", von Christus als "Werkzeug der 
Erlösung", als "Licht der Welt und Salz der Erde in alle 
IQ) 
Welt gesandt"; es sei identisch mit der Kirche Christi •'*'. 
Unter dem Aspekt der Aufgabenstellung macht demnach das Kon-
zil einen Unterschied zwischen dem "neuen Volk Gottes" und 
"allen Menschen": es sieht die Kirche auf eine Heil vermit-
telnde Weise in den Dienst des "ganzen Menschengeechlechtes" 
gestellt. Gleichzeitig betrachtet das Zweite Vatiсanum je­
doch unter dem Gesichtspunkt der Bestimmung das Volk Gottes 
und die übrige Menschheit als eine Einheit: es seien 
"schließlich alle Menschen überhaupt, die durch die Gnade 
Gottes zum Keile berufen sind", dem Volke Gottes "zugeord-
4oi 
net" . Alle sind von Gottes Ileilswillen betroffen, den 
38) Lumen 9 
39) Vgl. ebd. 
40) Vgl. Lumen 13,16-
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er seinem Volke ¿eoffenbart hat: er hat sie für "das Reich 
Gottes" bestimmt, das schon "auf ¿rden g,rundkelegt", jedoch 
¿L-l Λ 
noch nicht voll entfaltet sei y. ÜS gibt "in Wahrheit nur 
eine letzte Berufung des henschen", betont die Pastorale 
Konstitution über die Kirche in der Welt von heute, nämlich 
"die böttliche" ^K 
K.riahner faßt in seinem beitrag über die "immanente und 
transzendente Vollendung der .Veit" das Ergeinis früherer 
Veröffentlichungen •" so zusammen: Die Menschheit "ist 
nicht die nachträgliche, gedankliche Summierung der einzel-
nen Geistpersonen und ihrer freien Individualgeschichten, 
sondern bildet in Lirsprung, Sein und Bestimmung eine Ein-
heit" . Da es nach Kalmer zudem berechtigt ist, "eine 
wirkliche Einheit und be&erisei'fci6e Bezogenheit von kreatür-
lichem Geist und Materie anzunehmen", hat seinen Überlegun-
gen zufolge schließlich die feanze Schöpfung Aliteil au der 
Bestimmung auf eine zukünftige Vollendung hin . Wir 
können dann formulieren: Das Volk Gottes ist in Einheit mit 
der ganzen Menschheit und Schöpfung für ein "Gelobtes Land", 
für einen zukünftigen Zustand der Vollendung in der voll 
entfalteten Gottesherrschaft bestimmt. Dort werden Mensch-
heit und Schöpfung ihre Heimat finden; noch leben sie in 
der Fremde. 
41) Vgl. Lumen 9. 
42) Gaudium et spes 22; ähnlich ebd. 23. 
43) Nämlich: ders.. Der eine Mittler und die Vielfalt der 
Vermittlungen; sowie ders., Erbsünde und Nonogenismus, 
als Exkurs in: K.H.We^er, Theologie der Erbsünde, 
Freiburg 197o (Qaestiones disputatae 44), 176-223. 
44) Ders., Immanente und transzendente Vollendung 6o3f. 









.Oicses Bewußtsein, noch ii aer Fremde zu leben, iiat schon 
bei den ersten Chiibten_етеіпаеп eme ьгоЬе Holle gespielt. 
lue Bezeichnung "l'farrei" wurzelt im ^nechiscnen 
"yremdlin^scliaft" - eia lame, uen sich eiiie Anzanl früher 
Christengemeinden t_,ern
 0ab. Vom konstantinischer. Zeitalter 
an wurde die theologische лиззаье dieser Bezeichnung durch 
die bmwandlun^ in einen territorial-juristischen Betriff 
¿Lg) 
verdrängt y. .Jie aucn immer die Gemeinden in der Zeit der 
apostolischen Vater ihre baroikensCi aft verstanden haben 
Ц.П) 
тоьеп ' , eder wie duci, immer das Neue Testament selbst 
über das fremdlin^sdasein gedacht haben mag - das Be-
wußtsein, in der kiemde zu leben, ist eine Voraussetzung 
fur den willen zu einer "1il^crscl.aft", die aus eben dieser 
Fremde herausfuhren soll in ein "Land", das den Menschen von 
Gott als Besitz zugewiesen ist. 
Dieses Bewußtsein, noch "in der Fremde zu leben", kann auf 
sehr verschiedene Леізе vorhanden sein. Der alttestament-
liche Ausgangspunkt fur unsere Lberlebun¿en legt ein be-
stimmtes Verstandnis nahe, bin solches Verstdndnis von 
46) Als grundletende Arbeit ¿lit allgemein: L.ütolz, 
parochia und parochus, in: Theol.^uartalschr. 89 (l9o7) 
424-448; vgl. ferner: ders., Zur Geschichte des Terminus 
parochus, in: a.a.O. 95 (1913) 193ff; K.L.Schmidt, Ar-
tikel ni^oikOi, - Li ,- É u , in: l'hWNT 5 (195*) 84o-852; 
spatere begriffsg,eschichtliche Darlegunten gehen über 
das dort Gesabte nicht hinaus. Weitere Literaturhinweise 
sind zusammengestellt bei A.Blbchlinger, Die heutige 
Pfarrei 51f. 
47) Die ausführlichsten Hinweise derauf gibt der Diogenet-
bnef, V u. VI (Funk, Jr.A. vol I, 316-318). Als beson-
ders kennzeichnend gilt daraus der uatz, in dem Diogenes 
von den Christen sa^t: "Jeder wohnt in seir.er heimat, 
und doch sind sie -iremdluiue.. Jede Fremde ist für sie 
Heimat, jede heimat Fremde" (V,5). 
48) V^l. dazu: F.J.Schierse, Exkurs: "Fremdheit und Heimat-
gefuhl im Neuen Testament", in: ders., Verheißung^116-
118. bs zeigt sich nach bchierse, daß der sozio-kiilturelle 
Hintergrund jener Zeit auf die Interpretation der Fremd-
lingschaft im Neuen Testament starken Einfluß ausübte. 
- 39 -
^romdlingscbaft kann danach zum einen uicht ddiin bestehen, 
ddlo Ыоі· dj-e Ol.ri^ teii аіь Ü'remdliiit.e
 üe0e^ubeг den biicht-
cnrií tùli bev-racnten. Da die Ьеьіimmune zur zukünftigen 
bxibtenzweibe m dei neuen Lchopíunc f-г alle Menschen 
gilt, ыпа Christen ле nichtci risten, 01о.иЬіье wie Un^lau-
bifce, Gute wie Jose
 Llpicheriral.en и aer iremde, sülange 
I-ienschheit und od opiung ihre von iott verheiiiene eigent-
liche Heimat noch aicht in Jesitz ^tnonmen haben, bbenso-
weniÉJ entspricht zum anderen der dart^elebten altttstament-
lichen I'heolObie eine ueutunb der Treradlingcchaft, die in 
einem statisch-dualistibcl eri buine die Christen oder die 
Menschen als iremdlinQe ^.e^enuber "der welt" bezeichnen 
wollte, oder den (jeist (die ^eele) als FremdlinE t>ebenuber 
der "materiellen" .«elt. Die
 besante t-chopTunb steht unter 
der VeiheißunL, der kommenden Vollendunb) lebt also mit den 
Ц.Ц) 
Menschen zusammen in aer ¿lende y . 
Das Land der Verheißung als zustand der voll entfalteten 
Gottesherrbchaft in einem 1 euen Himmel und einer iveuen Erde 
ist das Ziel einer heilstescmchte, also - solange und so-
fern wir in unserem Denken auf die Kate0orien i<aum und Zeit 
angewiesen sind - nicht als raumlich entfernte, sondern als 
zeitlich entfeinte, narnlic^  z u k u n f t i g e Große zu 
umschreiben, oo kennzeicnnet auch das ^ rfv.ite Vaticanum mit 
Recht den beg des Gottesvolkes als einen .,e¿ "m der ^е^еп-
warti^en Weltzeit (praesenti saeculo)" ; das Gottesvolk 
breite sich aus "durch alle Zeiten nin (per omnia saecula)"^ y 
Ъь folgt daraus fur üio Umschreibung des "Landes", in wel-
chem das Volk Gottes, Menschheit und ^chopfung "in der Fremde" 
4-9) Zur Illustration seien zwei Beispiele aricefuhrt. A.hinkl-
hofer bezeichnet die Mitglieder der Kirche als den "neuen 
und legitimen Teil der Menschheit"; als solche seien sie 
fremd gegenüber der "ішьІаиЬі^еп Menschheit", die dem 
"corpus satameum" zueeordnet sei (vgl. ders., Die neue 
Menschheit 66). - M.iiliegler spricht davon, daß die 
ci ristlichen Gemeinden "Kolonien des lummels auf brden" 
seien, ihre Tremdheit erweise sich besonders deutlich in 
der kirchenfeindlicnen Lmwelt der Grof.stadt-oituation 
( сД. der&., lastoraltheolo^ie 127f. l^-c). 
50) Vc,l. Lumen 9. 
51) V^l. Lumen 13i ferner den Îext des nom.Meßkanons: "btarke 




е:ыо1-110е Zustand eben dieses Gottesvolkes samt 
der ganzen Keuschheit und .jchöpfunb· Die Niencchen sind aus 
dieser ^icht ^remdlinéc ие0еіи.Ьсг aem Jetzt, dem Hier und 
Heute, dem btatus quo. Aus diesem Land der fremde, dem status 
quo, sollen sie i.eraus^ iel en in die zukünftiLe Heimat, den 
¿ustand der VollenduriL· Im folbenden will ich nach den Impli-




Der toet, zur l· euen ^chopfunt, 
a) Aufbruch_aus dem_status_ruo 
bach biblischer Aussage ist das Land der Verheißung nicht et-
was, das dem Volke Gottes in den ^choß fiele, das ohne sein 
Zutun um es herum von Gott gestaltet würde. Abraham muß seine 
Heimat, Israel die roalive Licherheit der "Fleischtöpfe Ägyp-
tens" verlassen. Das Volk mui; aufbrechen, um in der Kraft 
Gottes die zufcesprochene neue heimat selbst zu erkämpfen. 
Diese Erkenntnis ist es, die \*ir nach L.oChillebeeckx heute 
"auf überraschenae .Jeise" als biblische Frohbotschaft neu 
"entdecken: daß der Gott der Verheißung uns den Auftrag gibt, 
uns auf den ./eg zu machen in das ¿elobte Land, das wir, wie 
ehemals Israel, doch im Vertrauen auf die Verheißung selber 
kultivieren und ausbauen müssen" . ¿c'aillebeeckx weiß dieses 
Denken im Kontext einer Richtung, die ihm zufolge auch bei 
J.Moltmann, G.Sauter, J.B.Netz und K.Raimer hervortrete ·^ . 
52) E.bchillebeeckx, Gott - die Zukunft des Menschen 153; 
ähnlich ders., Einige hermeneutische Lberlegungen zur 
Eschatologie 2o. Schillebeeckx sieht diese "Neuentdeckung" 
ausgelöst durch die Zixnsichten der "neuen Kultur" im Hin-
blick auf die Selbstverantwortung des henschen für die 
Zukunft - eine nach bchillebeeckx zwar nicht allumfassende, 
heute aber wirklich antiemessene Cicht; v^l.. ders., Gott -
die Zukunft des henschen 145-153. 
53) Vgl. ebd. 153. 
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G.oautcr geht von der Abralmmsberufunb aus und medxtiert: 
"Die Anzeige der ¿rofleren vielt Gottes (fordert) zu einem 
wirklichen transcenderé in die ¿UKunft heraus, es ruft zur 
Ausfanrt zu den ¿"ixpunkten Gottes, die großer sind als das 
eigene Herz" ^ /. Die Verheißung als Anlage des Kommenden sei 
darum "Angriff auf das, was gegenwartig besteht und Bestand 
verspricht" 5-;''. Ebenso in Zusammenhang mit der Abraham-Er-
zählung stellt J.Ratzinger die Haltung des Erzvaters als 
Modell vor: "Er traut dem, was er noch nicht sehen kann und 
wird so zum Teuen, zum Ausbruch aus dem Feststehenden fähig.. 
Zukunft gewinnt Vorrang vor der Gegenwart" ^ . In der "Medi-
tation über die Hoffnung", die J.Iloltmann seiner "Theologie 
der Hoffnung" als Einleitung voranstellt, äußert er: ".. denn 
der btachel der verheißenen Zukunft wühlt unerbittlich im 
Fleisch jeder unerfüllten Gebenwart. Hatten wir nur das vor 
Augen, was wir sehen, so wurden wir uns heiter oder verdrossen 
mit den Dingen abfinden, wie sie eben sind. Daß wir uns aber 
nicht abfinden, daß es zwischen uns und aer Wirklichkeit zu 
keiner freundlichen Harmonie kommt, das macht die unauslösch-
liche Hoffnung" ''''. K.Rahner spricht davon, daß das Volk 
Gottes, das sich der "Unverfügbarkeit Gottes" ausliefern 
musse, dadurch ermächtigt und beauftragt sei "zu einem immer 
wieder aufgenommenen, vertrauenden Exodus aus der Gegenwart 
in die (auch innerweltliche) Zukunft" ^ '; "die einzige 'Tra-
dition', die das Christentum gerade als p i l g e r n d e s 
Volk Gottes auf den Weg bekommen hat, (ist) das Geheiß, die 
54) G.bauter, Zukunft und Verheißung 45-
55) Ebd. 156. 
56) J.Ratzinger, Glaube und Zukunft 4-4. 
57) J.Moltmann, Theologie der Hoffnung I?. 
58) K.Rahner, Zur Theologie der Hoffnung 576. 
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absoluto Vei'ieißunk zu hoffen und - damit dieser Auftrag 
i.icht billige GusmnunijSideolonie bleibe - immer neu auch 
auszuziehen aus uen Versteinerungen alt und leer gewordener 
gesellschaftlicher Ltrukturen" •'"'. H.Küng zieht aus dem 
(»lesen der Kirche als pilgerndes üottesvolk die Konsequenz: 
"Kirche, die am Ort tritt, die nicht immer wieder neu nach 
neuen Horizonten Ausschau halt, die nicht immer wieder neu 
aufbricht, verfehlt ihren Auftrag" 0 . Von einer anderen 
Thematik her, nämlich von der Freiheit des Gotteswortes 
gegenüber "Zeiten, Räumen, Personen, Institutionen" um-
schreibt E.Kasemann die "peregrinatio" der Gemeinde: "Wir 
leben mit Abraham, dem Volk der Vvuste, den Iropheten und 
Apokalyptikern des Alten Bundes, mit Jesus und seinen Jun-
gern in ständigem Kxodus, aus überkommenen Bindungen und 
festen Lagern stets neu auf den weg der promissio geru-
f en" ;. In seiner btreitschnft "Der Ruf der Freiheit" 
kämpft E.Kasemann fur ein entsprechendes Verhalten: "Was 
Kenschen nie können, dürfen Christen nicht einmal wollen, 
nämlich sich auf brden uneinnehmbare Вигьеп zu bauen, beim 
llberkommenen zu bleiben, um der Vergangenheit willen die 
Zukunft preisgeben.. (Die Kirche) ist unablässig zum Auf-
bruch gerufen und muß dahintenlassen, was ihr einmal Gewinn 
war. Anders wird sie nicht vom Geist, sondern von ihrer 
eigenen Tradition regiert. Der dauernde bxodus ist die Kehr-
seite christlicher Freiheit" ·', 
Eine gemeinsame Aussage kann aus dem Gesagten als erste 
Implikation der Pilgerschaft festgehalten werden: Das Volk 
59) Ebd. 57Θ. 
60) H.Küng, Die Kirche 158. 
61) E.Kasemann, Zum gegenwartigen Streit um die Üchrift-
auslegung 27o. 
62) A.a.O. 155. 
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Gortet. darf ..ich nicht zufncaen ;_,oben mit uem liier und Jetzt. 
Unabh; ri^ ÌL, davon, ob nan einen augenblicklich erreichten 
Zustand seiner selbst, des Gottcsvolkes, der I.eiischen und der 
VJelt als i^ut oder als cciilecht werten will - solange die 
eschatologische Zukunft nicht erreicht ist, bleibt das Gottes-
volk (und aus seiner iiieht die ¿anze Menschheit) zum ständig 
neuen Aufbruch, zum Kxodus aufgefordert. Das Abwehren einer 
Haltung, die sich für heues öffnen und heucs wa&en will, ent-
spräche der so verLtanuendi I iltjorechaft nicht. Christen, die 
"die eschatologische Hoffnung preisgegeben haben", neigen 
nach J.Blank "zu einer Rechtfertigung des Bestehenden, einem 
Triumphalismus des Erreichten", wohingegen die Hoffnung auf 
das kommende Reich Gottes Kraft gebe zur "Kritik an der be-
stehenden '.Veit und an ihren gesellschaftlichen Verhältnis-
sen" ^ . Ch.Baron führt im Anschluß an Uö 12,2 (/м\ »•ι/»χ*|^ *τί^ £ 
σΉ tu »ω ν ι tODtu ) aus: "bas christliche '..'eltverhaltbis muß von 
Grund auf kritisch sein: Das j.ein ^ um Schema dieser Welt 
kommt aus dem christliche;¿ Cchöpfungs- und Auferstehungsglau-
ben; es ist begründet in Gottes Ja zur Welt, bs wird damit 
der Mut gefordert, sich mit dem jetzigen Zustand der Welt 
nicht abzufinden" '. W.Kasper kommt zu einer Feststellung, 
die auch das hier Ausgeführte zusammenfassen kann: Die bib-
lische Verheißung "kennt keine ein für allemal bestehenden 
Hechts- und Besitzverhaltnicse, sie ist dynamisch und ge-
schichtlich; sie duldet nicht nur geschichtliche Veränderung, 
sondern provoziert sie geradezu" ^ . 
63) Vgl. J.Blank, Das foystenum Israel 1&9. 
64) Vgl. Ch.Baron, Zusammenhang zwischen Taufe und christ-
lichem Leben 222. 
65) W.Kasper, Utopie - Hoffnung 151. 
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Lxkurs 
Der Auftrag, aus der Gegenwart in die zukunftige Neue Schöp-
fung zu pilgern, meint ein zielstrebiges Schreiten "durch 
die Zeit" mit der Absicht, zum Zustandekommen des verheißenen 
Zustandes der vollendeten Gottesherrschaft beizutragen. Ее 
soll hier in Kurze versucht werden, eine allgemeine Überle-
gung darüber anzustellen, was wir eigentlich aussagen, wenn 
wir in der Zeit zielstrebig auf eine bestimmte Zukunft hin 
unterwegs sein wollen. 
Man wird zunächst darauf achten mussen, daß man die Kategorie 
der Zeit, die hier zugrunde lie^t, nicht verabsolutiert, son-
dern sich ihrer Relativität bewußt bleibt. Schon von natur-
wissenschaftlicher Einsicht her wird man Vergangenheit, Gegen-
wart und Zukunft nicht in jeder Hinsicht als Gegensätze und 
als unvereinbar erklaren dürfen. Unsere Angewiesenheit auf 
die Denk- und Aktionskategorie "/.eit", deren Tiefe wir nicht 
zu durchschauen vermögen, hat J.B.hetz angedeutet, wenn er 
sagt: "Die Welt muß noch werden, was sie durch die Tat Jesu 
Christi schon ist" . 
Bei aller Zurückhaltung, die der Frage nach dem eigentlichen 
Wesen von "Zeit" gegenüber angebracht ist, mussen wir doch 
davon ausgehen, daß uns die Zukunft innerhalb der tins bisher 
möglichen Denkkategorie nicht einfach in der Weise zur Ver-
fügung steht, daß man ihr als bereits fertigem Zustand dea 
Seienden entgegengehen konnte. Der Begriff "Zukunft" bezeich-
net als solcher ja gerade einen noch nicht existierenden 
Zustand des Seienden. Er setzt die Lberzeugung voraus, daß 
das Seiende fortbesteht und sich zugleich verandert, wobei 
"jede thase der Dasemsbewegung.. wesentlich Voraussetzung 
der folgenden ist" ' ' . Das beiende existiert nur als Wer-
66) J.B.Metz, Zur Theologie der Welt 21. 
6?) Vgl. A.Darlapp, Zeit 901. 
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dendöc. J.iíatziiLer fornuliert. "lias oexr i & t Zeit, es 
hat nicht bloß eit. Kur im perdei iet es und entfaltet es 
sich zu sich selbst" . 
In den Veränderungen und Bewe^unLen des werdend-Seienden 
stellt man eine
 0ewisse evolutive Tcrdenz fest: "Evolution 
als ein dynamisches uesche^ien nit vieliachen fendenzen ist 
nicht nur ein Ihcinomen des Lebens, sonaern ein Phänomen des 
Kosmos und der Geschichte, so daß mit Hecht die Welt als eine 
'iVerdewelt' bezeichnet werden kann" •* . Es ^еі& sich dabei, 
daß m be^enztem Umfang; der Mensch die Möglichkeit hat, diese 
Vorgange zu beeinflussen. G.Ebeling bemerkt: "Das Gegebene 
wandelt sich im Interesse an der Zukunft in АиІ£,аЬеп. Das 
eigeriLlich Wirkliche am drklichen sind seine hoglichkeiten" ' 0 \ 
Der Iiensch erlebt dieses standi¿e neu-und-ariders-.Jerden an 
sich selbst und seiner Umwelt. In seinem Ich-Bevmßtsein, das 
er als einen gewissen ruhenden Pol empfindet, wird dieses 
Lrleben zu einem bindruck, den er ¿uweilen dadurch wiedergibt, 
daß er von sich sa^t, er sei unterwegs in aer Zeit. Er kann nun 
von der hoglichkeit, die je
 uebenwartiDen Vorgänge zu lenken 
und zu beeinflussen, üebrauch rrachen oder keinen Gebrauch ma-
cnen. Verzichtet er auf die Lmflußnahme, wird er das Empfinden 
haben, von der Zeit getragen zu werden, mit der Zeit mitzuge-
hen, mitzuschwimmen. l)erjeni(-,e jedoch, der auf ein in der Zu-
kunft liegendes Ziel zuschreiten will, der an einem noch nicht 
existierenden Zustand der .jchopfung selbst mitarbeiten will, 
muß die je gegenwartibs Daseinsphase dieser bchopfung in der 
entsprechenden Richtung beeinflussen. 
68) J.Ratzinger, Schopfunbsglaube 241. AUS dem Zusammenhang 
geht hervor, daß Ratzinger hier trotz der eigentlich un-
passenden Abstraktion "das üein" doch das konkret beiende 
meint. 
69) W.Broker, Der Sinn von Evolution 173· 
7o) G.Ebeling, ./elt als Geschichte 387· 
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lia dus Bild von der ìilberEChait des Gottesvolkes ein ziel-
strebiges Vorvjcirtsbehen meint, bedeutet dies: das Gottes-
volk "pilgert" dann, wenn es den jeweiligen Zustand des Men-
schen und seiner Umwelt m der Richtung der l\euen Schöpfung 
verandert, wenn es verändernd in die Gegenwart eingreift ' y. 
Auch so wird man den "standiLen bxodus" und die "broberung" 
des Gelobten Landes alicemein umschreiben können. Im folgenden 
£,eht es darum, die weiteren Elemente der alttestamentlichen 
tilt;erscliaft mit dieser Aussage zu verbinden. 
b) "Gott^mit-uns^_in_Jesus_Christus 
Das Volk zieht vorwärts und kämpft, doch Jahwe ist es, der 
den Weg weist und den Gieg verleiht. Der Glaube der Kirche 
weiß Jesus Christus als den erwarteten Immanuel, Gott-mit-une, 
bei seinem Volke. In ihm ist Gott Mensch geworden - was darum 
im alttestamentlichen Vorbild in der Führung durch Mosee, die 
Jahwe veranlaßt, was im Bild der wegweisenden Feuersäule und. 
was in der unüberwindlichen Stärke, die Gott seinem Volke gibt, 
ausgedrückt ist, findet das heute pilgernde Gottesvolk in 
Jesus Christus. 
Man kann davon ausgehen, daß "die Gestalt des Moses und die 
Geschehnisse von Auszug, Sinai und Wüste bedeutenden Einfluß 
auf die Darstellungen des Matthäus, Lukas und Johannes vom 
72 ) Leben und Heilswerk Christi ausgeübt haben" ' '. Ebenso wird 
Christus in Ilebr 3,1-6 als Erfüllung dessen verstanden, was 
in der Gestalt des Moses vorgebildet war. Die Forderung dea 
Engels in Lk Λ,3^, daß ihm der ftame Jesus (Josua) gegeben wer-
den solle, dürfte zudem theologisch nicht bedeutungslos sein 
auch im Hinblick auf den gleichnamigen tmchfolber des Moses, 
71) Mit Worten von A.Bärlapp: Das ileil des Menschen muß 
"nicht nur 'in' der Leit, sondern aie Zeit selbst als 
sein Heil" gewirkt werden (v^l. ders., Heilsgeschichte ЧЗ'О» 
72) Darüber referiert G.te Jtroete in: ders., Exodus 462. 
der ddb /olk Lei асг х^оЬегиіц_, aec ublobte.i Landes im Namen 
Gottec iuhrtc, und dc^ce. ι arrei-cLcdeuLuiiL ("woLt ict / 
scheiikt iieil") iii ι un 13,1υ eigens nervor^enoben v/ird. 
Da& Volk bottes darf it-ine Verbundenheit mit dem ire ischèe-
wordenen Gott als eine se..г en^e, einander durc.idrinbende 
егеіпі
и
ипь begreifen. χ.Ξ rieht siel Christus nicht nur 
als dem Führer і _ , е ^ е п и Ь е т . і aci der neutestament-
lichen aotschaft ist and bleibt Christus vielmehr ι η 
den fceinigen, und die oeiJi^en ι η ihm; die binheit des 
menschbewordenen uottfcs mit seinem Volke ist vergleich­
bar mit aer Eiin oit des 'ï.einstocks mit beiwen Uebzweiben 
(vgl. Jh 15,1-b) oder mit aerjeni^en eines . dup"ceL. mit 
seinem Leib (vgl. Ko 12,5; 1 Kor 12,13.27; Eph 1,23; 
4,12, Kol 1,18). 
£s scheint von ^roßer .iicnti^kciL, aie ι ilL crccnaft des 
Gottesvolkes und seme егіазьипь als "Leib Christi" in 
73 J eins zu seuen . £j?st uncer dieser Voraussetzung hat man 
73) Andernfalls sind .tinseitigkciten und hißverstandnisse zu 
erwarten; vgl. zu dieser Iroblematik den Leitartikel 
"¡jtrukturdebatte und Kirchenreform", in: Herder Korr. 23 
(19Ь9) 249-255. - Las Konzil stellte die Verbindung jener 
beiden Aspekte deutlich aeraus: ьі. bes. Lumen 7·9·/13; 
dazu A.Gnllmeiers Kommentar, a.a.O. 177; ferner: R.Völkl, 
Dienende Kircne 1fo-19, J.Latzin0er, Das neue Volk Gottes 
77-89. - l'inde diese Verbindung, von pilgerndem Gotteevolk 
und Leib Christi allc,eneine Beachtune,, ware «ohi auch H.U.v. 
Balthasars Kritik an der Verwendung des Begriffes "Volk 
Gottes" fur die neutestamencliche Kirche ( ьі. ders., 
ChnstoloGie 185) ein (_,ut Teil der Veranlassune entzogen, 
besonders hinsichtlich aer von ihm Lc&chworenen Gefahr 
eines "Demokratismus" in der Kirche. Lmen solchen üemo-
kratismus kann m.^. nur derjenige furchten, der das Volk 
Gottes nicht als uanzes m seiner Linheit p-it Christus 
zu sehen vermag, sondern es als eine Große betrachtet, die 
Christus be&enuDeistent. In einer solchen ^chau beansprucht 
denn auch die kirchliche "Hierarchie" die Rolle des Haup-
tes, das den unsichtbaren Christus "sichtbar vertreten" 
musse, fur sich selbst (vgl. к.І> orsdorf, Das eme Volk 
Gottes I03), um die mchthieraicnibchen Laien als den rest­
lichen Teil des Leibes zu regieren und zu копъгоіііегеп. 
Demgegenüber itt zu ir80en, ob die i'Oraerung nach einer 
solchen sichtbaren Vertretung, dem biblischen Bild des Leibes 
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ncmlicii den rUick Γΐι_χ fir die I oi_,lichkeit, aab irán vom Volk 
Gottes tatsdclilaon eine weltveranderr.de Tätigkeit und Dynamik 
erwarten kann im oinne dessen, was wir unter ¿ielstrebig,em 
Pilgern verstehen. Chribtus i£,t Haupt und ^uelle der Einheit 
und Leistunuskrait seire.s Volkes. Lr pilgert in der Gestalt 
des Gottesvolkes aurch die Zeiten der Volle¿idunb entgegen, 
um "alles neu" zu maclier (vgl. СГГЬ
Ь
 21,5; Is 43,19). Er be­
fähigt das Gottesvolk aus seiner Einheit mit ihm und aus sei-
ner Kraft neruus, aui die Vollendung h m zu wirken. Er befa-
hlst es, aie I'remae des ^e bebenwarti£,en ¿ustandes "im Lauf 
der ¿eit" in die rJeimat der heuen ochopfung zu. verwandeln. 
Christus ist bei seinen Junbern nacn der Verkündigung des 
Matthausevanbeliums "bis zur Vollendung der irfeltzeit" (28,2o). 
n'.'lnlling weist nach, dai« dieses Uort nicht in einem stati-
schen bmne zu verstehen, sondern von der Theologie des 
r.atthaus пег und auf urund der deutlich an alttestamentlichen 
larallelen anknüpfenden jmsdrucksweise als tatiger Beistand 
im
 beschichtliclien Wirken ouf Vollendung, h m gemeint ist: ich 
Christi anfcemessen ist. bleibt nicht vielmehr Christus 
das Kaupt, wahrend alle Glaubenden seinen Leib bilden -
ausgestattet mit verschiedenen Gaben und Dienstamtern -
einschlieblich aller, diezman auf Grund ihrer Dienstamter 
zu einer kircnlichen Gruppe mit aera problematischen Titel 
"Hierarchie" be0rifflich zusammenfaßt (wobei man nämlich 
die Bezeichnung einer sachlichen Beziehung - "heilige 
Ordnung" - fur eine Personengruppe - "Amtetrager" - ver-
wendet) 7 H.Kung spricht im selben Zusammenhang von einem 
"klenkalistischen Mißverständnis" der Kirche, das im 
Widerspruch zu ihrer Eigenschaft als Volk Gottes stehe 
(vgl. ders., Die Kirche 152). Auf diesem Hintergrund ist 
bemerkenswert, daß der Volk-Gottes-Gedanke gerade in der 
katholischen Kircl e lan^e ^eit gleichsam verschüttet war. 
K.L.bchmidt hat schon vor längerer Zeit darauf hingewie-
SLn, welche Gefanr die neae von der hiérarchie fur eme 
Gicht der Kirche ¿ils Volk Gottes bildet (vgl. ders., Die 
Airche aes Urchristentums. Eme lexikobraphische und 
biblisch-theolobische Studie, Tubingen 1932, 319). 
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bili bei euch, u m (mit euch) die „eltzeit zu vollenden ' . 
In Jesus Christus sc icnkt Gott der ,elt, wie .L.£.chillebeeckx 
es formuliert, die Ko^lichkeit, "Zukunft zu schaffen, d.h. 
аііеь neu zu machen und die sLndige Geschichte unserer selbst 
75 ) 
und aller zu uberstei0eri" '^  . 
с) l2nianente_oder_traiiszendeiite_Vollendun^2 
Das bisher Gesagte laßt die .Krage aufkommen, ob das Ziel des 
pilgernden Gottesvolkes, der eschatologische Vollendungszu-
stand des heuen Himmels und der Heuen Lrde, die Endphase 
einer mehr oder weniuer kontinuierlichen innerweltlichen Ent-
wicklung sei. Ist denn nach dem Zeugnis der ochrift nicht 
ein "Ende", ein Untergang dieser .lelt zu erwarten ' ?^ Ist 
nicht das "heue" der erstrebten neuen Schöpfung nur nach einer 
Vernichtung des Bisherigen und von einem neuen Lcnöpfungsakt 
Gottes zu erhoffen und zu erwarten? "Lenkt sich die 'neue 
Erde' vom Himmel herunter., oder wird sie hier vom benschen 
74) Vgl. «'. frilling, i)as wanre Israel 4-0-4-2; ferner: J. 
Blauw, Gottes «erk 97?; K.bchnackenburg, Die Kirche im 
KT 12u; 1.Burmann, Kellswirksamkeit 1o6; ferner zum 
Ganzen: H.Volk, ./ort 873. 
75) E.bchillebeeckx, Gott - die Zukunft des Keuschen 153; 
ähnlich: ders., Einige hermeneutische Überlegungen zur 
Eschatologie 2o. 
76) Vgl. z.B. 2 letr 3,1o: "Aber der Ta^ des Herrn wird 
kommen wie ein Dieb, dann wird der Himmel mit reißender 
Geschwindigkeit verbshen, die Elemente sich in Glut auf-
lösen und die Erde mit allem, was sie enthalt, verbrennen". 
Allerdings gilt nach E.Kasemann
 Lerade dieses in 2 letr 
geschilderte kosmische Drama "einzig dem Zweck, den From-
men endlich i\\ihe zu verschaffen"; der Eschatologie des 
2 tetr gehe es um nichts anderes als um eine "handfeste 
VergeltuiiijSlehre". Vgl. ders., Eine Apologie der urchrist-
lichen Eschatologie 14-5. - Vgl. auch Kt 24-,29.35; Offb 
2o,11. 
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in der ^eit ^bciut" '''"( "±il0erbchdrt" als Unicchreibung 
einer heil b^escl]icljtlichen Dynamik, als Bezeichnung für das 
Bestreben, den jeweiligen ¿ustand der Welt auf das Ziel der 
ι euen ochopfunc bin zu veraiiuern, vjare eine Pehlinterpreta-
tion, wenn die weit nur e^n üe,íahrun¡_sfeld ware, an sich 
78) gleich^ultib und zum Unter0anb bestimmt ' . 
Exegese und Hermeneutik der eschatolofiischen Aussagen haben 
im Hinblick auf diese Fragen mzvuschen befreiende Perspek-
tiven ermobl-cht. iiach H.Gox finden im ¡Seuen Testament zwei 
eschatologische 'iraditioiien ihren lederschlag: "hinige 
Habbis lehrten, aie messianische Zeit käme auf brden und m 
der Geschichte. Andere, beeinflußt von persischen Motiven, 
sie werde nur als schrecKlicnes bnde der (-.egenwartigen Zeit 
kommen" ' . K.riahner weist darauf h m , daß man zu damaliger 
Zeit angesichts der scheinbar kleinen und hinfälligen Welt 
die Fra^e gar nicht stellen k o n n t e , ob die "neue 
Erde" durch menschliches '.лгкеп erbaut werden könne. "Dies 
alles schien nur Brennstoff des kunftiben Weltenbrandes zu 
sein, der nur Ascne hinterlassen капп" 
Macht nun das heutibe Weltbild diese Fra¿e möglich (und nötig), 
so ist und bleibt dabei freilich die erste Voraussetzung, daß 
man "die Endgultit^keit m jedem Fall als die Tat Gottes" 
77) So formuliert K.Ralmer das Froblem in: ders., Über die 
Problematik der "neuen brde" 5B6. 
78) Vgl. ebd. 
79) H.Gox, Stirb nicht im ./arteraum der Zukunft 55· 
80) k.Kahner, a.a.C. - Vgl. ferner: A.Grabner-Haider, Mensch 
und Welt 144 (mit Verweis auf K.H.Schelkle, Zur bibli-
schen und patnstischen Verkündigung der bschatolo-
gie, in: J.A.Jungmann (Hrsg.), Verkündigung und Glaube 
1-15); P.Muller-Goidkuhle, Die nachbiblischen Akzent-
verschiebungen . 
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erwartet ' . Das verheißene Kexch der Freiheit und des Frie-
dens kann nicht, um mit J.b.Hetz zu sprechen, "mit einem ge-
schichtlich erkampfteii ¿esellbuhaltlichen ¿ubtaíid und dem 
darin herrschenden Veist^ndnis von Freiheit und Frieden iden-
tifiziert werden" ^ ; dies habe darum zur Fol^e, daß der 
Christ in der «Veit nur unter omem "eschatologischen Vorbe-
halt" handeln könne •". iis muß bei der theologischen Ein-
sicht bleiben, daß die Gestalt der Neuen Schöpfung "radikal 
verhüllt" ist und nur in "schwachen Analogien" auf sie hinge-
be ) 
wiesen werden kann . Der eschatologische Vollendungszu-
stand, betont K.Kahner, ist "qualitativ neu"; eine echte Ver-
Wandlung sei notwendig . 
Was jedoch ungewiß bleibt, ist nicht nur der Zeitpunkt dieser 
Verwandlung, sondern auch die Art und '-.'eise, wie sie vor sich 
81) K.Hahner, a.a.O. 5fc>9; vgl. auch R.Gehnackenburg, Kirche 
und Paxusie 573. 
82) J.2.hetz, Der zukunfti¿e Mensch 269. 
63) Vgl. ders. , 'лит Theologie der «elt 113; ders., Die Ver­
antwortung 257· Die 'ihematik des "eschatologischen Vorbe­
halts" wird aufgegriffen im Artikel "Die Fragt nach Gott 
und ihre ideologische Gefahrdunt,", in: herder Korr. 23 
(1969) 129-134-· 
84) Vgl. E.H.Schiette, Welt 834. 
85) Vgl. K.Hahner, Immanente und transzendente Vollendung 
6o7i ders., tber die theologische Problematik der "neuen 
Erde" 589; ferner im selben Sinne: J.Nioltraann, 'iheologi-
sche Kritik der politischen Religion 19î W.Kasper, Utopie -
Hoffnung 149. - Hier sei zugleich auf K.Rahners Vorbehalt 
hingewiesen, daß auch dieser eschctologibche Vollendungs-
Lustand auf Grund der absoluten bnverfügbarkeit Gottes 
keineswegs als statisches besitzgefühl, als unveränderlich 
gedacht werden dürfe; vgl. dazu ders., Zur Theologie der 
Hoffnung, bes. 567-570. 
=
eht . і*ь iGo t^!ineEv/c
u
 s selb. Ov^rst^ncilich, daß sie an 
einem bebtiiumtuj ei t-"l unkt" occliieht. Ion kann nämlich naen 
K.»iaiinei ^сіюп cUf Brunei aei latsactt, dab der Logos Gottes 
in die nienoCl.licbe и ^chichtc cin^ o^ oii,. tn und von ihr geplagt 
ist, annfcnmcn, Q_I. d:o ^anze konsictc büoCi icnte irgendwie 
von bestimnonder Jeceutunb iur die ωd ulti^keit ist und 
niclit wie eine von 1> епьтеп nur ^ί3-:;ΡΐΘ1ίο Holle einst als 
etWdS wesenlos G^ v/oi'drfnec zuruck0elassen v/iid ' . han kann 
davon dus^oht. i, uaij uer lelt „1s " erde\^lt" von Gott eine 
"^elb&'ctrans:enaenz voi leihende und linalisierende Dynamik" 
auf das Reich Gottes bin einoestiftet ist ·'. Die Vollendung 
war schon der Grund der j^ rsci affung " . 
Das erlaubt a^e (in игсеие·! ^  иьаштеп.ыпц entscheidende) Annahme, 
daii das "bchopimurene ^іп0гсіГеп GoLtes", welches fur die bnt-
stehunb иеь weseuhalt Heuen vorausgesetzt weiden muß, "nicht 
als zusetzenae^ i.iíiureiícn von auLen, das einem Gegebenen in 
dessen rem passiver \ernalten ein t eues hmzuíubt, sondern 
als b r w i r k u n G ) d e r ^ e l b s t t r a n s z e n -
d e η ζ der mnerueltlichen Herkunft aes Neuen" verstanden 
werden kann ^ '. Das Transzendente kann besehen werden als die 
schon durch den ^inn der bchopfun^ selbst be&ebene, standig 
neu schaffende, sculießlicn vollenaende Kraft Gottes, die eich 
Ьб) ьі. Gaudium et bpes 39: "Den Zeitpunkt der Vollendung 
der £,rde und aer Γencchheit kennen vir nicht, und auch 
die neise nicht, wie ddS Universum umt_,estaltet werden soll". 
87) Vgl. K.Kanner, . ur theolotischen Problematik der "neuen 
brde" 589. 
88) V bl. K.iiahner, évolution - theologisch 125^; ferner: 
A.Darlapp, ^eit ^ ο2. 
69) Vgl. h.Volk, Tod t7b, Á.Kahner, Immanente und transzen-
dente Vollenduub, «..Aucr, Chnstsein 226f1 Gaudium et 
spes 2. 
9o) K.Haiiner, Evolution - theoloGisch 1259· Vgl. deis., Imma-
nente und transzendente Vollei иипь ьо8; ferner: P.Schoo-
nenber^, Das Verhältnis zwischen Gott urd ,Jelt ^ 7f» ders., 
Ich ¿laube an ddS ewige Leben 46; А.Лиег, Gottesglauben 
im Planungszeitalter 256; A.Grabner-Haider, vjelt und 
Mensch 14-3. 
- 53 -
innerweltlich-bescliichtlich des Kenscnen béaient. Diese trans-
zendente Vollenduntiükrai't ist der üchopí'un¿ v/esentlich imma-
nent; ihre immanente Vollendung ist zugleich ihre transzen-
dente und umgekehrt. Gott selbst gibt üer Schöpfung eine 
Dynamik, durch welche sie sich selbst wesentlich überbieten 
kann " '. "Pilgern" heißt dann, daß das Volk Gottes gegenüber 
der je £egenwarti0eri Situation seiner selbst und seiner Umwelt 
von dieser göttlichen Dynymik Gebrauch macht " . 
91) Dies ist der Gedankengang bei: K.hahner, Immanente und 
transzendente Vollendung. 
92) Aus dieser lerspektive könnte vielleicht auch die Frage 
nach Sinn und Funktion von b v o l u t i o n eine Ant-
wort finden; vgl. das in jüngster Zeit besonders beachtete 
Werk von W.Broker, Der Zinn von Evolution; ferner: M. 
Schmaus, Das evolutive Weltbild 63f. Die weit ist eine 
11
 Jerdewelt", sie "schreitet voran" (Vgl. J.Ratzinger, 
Schöpfungsglaube 24-1). Man wird K.U.V.Balthasars Intention 
zwar bejahen können, wenn er diejenigen kritisiert, die 
bequem auf dem "sanften Esel der .Evolution in das himmli-
sche Jerusalem einreiten" wollen (Cordula '119)! seine Auf-
fassung hingegen, man könne "die Texte (der Schrift) quet-
schen wie man will, es kommt kein Tröpfchen Evolution her-
aus" (Wer ist ein Christ 1o9), muß man wohl dennoch nicht 
teilen. Nach L.bcheffczyk etwa kann man aus der Schrift 
folgern, daß "wegen der Ausrichtung der ganzen Schöpfung 
auf Christus die irdischen Dinge eine objektive Intentio-
nalität auf das t/bernatürliche besitzen" (Christliche Welt-
frömmigkeit 53f, mit Bezug auf Kol 1,15-2o). W.Thüsing 
kommt anläßlich der Betrachtung von Rö 9-11 zu dem Schluß, 
Paulus denke sich die Scnöpfung so, "daß mit den Dingen, 
Viesen und henschen ein durch und durch dynamisches Gesche-
hen schöpferisch ins Leben gerufen und in Bewegung gesetzt 
wird" (Per Christum 22Θ). R.Schnackenburg bemerkt, daß 
auch die Apokalypse einen Richtungssinn der Geschichte auf 
Vollendung hin enthülle (vgl. Christliche Existenz I 181). 
- Man wird jedenfalls die Evolution - wie ja überhaupt die 
Schöpfung ohne den Menschen nicht als sinnvoll gedacht 
werden kann (vgl. H.Volk, Schöpfung 516) - nicht als Sache 
"für sich", sondern in ihrer Beziehung zum Menschen ver-
stehen müssen, der aus ihr den Sinn herauslesen und sie 
von sich aus mit Sinn erfüllen kann - und sie in Christus 
tatsächlich und endgültig mit Ginn erfüllt hat - auch wenn 
dann das Voranschreiten nicht gradlinig und ohne Rück-
schläge geschieht. Das darzulegen, ist das besondere An-
liegen von W.Broker. 
- -A -
Wenn das Volk Gottes bekennt, daß Uottm Jesus Christus 
Mensch geworden ist und mit ihm eine Einheit bildet, dann 
bezeichnet es damit auch die quelle, aus der ihm diese trans-
zendierende Kraft zuströmt. Von Christus und vom Vater geht 
der Geist aus, der "das Angesicht der Lrde erneuert" (vgl. 
Ps 104,50). In der Auferstehung, und Verherrlichung Jesu 
Christi wird verkündet, welches das von Gottes Verheißung 
gemeinte Ziel der besamten ochopfung ist, das die Menschen 
offenbar schon immer dunkel erahnt und erhofft haben "^ . Wenn 
die Vielt, wie A.Giabner-Haider formuliert, "unter dem Anspruch 
kommender Auferstehungsherrlichkeit" steht y ', dann ist auch 
damit das Ziel angedeutet, das das "pilgernde Gottesvolk" in 
der Kraft des auferstandenen und verherrlichten Christue als 
neue Wirklichkeit erkämpfen soll. Denn "die in Jesus Christus 
unwiderruflich und tatsachlich verheißene kommende 'neue Welt' 
liegt nicht vorfabnziert bereit, sondern entsteht als histo-
rische Welt in der Geschichte des glaubigen Handelns in dieser 
Welt" ""' . Die Glaubigen sind nach b.Schillebeeckx durch ihre 
"Rechtfertigung" selbst dafür verantwortlich, mit Chnstua. 
die Welt neu zu gestalten ' . Derselbe Autor betont mit be-
93) "Wir wissen, daß das Alte 'i'estament besonders in seinen 
altesten Schichten in vielfacher Weise., die allgemein-
menschlichen Erwartungen übernommen hat", wenn es Gottes 
Heilsplan schildert; vgl. W.Kasper, Utopie - Hoffnung 15o, 
mit Verweis auf H.Gressmann, Der Ursprung der israelisch-
judischen Eschatologie, Gottingen 19o5· 
94-) Vgl. A.Grabner-Haider, Auferstehung 35; ferner im selben 
Sinne: J.Moltmann, Theologie der Hoffnung, bes. 125-2o9; 
E.Schillebeeckx, Gott - Die Zukunft des Menschen 157· 
95) E.Schillebeeckx, Einige hermeneutische Überlegungen zur 
Eschatologie 23· 
96) Vgl. ebd. 
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sonaerem Nachdruck: ¿лг bekomireri die ^ukunft ven Gott, aber 
wir bekommen sie "zu tun" •" ' . "Wir treten in die Fußstapfen 
des aus der ¿ukunft auf uns zu konrae iden Gottes, und dadurch 
ο») 
sind doch wir es, dio Geschichte macren" . Was menschlich 
t.qS 
unmoblich scheint, ist m Christus moolich gemacht "'. Aus 
dieser bicht stellt II.Сох "Exodus und Auferstehung" als 
Grundlage fur unser handeln aai 00''; es ьеііе ii der Geschichte 
um die Durchsetzun^ der Auferctehuntsherrlichkeit ' -
vielleicht auch andeutbar in der Zakunftsvision Kardinal 
Saliège's: "Das Anbesicht der Erde urnLestaltet durch Liebe, 
die Materie vergeistigt und dem hensenen Untertan, und der 
Mensch Gott Untertan" ^ 02-*. 
"I-ilaern" kann dementsprechend fur das Gottesvolk nicht be-
deuten: abwaitend die Zeit in der Fremde durchbringen, weil 
diese «i/elt ja doch vergehe. "Pilgern" heißt im Anschluß an 
diese tJberlebUn(_,en: im Hier und Jetzt die Welt zielstrebig 
auf Gottes Herrscnaft nin verandern, in der Kraft Christi die 
Erde neu
 bestalten, die Zukunft selbst erobern: ein mit Leben 
und Gnade erfülltes All, befreit von Sunde und Tod , in 
97) Vgl. ders., Gott - die Zukunft des henschen 1-1. 163. 
98) Ebd. 161. 
99) Ebd. 164·; ahnlich: E.Coreth, Die Gottesfrage, A.G.M. van 
Meisen, Glaubensunsicherheit 178 ("Die Kirche ist auf dem 
Weg zu entdecken, wie entscheidend das Dogma der Mensch-
werdung ist"). 
100) Vgl. H.Cox, Stadt ohne Gott 14-7. 
101) Vgl. ebd; ferner: J.Moltmann, Theologie der Hoffnung, bes. 
163f. - Beachtung verdient hierbei die These, Matthaus 
kenne das Problem der Parusieverzogerung nicht, da er die 
Hellsverheißung durch Christi Erhöhung fur grundsatzlich 
erfüllt betrachte. Es gehe in seiner Sicht nun noch darum, 
das Eerrschertum Christi zu promulgieren. Vgl. dazu: 
W.Trilling, Das wahre Israel 44f; J.Blauw, Gottes Werk 
92f; 0.Michel, Der Abschluß des Matthaus-bvangeliums 22f. 
102) Kardinal Saliêge, Hirtenbriefe 14-5. 
1o3) Vgl. Rom.Meßkanones III und IV. 
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welchem Gott "allee in allora" ist ( £І. 1 Kor 15,28) 
à) 2i£_iíiÍ2Eí;EE2iÍiülíEili_¿2S_Y2i!SH§ 
Der Ыіск auf Gecchichte und Gebeiiwart des Gottesvolkes und 
aer Tienschheit zei^t, aaß in der ^esamt-heils{;eschichtlichen 
Wirkliclikeit die bensejien mit der göttlichen Kraft und Voll-
macht, die durch die henschwerdunb Gottes m Christus unter 
ihnen ist, weithin nur zöternd mitarbeiten oder sich ihr ge-
genüber sperren. Rückschläge, Verzö0erungeii und auch Kata-
strophen auf dem u'e^" ьиг lieuen bchöpfunL orinnern an die Ge-
schichte Israeli mit seinem Gott. Immer wieder erlebt das 
Gottesvolk bis heute das Aus-der-Fremde-pilbern-dürfen als 
ein bitteres In-der-./renide-unterwe0s-seiri-müssen . Es 
macht Versuchuriben duren wie seinerzeit Israel: Es wird 
mürrisch, unzufrieden, verliert die Lust, sich weiter um das 
Ziel zu mühen und resigniert. Es gibt sich mit der Fremde 
des gegenwärtigen Zustandes zufrieden und betet die Gottheiten 
104-) Vgl. K.Rahner, Immanente und transzendente Vollendung 6o9» 
- Wohl erhebt sich die Frage, wie denn der einzelne in das 
Reich Gottes eingehen könne, we.in dieses erst in einem 
heilsgeschichtlichen Prozeß in der Zukunft zur Vollendung 
kommt. Doch scheint dies kein unüberwindlicher Widerspruch 
zu sein, gerade im Hinblick auf die Zurückhaltung, die der 
Relativität der "Zeit" ^ebenübcr angebracht ist. Was wir 
in der jetzigen Dasemsweise als noch ausstehende Zukunft 
erwarten und erarbeiten müssen - sollte dies in der unver-
hüllten Teilhabe am Leben Gottes, in die der einzelne 
durch seinen persönlichen Tod nach christlichem Glauben 
hinüber^eführt wird, nie!;t dennoch schon erlebt werden 
können? Trägt Gott, der Iierr auch über Raum und Zeit, das 
für uns noch ausstellende Ziel dor pilgernden Menschheit 
nicht schon in sich? ¿s bleibt jedenfalls eine theologische 
Erkenntnis, daß sich die eschatolObische Verkündigung "pri-
mär auf die Vollendung der <0onzen ochöpfung, der menschli-
chen Geschichte und des Kosmos, und erat sekundär auf die 
V-ollendung des einzelnen" bezieht (M.Schmaus, Das Eschato-
logische 79); erst in der Vollendung des ans Ziel gelangten 
Gottesvolkes wird auch der einzelne vollendet sein, "weil 
Vollendung kein rein individuelles Geschick ist, vielmehr 
nur im Zusammenhang r.iit dem Ganzen erfol0en kann" (H.Volk, 
Tod 678). 
1o5) Vgl. И.Gross, Zur Offenbarun^sentwicklung 41of.415. 
У/ 
diobcs fremden Landes an. hs arrangiert sich mit dächten, die 
ihm hier und jetzt exne Lrsatz-ileimat versprechen unter aem 
Wahlspruch von kuhe und Ordnung, die keinen über sien selbst 
hinauswachsenden Elan neuen Aufbruchs fordern ubd dem Herzen 
kein hoffendes oich-Verlassen auf den unbekannten Gott abver-
langen - eine ¿rcatz-UeiiLat, in der das Leben langsam er-
starrt und die wabemuti¿e Hoffnung auf den Gott der Zukunft 
verdrangt v/ird von dem iwang, angstvoll und unbarmherzig den 
status quo verteidigen und ideologisieren zu müssen. 
In seinen Gedanken "Zur Theologie der rloffnung" beschreibt 
K.Rahner einen Eindruck, den die Christen im Gegensatz zu 
ihrem Auftrag als pilterndes Gottesvolk offensichtlich weit-
hin erwecken, ы finaet, daß "v*ir Christen., bei den anderen 
und bei uns selbst in den Verdacht gekommen sind, daß für uns 
der Uille zur .Bewahrung die GrundtUbend des Lebens sei" . 
E.Käsemann klagt: "Unser Unglück ist, daß die Kirche wie der 
alte Adam selten zu rjcodus und rfüstenzug bereit ist und beim 
guten Alten verharren möchte, auch wenn Jesus als Hoherpriester 
sie zur gefährlichen Freiheit und zur himmlischen Festversamm-
lung auf dem Вег^ Zion ruft. Jjie Christenheit ist auf ihrem 
weiten Weg durch die Zeit stets müde geworden und wurde immer 
eben so versucht, vom Glauben abzufallen" 0' . Kan wird sich 
kaum darüber hinwegtäuschen können", betont derselbe Autor, 
"daß auch unsere Generation zum neuen Exodus aus vertrauten 
Verhältnissen in das Land der Zukunft gerufen ist", und er 
weist sogleich darauf hin, daß es dabei, wie immer, solche 
geben werde, "welche sich nicht lösen wollen, ..welche sich 
halsstarrig vom zusammenbrechenden Tempel ihrer Väter erschla-
gen lassen und das Gehorsam nennen" 0 . 
Was insbesondere die katholische Kirche der Gegenwart betrifft, 
so scheint die Beobachtung richtig, daß der mit dem Zweiten 
106) A.a.O. 578. 
107) E.Käsemann, Der Ruf der Freiheit 155· 
108) Ders., Zum gegenwärtigen Utreit um die Schriftauslegung 
274-. 
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Vatikaniòcheii honzil bcdb^ichti^Le neue Aufbruch im allgemeinen 
nicht zustai de kam. Unt-icherhoit unaAngst be&timmen vor allem 
von selten uer "hieidrcliie" die Atmosphäre, im Gefolge davon, 
wie H.Kung, in einem Brief an Y.Congar urteilt, "Passivität 
und Reaktion". Kungs l'rage spiegelt den Eindruck vieler: "Wo 
ist denn heute noch das Vertrauen, der Ыап, der Reformeifer, 
die Freude, die damals (wahrend des Konzils. Anm.d.Verf.) die 
Kirche und selbst manche Fernstehende ergriffen hatten" Ί0"·'? 
Die brfahrungen des alttestamentlicnen Gottesvolkes mit seinem 
Gott erlauben auch dem Gottesvolk heute, darauf zu vertrauen, 
daß Gott von sich aus dem Volke die Treue nicht aufkundigen 
wird, daß er trotz aller Viiclerwilligkeit nicht nachlassen 
wird, zum neuen Aufbruch und zum Weiterpilgern zu drangen, 
bis das Ziel erreicht ii,t. Freilich darf diese Zuversicht den 
Lrnst der Folgen nicht abschwachen, unter denen das Volk Gottes 
und die ^anze benschheit leiden mussen, wenn der Weg zum Ziel 
erschwert oder sogar blockiert wird. Da zudem das neue Volk 
Gottes mit keiner bestimmten institutionalisierten Kirche völ-
lig identisch ist, kann auch keine der bestehenden Kirchen 
davor sicher sein, daß sie nicht das h/Chicksal der in der 
Juste zum Aussterben verurteilten widerspenstigen Generation 
des alttestamentlichen Gottesvolkes teilen muß» 
3. Abschnitt 
Die btrateκιe der kroberunre 
a) Der_Ansatz£unkt 
Das Ziel des Pilgerwe^es, den das Volk Gottes geht, ist die 
Neue bchöpfung, die entfaltete, vollendete Gottesherrschaft 
über Mensch ила Welt, .nenn wir, um mit L.Schillebeeckx's Worten 
zu sprechen, dieses Land der Veriieißunfc, im Vertrauen auf Gottes 
1o9) H.Kung, brief an Yves Coniar 3o2, in: II.Hanng u. J.Nolte 
(Hrst,.), Diskussion um hans Kun¿, Die Kircne, Freiburg 
1971, io1-3o5. 
Krait "oclber kultiviere, una ausbaue·! muesen" , sind 
auch die I.ethode uno. die liai
 uoidi un^ unserer entupíechenden 
і\из^гегі
ь
ип^еп zu bede Л^сь. 
Nacn dem Zeugnis uci ^сппГІ Ьаъ Gott acni I enseben die übrige 
bchopfuiiL uberaiitwortet (vLl. uen 1,2b; 1 kor 3,22f). Man 
wird daher заьел duri on, dub ûott die brfullunf, jener oehn-
Qucht der ganzen ^сіюріип^, von aer ι aulus in ¡io b,2o-22 
spricht, von der tfollendunç, der Kensehbeit abhancig, gemacht 
hat. Als Γ artner hat Gott aie Kencchen in der Freiheit ihrer 
Gesinnung und ihres Verhaltens anbesproci.ien und berufen. Leben 
und zusammenleben der Len^chen ist darum der Leroich, in dem 
sich Gottes Horrbcüait entlalten und vollenaeu will. Line Neue 
bchopfung kann iiicht entstehen, ohne daß ^ottes Herrschaft 
sich unter den NenoChen voll entfaltet hat. Vielleicht darf 
man daraus ableiten: in dein balte, m v/elchem Gottes Herrschaft 
unter aen henschen durchdrin¿t, wird auch die übrige Uelt 
neugestaltet werden können. 
Das erste und оггаііьіье Ziel des Gottesvolkes bei seinen 
"Lrobeiui-^sbemuhungen", mit denen ье^пе IilLerschaít verbunden 
ist, muß also die Durchsetzunt, der lierrscn<íft Gottes unter den 
Nenschen sein. Im Anscnluß an I.Joh ^,7ί ist die .lerrschaft 
Gottes die Herrschaft der Liebe - ein wenib umschreibbar mit 
hilfe jener йатеп, mit denen die ^chrift den escnatolo^ischen 
Horizont der bbttlicnen Verheißung aufleuchten laßt, vor allem 
Versöhnung, Gerechtigkeit, Friede, Freude, Freiheit, Leben in 
Fülle. r.s beht dabei um die henscuen und ihr N/eihaltnis zu 
Gott und untereinander. Das Bemuhen auf Liebe hin als Inbegriff 
aller Forderunten bottes an aen l·enbchen wird im Alten wie im 
Neuen Testament eindeutig, zum Ausdruck
 bebracht. Dieses Bemuhen 
kann man als den .Jeg und als die "btrategie" bezeichnen, die 
der in Christus mit seinem Volke pilbernde Gott anordnet zum 
Vorwärtskommen und zur Lroberunt des vieles. Das Gottesvolk hat 
die Aufgabe, aus der Kraft Christi heraus aie Gegenwart auf die 
verheißene Zukunft hin daduren zu египсіегп, daß es "die Ent-
ilo) s.o. Anm. 52. 
storunbskrdfte tier Liebe in des L^esellcchaftliche Leben ein-
onnbt" . OLS "(jrundi_ecetz der merischlichen Vervollkommnung 
und deshalb auch aer Umwdiidlun^ der <Jelt (ist) das neue Gebot 
112) 
der Liebe", sagt das ¿.weite V^ticanum ', und es spricht zu-
gleich davon, daß Christus mit "oicherheit" diesem "Versuch, 
eine allumfassende Brüderlichkeit herzustellen", Erfolg ver-
11 ·5) leihen werde . 
Aus der Vorrangstellung des menschlichen und mitmenschlichen 
Bereiches folgt, daß die wachsende Herrschaft des Menschen über 
die sachliche Welt nicht schon zwingend eine bntwicklung auf 
das Ziel der heuen ^chopfung h m bedeutet, 'лепп der Ausdruck 
"EOrtscliriLt" im Zusammenhang mit wissenschdftlicher und tech­
nischer Entwicklung ¡^ ebiaucht wird, kennzeichnet er zunächst 
nur die erhöhte Veifubuni_sbevalt und -fahitkeit des Menschen 
über die Materie, ohne daß daraus allein schon hervorginge, ob 
er aucli dem Ziel der Heuen ochöpfung einen ochntt naherge-
11Ч-) 
kommen sei '. Je mehr aber die Kenschen ihre Verfügungsge-
walt über die ubribe rtfelt nicht im Geiste der Selbstsucht, 
sondern in dem der Liebe ausüben, in desto größere bähe wird 
das Land der Verneißung rucken. "Cbschon der irdische Fort-
schritt eindeutig vom Wachsen des Reiches Christi zu unter-
scheiden ist, so hat er doch große Bedeutung fur das Reich 
Gottes, insofern er zu einer besseren Ordnung der menschli-
115) 
chen Gesellschaft beitragen kann" . t.ach H.Schnackenburg 
sollen die Christen die irdisch-geschichtliche Welt "mit der 
Kraft des Glaubens und der Liebe durchdringen"; so werde "die 
111) Vgl. F.Kerstiens, Lirche Ibi. 
112) Gaudium et spes 3Ö. 
113) Vgl. ebd. 
114-) Hierin und in der riarnung vor einem "naiven Fortschritts-
glauben" sind sich Autoren verschiedener Denkrichtungen 
einig; vgl. E.Gchillebeeckx, Gott - Die Zukunft des Men-
schen Юо.ІоЧ·; h.de Lubac, Die christliche Idee o9j J.B. 
betz. Zur Theologie dei ,lelb 4-3, h.Cclmrmann, bschatolo-
gie und Liebesdienst 7of¡ ». Broker, Der ыпп von Evolu­
tion 137; A.Auer, Gottes^lauben 251; J.iiermans, Glauben 
im 2o.Jahrhundert 4-9-ІА; J.hantam, Lcr bauer von der 
Garonne 228f; J.Kremer, Das Ärgernis des Kreuzes 89; 
H.Volke!, Dienende Kirche 1ЬС. 
115) Gaudium et spes 39· 
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Welt im benschen erbriffen, ..ihre iiesserung und Heilung in 
der Liebe einbeleitet" ' . ΐ'.X.Arnold formuliert, die Neue 
Schöpfung müsse "von unten her, im bereich der irdischen 
117) Wirklichkeiten, disponierend vorbereitet werden . Die 
theologische brkenntnis, daß die Wunder Jesu als "signa 
prognostica" eschatologische lloffnung verkünden, scheint mir 
einen Hinweis darauf zu enthalten, was Menschen, die sich ohne 
Vorbehalt der Herrschaft Gottes unterstellen, ihrerseits 
gegenüber der Umwelt vermögen. "Suchet zuerst die Herrschaft 
Gottes und ihre Gerechtigkeit, alles andere wird euch dazuge-
geben werden" (Mt 8,35)· Eie Befähigung zur belbsttranszendenz, 
von der K.Rahner spricht, die "qualitative" Veränderung, die 
11ß) die Theologie für die Neue Schöpfung postuliert ', dürfte 
dieses "alles andere", das uns "dazugegeben" wird, mit einbe-
ziehen. Die Herrschaft Gottes, die es zuerst zu suchen gilt, 
wird sich dann entfaltet haben, wenn die Menschen sich "los-
gerissen haben vom Egoismus dessen, der nur für sich selbst 
lebt", und eingetreten sind "in die große Grundorientierung 
des Füreinander-Daseins"; die Herausforderung, diesen Weg zu 
gehen, diese Grundbewegung zu vollziehen, liegt nach J.Ratzin-
ger als letzter binn im Üxodus-Bild verborgen "'>, £s bedarf 
keines eigenen Hinv/eises darauf, wie "unmöglich" eine Reali-
sierung dieses Zieles angesichts des tatsächlichen menschlichen 
Verhaltens erscheint. Das Volk Gottes, das seine Filgerschaft 
bejaht, läßt sich auf diesen unmöglichen Weg, auf die Eroberung 
dieser uneinnehmbaren Festung ein. bs benötigt in der Tat 
immer wieder die "Hoffnung wider alle Hoffnung" (vgl. Rö 418), 
116) R.Schnackenburg, Der Neue toensch 2o2. 
117) F.X.Arnold, Profane Kultur und christlicher Glaube 155· 
118) S.o. S.51f. 
11У) J.Ratzinger, Vom Sinn des Christseins 4-7. 
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daß Gott die entscheiaende Kraft verleiht . 
b) Verhältnis des Gottesvolkes_zur_^eEamten henschheit 
Aus seiner eigenen óicht ¡¿eht das Gottesvolk seinen Pilgerweg 
zur esohatologischen Zukunft der Keuen Schöpfung "mit der 
121 ) 
ganzen Menschheit gemeinsam" '; es soll jedoch zugleich "ge-
wissermaßen der Sauerteig und die Seele der in Christus zu 
erneuernden und in die Familie Gottes umzugestaltenden mensch-
lichen Gesellschaft" sein Λ 2 2 \ 
Durch seine "Erwählung" ist das Volk Gottes dementsprechend. 
von den anderen Menschen nicht abgesondert, sondern in deren 
Dienst gestellt. Ihm kommt die Aufgabe zu, das Bewußtsein vom 
Leben in der Fremde der gegenwärtigen Verhältnisse und von der 
Berufung zur l-il¿'erschaft dem 5.iel der Keuen Schöpfung entgegen 
bei allen henschen zu wecken und zu fördern. 
Eine erste Pflicht besteht also für die Christen darin, Zeug-
nis abzulegen von ihrem Glauben und ihrer Hoffnung, daß Gott 
die Geschichte entschlossen und unwiderruflich, zu welchen 
Umwegen und Verzögerungen auch immer vom Menschen "gezwungen", 
der Vollendung entge^nführen wird. Sie sollen die Menschen, 
12:5Ì 
wie J.Moltmann sich ausdrückt, "mit Hoffnung infizieren" "* . 
120) Vielleicht sind wir hierbei einer sehr versteckten Quelle 
für Fehldeutungen im Hinblick auf das,Verhältnis Christ-
Welt auf der Spur, hs könnte nämlich die Folge eines man-
gelnden Vertrauens auf Gottes Beistand, ja eines mangeln-
den Glaubens an die Möglichkeit einer "Neuen Schöpfung" 
überhaupt sein, wenn man die Vollendung in ein irgendwie 
außerweltliches "Jenseits" verlegt. Es könnte dabei eine 
Einstellung mitwirken, welche es Gott im Grunde nicht zu-
traut, in heilsgeschichtlichem Prozeß seine Herrschaft 
unter den Menschen umfassend aufzurichten, oder, vom bib-
lischen Vorbild her formuliert, den Pharao, die Wider-
spenstigkeit des Volkes und den Widerstand der Besatzung 
des Landes der Verheißung zu überwinden. Leichter, als 
sich auf die hitwirkung bei einem solchen "unmöglichen" 
Vorhaben einzulassen, ist es wohl, diese ganze Welt als 
Verbannun¿sort zu betrachten, bis man in ein jenseitiges 
Reich versetzt wiid. 
121) GaudiujD et spes 4o. 
122) Ebd. 
123) J.Moltmann, Theologie der Hoffnung 3o2. 
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Ілоііеі. sie aber
 blbub-wurdic sein, mussen sie Jeu tatsachlich 
Uibblichen 1'ortschritt auf die vollendete Gottesherrschaft hin 
selbst demonstrativ bezeugen. "In der Iraxis des Lebens" müs-
sen die Christen "zeibcn, daß ihre Iiol'i'.iung imstande ist, jetzt 
schon die Welt zu verander;, und unsre Geschichte, die der 
ftensch zur Unheilsbeschichte macht, wirklich zur Heilsgeschichte 
zu machen. ..Der Lebenseinsstz der Glaubigen wird zeigen müssen, 
wo die reichsten Quellen fließen, die das menschenschándende 
Böse überwinden und die Welt aus Ьог
ь
е um den henschen wirklich 
verbessern können, und v/ird nachweisen müssen, vier die Kraft 
besitzt, tatsächlich den stets bedrohten menschlichen Wert zu 
schützen und wirklich Heil zu bringen", iòo umschreibt E.Schille-
Ъ скх das "Venfizierunbspnnzip" des christlichen Glaubens. 
und seiner eschatologischen Hoffnunê, . 
Die Aufgaben und die Verantwortung, die hierdurch angedeutet 
werden, scheinen entmutigend broß. Man wird sich vor allem der 
eigenen Armseligkeit bewußt, die sich umso mehr auf Gottes 
Kraft angewiesen sieht, wenn das Volk Gottes "den anderen den 
IPS') Weg zeigen, sie in Bewegung setzen und mitziehen"soll , wenn 
"der Christ dafür einzustehen (hat), daß kein irdischer Haum 
ohne die Verheißung und den Anspruch Gottes gelassen werden 
darf" , oder, noch anspruchsvoller formuliert, wenn "das 
Tun und Wirken der Kirche auf ihrem Wanderwefi sich nur ver-
stehen (kann) als Dienst, der verrichtet., werden muß, um das 
Menschenteschlecht und die Welt mitzunehmen auf dem Weg in die 
127") 
vollendete, offenbare Wiederherstellung der ¡schöpfung hinein" '', 
J.Moltmann vergleicht die Cnristen mit einem "in die Welt 
hinausgesandten Pfeil ins Zukünftige" '¡ sie sollen die 
Menschheit in der Kraft Christi drängen, daß diese "sich wandle 
Ί24') 
und werde, was ihr verheißen ist" 7 . Kach W.Kasper nimmt 
124) E.bchillebeeckx, Gott - die ¿.ukunft des Menschen 154-f. 
125) Vgl. F.Schlösser, Mission für die Welt 2o5. 
126) Vgl. Ch.Baron, Zusammenhang zwischen Taufe und christ-
lichem Leben 223. 
127) Vgl. P.Bormann, Das wandernde Gottesvolk 566. 
128) Vgl. J.Moltmann, a.a.O. 3o3. 
129) Ebd. 3o2. 
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der hoffende homo viator, der nicht seiner Verantwortung ent-
fliehen will, "in seiner Hoffnung die u/elt und die anderen 
mit", er "ist in seiner Hoffnung solidarisch und universal; 
er hofft und kämpft fur die neue Wirklichkeit insgesamt" 5°·'. 
Kasper erwähnt hier den Aspekt der "Solidarität", ein Aspekt, 
den nicht zu übersehen den Christen gut ansteht. Hoffnungs-
krait und bnta^ement, die dem Verheißuncs^lauben und dem Ein-
satz vieler nomineller Kirchenmitglieder sicher ebenbürtig 
sind, finden sich unter den hen^chen aller Volker auch außer-
halb des kirchlichen Bereiches. Diejemcen, die sich selbst 
bewußt als pilberndes Gotteovolk versuchen, können dann, wenn 
sie an die "¿roberun¿skdmpfe" fur die verheißene Zukunft her-
antreten, schon viele auSbO^treckte Hände ergreifen, die 
langst aieselbe Arbeit tun. 
Dennoch bleiben anderstende und Jchwienekeiten, auf die das 
bottesvolk auf seiner Pilberscnait stoßen muß. Kenschen, die 
sich mit dem Hier und Jetzt nicht zufrieden ¿eben können, 
sondern sich stets dafür einsetzen, daß es in der Richtung 
des "eschatologischen Horizontes" voranbeht, bis die Welt 
wirklich zur beuen ^chopfung verwandelt ist, wirken notwen-
di¿erweise auf die anderen resistent, unruhig, nicht anpas-
sungsfähig. Sie dürfen m die Gesellschaft nient einfach 
1 -51 ) integrierbar sein J /, denn der Gott, mit dem sie mitpilgern, 
"ist nicht ein Garant des Geienden und Bestehenden, sondern 
1-52) der, der aus aem bichtsem in ein neues .-ein ruft" ^ . J. 
holtmann, der dies betont, beschreibt darum auch die christ-
liche Gemeinde als Ort "beständiger Unruhe in menschlichen 
Gesellschaften, die sich zur 'bleibenden otadt' stabilisieren 
wollen.. Quellort immer neuei Impulse fur die Verwirklichung 
von Reciit, Freiheit und humamtat" ^ . Um einen schon zitier-
130) Vgl. W.hasper, Utopie - Hoffnung 148. 
131) Vgl. J.Moltmann, a.a.O. 299, dors., Kategorie Novum 259. 
IJS) Vj-,1. ebd. 
ІЗЗ) Vgl. ders., l'heologie der hoffnunb I?. 
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ten í^itz νου K.iiaLner ntchmals anzuíühren: "Die einzige Tradi-
tioii, die dús Christentum
 L erede als p i l L e r n d e s 
Gottesvolk auf den 'je¿ bekor,ir..eii hot, (ist) das Geheiß, die 
absolute VerheiBunü zu hoffen und - damit dieser Auftrag nicht 
billige GesinnunoSideolotie bleibe - immer neu auch auszuziehen 
aus den Versteinerun en alt und leer gewordener üesellschaft-
Ί -VI- ) 
licher Strukturen" J . Der Dienst der Hoffnung an der Mensch­
heit nöti(-;e das Gottesvolk, eine "stets revolutionäre Haltung" 
einzunehmen •"'. Wenn schon von einer "Weltflucht" die Rede 
ist, dann sollte das Gottesvolk diese als eine "Flucht nach 
vorne" verstehen ^ , nicht als eine Flucht von der Welt weg 
zu Gott, sondern als eine Flucht zusair.nien mit der Welt und 
zusammen mit Gott, der in Christus als Immanuel, "Gott-mit-
uns", die flüchtende, kämpfende, erobernde Fil^erschaft des 
Gottesvolkes anführt. 
Durch diesen Dienst der noffnunE. an aer Menschheit könnte sich 
das Gottesvolk in der Kraft Christi als "Werkzeug der Erlösung" 
erweisen, als welches die i^ irche sich erkennt •" ' . Man wird 
J.Koltmann zustimmen müssen, wenn er Existenz und Berechtigung 
der "Exodus-Gemeinde" tjaìizlich gebunden sieht an die Erfüllung 
dieses ihres Dienstes au der Helt: nur als Volk für die Welt 
ist sie Volk Gottes 15b^. 
с) Zu erwartende_Keaktionen 
I 
Das entscheidende Vorbild für jenes richtungsweisende, beim 
Verhältnis der henschen untereinander und mit Gott ansetzende 
"Г-ilgern", mit dem das Gottesvolk die Iseuc ¿chöpfung erstreiten 
1^ 4·) K.rtahner, Zur Theologie der Hoffnung 578; s.o.S. 
135) V¿1. ebd. 576. 
136) V¿1. J.B.hetz, Zur Theologie der Welt 93. 
137) Vgl. Lumen 9; auch: Lumen 1.5.13. 
13b) Vgl. J.r-ioltniann, Theologie der Hoffnung 3o2. 
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soll, besitzt es im Leben Christi selbst. Aus ihm kann es die 
konkreteren Auweiьипьеп der "Strategie" ablesen, mit der es 
dabei zu Werk kehen soll. 
Christus wollte den Armen die Frohe Botschaft bringen, die zer­
knirschten Herzen heilen, den Gefangenen Freiheit und den Blin­
den Licht kunden - ein Gnadenjähr des Herrn ausrufen (vgl, 
Lk 4,18Г; Is 61,1f). Er wollte "suchen und retten, was verloren 
war" (Lk 19,1o). Er begegnete wohlwollend den Geachteten und 
Ausgestoßenen (vgl. Lk 7,37; 15,If; Vit 9,11), rief zu vorur-
teilsfreier HuCbstenliebe auf (vgl. Lk 1o,1o-37), forderte Ver-
gebung, ja Femaesliebe (vgl. ht o,38-4-b; 18,21) und klagte 
immer wieder Heuchelei, Hochmut und Ausbeutung der Ungebilde-
ten und Arnen an (vgl. ht о,1-18, 23,1-36; hk 12,t-o). Wenn das 
Volk Gottes auf seinem .e^ e diese Gendung, diese Anliegen Jesu 
fortsetzen will, lost es wie er bestimmte Keaktionen aus. 
Jesus rief einerseits weithin Zustimmung, Verehrung und Nach-
folgewillcn hervor. Diese Freude schenkende Heaktion erfahrt 
das in seiner Nachfolge pilgernde Volk Gottes ebenso immer 
wieder. Doch andererseits reagierten besonders bestimmte Per­
sonenkreise - von der bchrift zusammengefaßt unter der Bezeich-
nung "Schriftgelehrte und Pharisäer" - mit heftigen Abwehrmaß-
nahjnen, die zur Verleumdung, Verfolgung und schließlich zur 
Kreuzigung Jesu führten. Die hacht jener Gruppen brachte es 
fertig, das Volk zu verwirren und so^ar aufzuwiegeln. Jesus 
zögerte nicht, das Kreuz in Kauf zu nehmen, ja zu provozieren, 
als der Gehorsam gegenüber seiner Lendung ihn notigte, ankla-
gend aufzutreten und Geachtete und Vernachlässigte in Schutz 
zu nehmen. 
Damit wird ein bedeutsamer Zusammenhang sichtbar: die Verbin-
dung von Pilgerschaft und Kreuz. In dem haße das Gottesvolk 
seinen Pilgerauftrag unter der Fuhrung Christi verwirklicht, 
wird es immer wieder auch das Kreuz auf sich ziehen in Gestalt 
der Abwehrmaßnahmen insbesondere von selten der "pharisäischen" 
Bereiche, solange es solche unter Menschen gibt. 
Diese Implikation der Pil0erschaft sehe ich dargestellt im 
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Anlieben J.Moltrcanns, der die "Iraxis der Hoffnung", mit wel­
cher die ChncLenccûieinde den Exodus vollziehen müsse, als 
ein ju:i¿at(3ment der Christen in derselben Weise fordert, welche 
bei Jesus zum Kreuz gefuhrt hat - weshalb die 'i'heologie der 
Hoffnung und die Theologie des Kreuzes eng miteinaader ver-
knüpft seien . J.Dioltmann sieht sich hierin eins mit dem 
Anliefen der "politischen Theologie", wie J.B.hetz sie ver-
steht, weil "die neuere politische Theologie den tödlichen 
Konflikt Jesu mit den öffentlichen fechten seiner Zeit in den 
Kittelpunkt ihrer Lberlc^ungen stellt" 0 . Ähnlich betont 
K.iîahner, daß sich der Tod Christi "im Zusammenstoß mit den 
gesellschaftlichen Mächten und Institutionen" ereignet habe; 
dieser Todesmut müsse den Kampf des Christen "gegen alle 
selbstsüchtic-beharrenden gesellschaftlichen Mächte" kenn-
ΛΗ-Λ l 
zeichnen . E.Käsemann sagt: "Daß er (Christus) in die 
Freiheit rief und Freiheit senenkte, brachte ihn ans Kreuz.. 
Als der Freie aber ist er die Verheißung der Erde" . Auch 
das Zweite Vatikanische Konzil hat diesen Zusammenhang deut-
lich aus¿esprochen: "Für uns Sünder nahm er den Tod auf sich 
und belehrt uns so durch sein Beispiel, daß auch das Kreuz 
getragen werden muß, das Fleisch und .«'elt denen auf die Schul-
139) Vgl. J.Moltmann, Theologie der Hoffnung, bes. 28o-312: 
"Exodusgemeinde" , und: ders., Theologische Kritik 11. 
20.35-51. 
14-o) Theologische Kritik 19.37- Bei J.B.hetz wird dieser 
Aspekt besonders deutlich in: ders.. Zur Theologie der 
•Jelt 92-95; ders., Verantwortung 258ff; ders., Der zu-
künftige hensch und der kommende Gott 268; vgl. dazu den 
Leitartikel "Bewältiben wir die gegenwärtige Glaubens-
krise?", hier: Untertitel "klaube als '/ieltkritik", in: 
иerder Korr. 23 (1909) 53. 
141) Vgl. K.Rahner, Die gesellcchaftskritische Funktion der 
Kirche 581f. 
142) E.Käsemann, Zum ¿ebenwärtigen otreit um die Schrift-
auslegung 289. 
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tern legen, die Frieden und Gerechtigkeit suenen" ,ч':>', 
Leben und Kreuz Jesu machen noch ein weiteres deutlich: Die 
hinderlichen Tendenzen, die dem pilbernden Gottesvolk auf 
den) Weg zur vollendeten Gottesherrschaft das Vorankommen 
schwer machen, treten besonders stark m religiösen Bereichen 
auf und tarnen sich gern mit dem Schein der Frömmigkeit. Der 
Zustand der Fremde betrifft zwar die Gesamtsituation in der 
Welt, die größten Bindernisse jedoch, die der "Eroberung" 
der verheißenen Heimat, der zukünftigen Keuen Schöpfung, im 
Wege stehen, sind, wie B.Haring erinnert, offenbar nicht zu 
vermuten in den Kreisen der "Zöllner und Dirnen", der Heiden 
und Sünder, auch nicht in den "Palästen der Könige" und Poli-
tiker, sondern inmitten des religiösen, ja "offiziellen" 
kirchlichen Bereiches. "Der geistlose religiöse Betrieb, 
geistliche Anmaßung, Ausbeutung des geistlichen Amtes für 
Eitelkeit und Kachtstreben sind noch viel mehr widergött-
14-3) Gaudium et spes 38. - Man darf diesen nächstliegenden Zu-
sammenhang, in dem das Kreuz Christi steht, nicht über-
sehen, wenn es auch unbenommen bleibt, in einem übertrage-
nen Sinne menschliche Gebrechen und leidvolle Umstände 
ebenfalls als "Kreuz" zu bezeichnen, bs bleibt jedoch zu-
gleich immer auch die herausfordernde Frage bestehen, ob 
solche Guter, deren Fehlen wir oft mit dem Kreuz zu identi-
fizieren pflegen (z.B. Gesundheit, berufliches Auskommen, 
mitmenschlicner Kontakt), nicht vielleicht zu dem übrigen 
gehören, das uns nach Mt 6,33 "dazugegeben" werden wird, 
wenn wir nur zuerst die Herrschaft Gottes und seine Ge-
rechtigkeit unter den Menschen suchen. Vor allem jedoch 
ist mit J.Ratzinger zu bedenken, daß man sich nur allzu 
leicht "in der Pose des Martyriums" gefalle, wo man "in 
Wahrheit nur das Opfer der eigenen Engstirnigkeit ist" -
so kennzeichnet Ratzinger den "sekundären Skandal", der 
in der Geschichte das eigentliche Kreuz oft überdeckt 
habe (vgl. ders., Das neue Volk Gottes 317)· (Ob aber 
dasjenige, was Ratzinger ebendort als den eigentlichen 
und "primaren Skandal" umslphreibt, nämlich die Botschaft 
von der Menschenfreundlichkeit Gottes, von der Erlösung 
und Auferstehung, wirklich den Inbegriff dee Kreuzes dar-
stellt, ob "der christliche Glaube für den Menschen aller 
Zeiten ein Skandal ist", sei hier bezweifelt. Meines Erach-
tens ist der christliche Glaube nicht fur "den Menschen 
aller Zeiten" ein Skandal, sondern fur die Trager einer 
bestimmten Gesinnung, die mehr bei den Machtigen als bei 
dem einfachen Volke verbreitet ist. Fur ungezählte Menschen 
war und ist Christi Botschaft wirklich Frohe Botschaft). -
Vor dem Mißbrauch des "unzeitgemdßen" Kreuzes als Tarnung 
für eine "ungleichzeitige" Verkündigung warnt J.B.Metz, 
Kirchliche Autorität 84. 
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lieh - 'sündige Welt' - als die sich zum Idol aufwerfende 
irdische Lultur und Масп .. Біе Liasse der Trommen1 und 
Priester, die Christus ans Kreuz gebracht haben, sind 
schlechthin der Inbegriff der sich Gott gegenüber verschlie-
14-40 ßenden 'Welt' " . Auch E.Kasemann weist darauf hin: "Ge-
rade die Frommen haben das Kreuz miterrichtet" v /. Das 
Volk Gottes muß damit rechnen, von solchen "pharisäischen" 
Kräften und Machten unterwandert zu sein. Nur muß Jeder 
einzelne dabei, im Gegensatz zu Jesus, auch auf sich selbst 
schauen. 
Damit lenkt diese Überlegung den Blick noch einmal zurück 
auf die Hindernisse, die das Gottesvolk selbst durch seine 
Widerwilligkeit, seine Untreue und seinen Abfall auf dem Weg 
zum Ziel verschuldet - zubleich aber auch wiederum auf Gottes 
Treue, die sich auch vom Phansaismus in uns und im Gottesvolk 
nicht beirren laßt. 
Exkurs 
t]berle£ungen_zur Terminologie 
Es legt sich die Ргаье nahe, wie man die Brauchbarkeit der 
Terminologie "FremdlingCschaft), Pilger(schaft), pilgerndes 
Gottesvolk" bewerten musse, wenn die hier versuchte Aufhellung 
dessen, was diese Begriffe implazieren, einen legitimen Weg 
gegangen ist. 
Der Ausdruck "Pilgerschaft" (pere^rmatio) ware dann eme 
Zusammenfassung alles dessen, was im vorangegangenen gesagt 
wurde, han hort jedoch im gewohnlichen Sprachgebrauch aus 
dem hort "pilgern" keineswegs zuerst das heraus, was Aufbruch, 
Weg und Landnahme des alttestamentlichen wie des neuen Gottes­
volkes mit sich bnrgen. Dieses Wort scheint vielmehr zunächst 
144) Vgl. B.baring, Zusage an die Welt 29f. 35. 
14-5) -c.Kdsemann, a.a.O. 
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auf den individuellen Bereich zubeschnitten. Das "Pilger"-
Leben mittelalterln-iiei. Mönche bezexchnct z.B. ein über-
wiegend unstetes Unterwegssein auf dieser im örtlichen 
Sinne "fremden" Jelt; zwar nicht nchtuubslos, weil man häufig 
von Wallfahrtsort zu Wallfahrtsort "pilgerte", doch deutlich 
auf das persönliche Verlangen Ьегоьеп, das irdische Dasein 
abzulegen und das himmlische Leben zu erlangen. Man pflegt 
auch ganz allgemein sein eigenes Leben als einen "Pilger"-
Weg von der Geburt bis zum Tode zu bezeichnen. Ein solcher 
Wortgebrauch hat ohne Zweifel sein gutes Kecht, und eine 
Deutung der tilgerschaft des üottesvolkes, wie sie М.Моигошс 
gibt ^ 6 ) , baut darauf auf. 
Das Zweite Vaticanum selbst hält seine Absicht, auf alttesta-
mentlichem Hintergrund vom "pilgernden Gottesvolk11 zu spre-
chen, in der Art seiner konkreten Formulierungen keineswegs 
durch. Repräsentativ für deren Klang ist etwa der Satz: "Die 
Kirche schreitet zwischen den Verfolgungen der Welt und den 
Tröstungen Gottes auf ihrem Irilgerweg dahin" ' . Hier 
klingt vor allem etwas feierlich-Schreitendes mit, langsam, 
stetig, unerschütterlich. Deutlich verlassen ist der Boden 
des Exodusgeschehens in der Ausdrucksweise, die Kirche lebe 
"hier auf Erden in Pilgerschaft fern vom Herrn" '¡ sie 
paßt hingegen umso besser in die Stimmung des bekannten Wall-
fahrtsliedes von Chartres: "Auf dem Ueg, dem weiten, endlos 
weiten, langsam zieht das Volk in Scharen hin" "^''. 
Dem mit der "Pilgerschaft" des Gottesvolkes eng verknüpften 
Begriff der "Fremdlingschaft" ergeht es nicht anders. Das 
Zweite Vaticanum führt den Gedanken, daß die Kirche sich 
"in der Fremde" wisse, im Zusammenhang mit dem soeben zitier-
146) S.0.S.20 Anm42. 
14-7) Lumen 8, mit Bezug auf Augustinus. 
148) Lumen 6, mit Verweis auf 2 Kor 5,6. 
149) "Tout au long des longues, longues plaines, peuple im-
mense avance lentement.."; vgl.: A.Duval, Chansons, hersgg. 
von A.Hüren, Salzburg 1959, 35-37. 
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ten ïext ein: wir sind i.i der j'remde, solan¿e wir hier auf Erden 
fern vom I-.errn pilgern, ι1'. J. Jchierse legte dar, daß der Text 
2 Kor 5,6, auf den dabei Bezug ¿enommen wird, ein religiös 
motiviertes pessimistisches Leibverständnis zugrunde liegen 
hat, von dem aus die Sehnsucht nach dem mit der Farusie er-
warteten pneumatischen Himmelsleib laut werde ^ . Die Aussage 
von der Fremdlingschaft des Gottesvolkes in Solidarität mit 
der Menschheit und Schöpfung gegenüber dem Hier und Jetzt, dem 
augenblicklichen Zustand der Welt, findet darin keinen Wieder-
klang. überhaupt ist nach dem Urteil von H.Bietenhard die Aus-
drucksweise von der Fremdlingschaft der Christen inzwischen 
derart überlagert von entstellenden Einflüssen, daß ihr eigent-
liches Anliegen nicht mehr wiederzuerkennen ist; faktisch sei 
sie zum Ausdruck unchristlicher, dualistischer Weltverachtung 
geworden ' . l;ach der Durchsicht von dreißig Büchern und 
Artikeln, in denen theologische Autoren der Gegenwart zum 
Stichwort "Fremdheit" mit kerygmatischer Absicht Stellung neh-
men, sowie einer iieihe repräsentativer Gebets-, Unterrichts-
und Kommunikationsliteratur unter demselben Gesichtspunkt, muß 
1521 ich das Urteil von H.Bietenhard bestätigen ^ . hinzu kommt, 
daß der Begriff "Fremdheit" auch in der thilosopnie, der Psy-
chologie und der Soziologie eine bedeutende Rolle spielt, be-
sonders unter den Stichworten "Entfremdung" und "Verfremdung". 
Wie schwierig hierbei eine Begriffsklürung ist, geht z.B. 
daraus hervor, daß ein Fremdlieitsbewußtsein gegenüber dem status 
quo, wie es dem Volk Gottes angemessen ist, genau jene Einstel-
lung kennzeichnet, die nach dem üeligionssoziologen Peter L. 
Berger die "Entfremdung" überwunden hat ' J ' . 
150) Vgl. F.J.Schierse, Exkurs "Fremdheit und Heimatgefühl im 
Weuen Testament, in: ders., Verheißung 116-118. 
151) Vgl, H.B.Bietenhard, Artikel "Fremd - zur Verkündigung", 
in: Theol. Begriffslexikon zum HT, 377-379. 
152) Vgl. J.Friebe, Die irdische Fremdheit der I'aroikia (Doc-
toraalskriptie), Iiijmegen 19711 als Kanuskr. gedr., 53-βο. 
153) V^l, Peter L.Berger, ¿¿et hemels baldakijn, Utrecht 1969, 
bes. 96-117. 
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í.ir haben es oífensichtlicn ι it ^е
ь
гіГГсп zu tan, die man zwar 
neu, anjemesseiior interpretitreu kann, die sich jedoch als 
nahmen fur die theoloÊiGchen Lubsa^en, die damit eigentlich 
impliziert sind, .ncht (oder nicht mehr) ^ut eibiien. Wer vom 
Gottesvolk hört, das ir. der ι remde pilDert, v;ird ohne Kommen­
tar kaum den ctandi^ neu geforderten Aufbruch cus dem Hier und 
Jetzt, den tlec in bolidaritet nit allen Menschen "durch die 
Zeit" mit den dabei mo0liciien Hindernissen una Vcrzògerungen, 
den mit uns ziehenden Inmanuel, und wohl am v/e^i^sten das kri-
tische, kämpferische "Lrobern" der eschatoloEischen Zukunft 
vor Au0en haben. Und doch wre es wichtig, daß Christen und 
Gemeinden diese ^ubammenlidn^e in den Llick bekamen. Sollte 
man deswegen die x-iede vom "pilgernden Gottesvolk" ganz ver-
meiden? Dies hatte wohl an0esichts der Verbreitung dieser Aus-
drucksweise gerade seit dem letzten Konzil wenig Sinn. 
Einen leichten Ausweg aus dieser mißlichen La^e vermag ich 
nicht aufzuzeigen. I otwendig scheint mir in jedem Fall das Be-
muhen, die "Pilüercchaft" des Cottesvolkes m der Verkündigung 
immer wieder mit dem komplexen biblischen hintergrund zu ver-
binden und die Denkanstoße daraus fur unsere Zeit zugänglich 
zu machen. Ferner scheint es mir
 C)eraten, die Chancen zu 
nutzen, die die Ausdrucksweise "Volk Gottes unterwegs" (in via) 
bietet. "Unterwegs sein" ist inhaltlich nicht so vorgeprägt 
wie "pilgern", deswe0en noch offener fur e m neues Verstandnis» 
Die Formulierung "Volk bottes unterwegs" hat sich vielerorts 
bereits eingebürgert. Man sollte meines Lrachtens daran an-
knüpfen und sie mit angemessenem Inhalt zu füllen versuchen. 
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¿ w e i t e r H a u p t t e i l 
UHMäRSUCLUNG IN LIIM^R GUblKDE : 
G E L b B T b f l L G L · К S C H A F T H E U T E 
Vorbemerkunp; 
Es wurde im ersten Hauptteil ein Dialo&thema entfaltet: ein 
Interpretationsversuch dessen, was belebte Pilèerschaft fur 
das Gottesvolk .leute bedeuten könne, .ып Gemeinde wird nun 
das \lort eihalten. In der Einleitung vnirde ausfuhrlicher dar­
gelegt, auf welche Jeise und mit welcher Erwartung dies ge­
schieht. Hier sei kurz wiederholt: Die "Kritische Gemeinde 
Ymond" (sie wurde in der Einleitung vorgestellt) gab Anlaß 
zu der Vermutung, daß sie in etwa ein Verstehens-, Interpre-
tations- und Erfahrungsmodell darstelle fur die Weise, wie 
man unter konkreten Umstanden heute Pilgerschaft verwirklichen 
könne. Um dies beurteilen zu können und das erhoffte. Modell 
zugänglich zu machen, mußte diese Gemeinde mit Hilfe bestimm-
ter empirischer Methoden Gelegenheit erhalten, sich zu arti-
kulieren und zu präsentieren, ліпе entsprechende Untersuchung 
in der Kritischen Gemeinde Ymond (UGY) ' lieferte das Material, 
mit dessen Hilfe im foltenden das Profil einer Gemeinde auf 
Pilgerschaft gezeichnet wird. Damit ist das Ziel erreicht, das 
die vorliegende Arbeit sich gesteckt t-at; jedoch sind dadurch 
keineswegs die Auswertungsmoglichkeiten erschöpft, die das vor-
1) Die gesamte Untersuchun^sarbeit stand unter dauernder wis-
senschaftlicher Begleitung: fur den pastoraltheologischen 
Bereich: Prof. i'.haarsma; fur den pastoralpsychologischen 
Bereich (insbesondere fur die Befähigung zur Durchfuhrung 
von Interviews): Dr. W.J.Berger; fur methodische Fragen: 
Drs. J.van uer Lans; fur die Kontrolle der Interviewta-
bellierung und Interviewsconng,: i'.Geraedts. 
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handene l'abenal bietet, und ebensowe'iiè die boglichkeiten zur 
Fortsetzung des be¿onrteben іііаіоьез zwischen Theologie und Ge­
meinde. In einer anschließenden "Jeitcrruhrun^" habe ich darum 
noch versucht, im Sinne einer Anregung einige Beispiele fur 
solche Koglichkoiten aufzuzeigen. 
B e s c h r e i b u n g d e r L n t e r s u c h u n g s -
m e t h o d e 
1. DialoKpunkte 
Um mit empirischen Methoden an die Gemeinde herantreten zu 
2) 
können , war es zunächst erforderlich, den Inhalt der theolo-
gischen Reflexion hantierbar zu machen, bs mußten Erwartungen 
an Einstellung und Verhalten der Gemeinde formuliert werden, 
die der vorangegangenen Interpretation von Iilgerschaft ent-
sprechen, so daß durch Interviews, Observation und Textstudium 
erhoben werden konnte, ob und in welcher iVeise die erwartete 
Einstellung und das erwartete Vernalten vorhanden sind. Diese 
Erwartungen wurden in "Dialogpunkten" zusammengefaßt. Sie 
lauten: 
Von einer Gemeinde, die das Leben eines pilgernden Gottes-
volkes fuhrt, ware zu erwarten, 
1. daß sie sich mit dem gegenwartifcen Zustand von Menschheit 
und Welt nicht zufrieden e,ibt, sondern daraus den Appell 
ableitet, sich zu engagieren und mitverantwortlich zu sein; 
2. daß sie das Gebiet des menschlichen Verhaltens und Zusammen-
lebens als vorrangiges Objekt ihrer Bemühungen betrachtet; 
3. daß die vierte, die sie im menschlichen Verhalten und Zu-
sammenleben erstrebt, in der Richtung des "eschatologischen 
Horizontes" liegen; 
2) Zur Frage der Methoaenwaul und der damit verbundenen Pro-
blematik und Beschrankung vgl. das in der Einleitung Gesagte, 
besonders 3.5-11. 
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Ч-. dt ß sie ein Vtrantviortuncsbev/ußtsein fur das Heil aller 
ι enschen an den Td0 le^t, 
5. daß sie auch das
 beEamte offentlicne Leben als ihr Einfluß-
feld betrachtet: lolitik, Jirtschaft, Κηΐίω?, 
6. daß sie auch jene ^eruhun^en im t,snannten ыппе (vgl. die 
Tunkte 1 - 3 ) , die von außerhalb der Kirche kommen, aner-
kennt, fordert, zur Zusammenarbeit bereit ist und sich in 
dieser Hinsicht mit allen solidarisch fühlt; 
7) daß sie Tendenzen und Vergante, die den eschatologischen 
«ferten und ¿lelen zuwiderlaufen, kunkret und deutlich ab-
lehnt, auch wenn dies Widerstand und Verleumdung hervor-
bringt ; 
8. daß sie vor der Übermacht von Problemen und Schwierigkeiten 
nicht zurückschreckt und sich von laßerfolg nicht entmutigen 
laßt; 
9. daß sie vor irdisch aussichtslosen Situationen nicht die 
Au^en verschließt, sondern auch dann Sinn zu finden und 
Hoffnung zu wecken versucht; 
10. daß sie alle ihre Bemühungen letztlich als Beitrag dafür 
betrachtet, daß sich die Herrschaft Gottes im menschlichen 
Verhalten und Zusammenleben entfalten kann; 
11. daß der Glaube an die Vollendung der Gottesherrschaft als 
Ziel der Heilsgeschichte (und damit die Vollendung der 
Welt) einen zentralen Platz einnimmt; 
12. daß sie sich und die Menschheit in den heilsgeschichtlichen 
Ereignissen, Bildern und Visionen der biblischen Überlie-
ferung wiedererkennt ; 
13. daß sie in der Gesinnung Christi Vorbild und Inspiration 
sieht, 
14-. daß sie die memoria Christi immer wieder vollzieht. 
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2. Interviews 
a) Uer Personenkreis 
Die Interviews sollten ¿LUS Gründen, die in der binleitung ange-
geben sind, mit cien ocnlusselfіьигеп der kGY aurchgefuhrt weiden. 
Es wurde dafür eine Gruppe von 15 beisonen als ausreichend ange-
sehen. Keben dem Moderator der uememde konnten zu diesem 1er-
sonenkreis von vornherein die 8 hitglieder der "Kerngruppe" ge-
lechnet werden, ь weitere 1ersonen wurden daiiach ausgewählt, 
welche Einflußstarke ihnen nach meinem Eindruck wahrend einer 
längeren Observationszeit und nach dem übereinstimmenden Urteil 
zahlreicher Gememaemitglieaer zuzuschreiben war. Es wurde 
darauf geaentet, daß auch Vertreter uer jüngeren Generation 
sowie einer ι ichtkatholischen Konfession darunter waren. 
Um die Anonymität soweit wie möglich zu wahren, werden fur die 
Interviewpartner Chiffren einbesetzt: 
A fur den boderator, 
BI bis B8 fur die 8 hit^lieder der "Lerncruppe", 
CI bis C6 fur die weiteren 6 Schlusselfiguren. 
Wenn der Ehepartner einer interviewten Schlusselperson sich so 
intensiv am Gesprach beteiligte, daß eine einhellige Meinungs-
äußerung der Eheleute vorliegt, wird an der betreffenden Stelle 
im Text der Kennbuchstabe verdoppelt (z.B. CC4). 
Außer dem vom Bischof ernannten hoderator der KGY finden sich 
bei den interviewten ^chlusselfiguren folgende Berufe: 
Lehrer(in), Betriebsleiter, Facharbeiter (Tapierfabrik), 
Zwischenhändler, hauslrau, Krankenschwester, wissenschaftlicher 
Mitarbeiter in der regionalen bozialplammg, Dozent der Päda-
gogik, Sozialarbeitenn, ^tudent(in) (Musik, boziologie/Agologie, 
Padabogik). 
Drei der interviewten ^orsonen sind zwischen 2o und 25 Jahren 
alt, sechs zwischen 26 und 35 Jahren, drei zwischen 36 und 
4-5 Jahren und drei zwischen 4o und 55 Jahren. 
b) Durchfuhrung der Interviews 
Bevor ich die üchlusselfiuuren der Gemeinde interviewen konnte, 
erhielt ich die dafür notwendice Ausbildung und hatte durch 
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Probeinterviewi; die Befähigung nachzuweisen. 
Von jedem der 15 InLe-rviewpartner wurde sein Einverständnis für 
die Abnahme des Interviews eingeholt. Liie Gespräche fanden je-
weils in den Abendstunden statt, meist in der Wohnung des be-
treffenden Gesprächspartners. Sie dauerten im Durchschnitt 
etwas über zwei Stunden. Den Ehegatten der verheirateten Schlüs-
selpersonen stand es frei, sich im Interview einzuschalten. Die 
Interviews wurden auf Tonbänder aufgezeichnet. Zweck und Zusam-
menhang dieser Arbeit wurde den Beteiligten erläutert. Von allen 
wurde die Zustimmung dafür gebeben, daß die aufgezeichneten 
Gespräche für den angegebenen Zweck ausgewertet werden dürfen. 
Die Interviews -wurden im Februar, März und Mai 1972 durchgeführt. 
Die Technik der Interviews bestand unter anderem darin, von 
konkreten Vorgängen und Erfahrungen aus dem Leben der Gemeinde 
auszugehen und dem Gesprächspartner die Gelegenheit zu bieten, 
hierzu Motivationen und Legitimationen vorzutragen, weitere 
Erfahrungen und Zusammennänge aufzuzeigen und das zugrunde-
liegende Wert- und Zielsystem erkennen zu lassen. Die konkreten 
Anknüpfungspunkte mußten so gewählt werden, daß die Reaktion 
der Interviewten mit großer Wahrscheinlichkeit den Bereich der 
in den 14 Dialogpunkten formulierten Erwartungen berührte. 
Die Dialogpunkte selbst bildeten für mich den Hintergrund der 
Gesprächsführung¡ sie wurden jedoch den Gesprächspartnern nicht 
vorgelegt, da allgemeine Formulierungen leicht zu allgemeinen 
und eher unverbindlichen Stellungnahmen verleiten. 
Die gesamte Atmosphäre der Gespräche mußte von gegenseitigem 
Vertrauen getragen sein; der Interviewte mußte spüren können, 
daß Äußerungen seiner tiefsten Beweggründe mit angemessener 
Ehrfurcht aufgenommen werden. Dem Gesprächspartner wurde nach 
Möglichkeit die Chance geboten, seine persönlichen Begabungen 
und Interessen als Ausdrucksrahmen zu verwenden. Die Art mei-
ner Fragestellung richtete sich überdies auch nach dem Tem-
perament des Partners: während die einen z.B. kurze und präg-
nante Äußerungen bevorzugten, liebten andere weitschweifige 
Ausführungen. 'Bei allen kam es darauf an, jede Spur inquisito-
rischer Haltung meinerseits zu vermeiden und die Atmosphäre 
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volli£er Freiheit und uicler leit zu erhalten, hach den Inter-
views bat ich die Gesprächspartner recelmaJbig,, ihre Ansicht 
über das Interview selbst und dessen Jirkunf, auf ihn zu äußern. 
c) Auswertung der Interviews 
Die 15 Interviews wurden zunächst wortlich von den Bandauf-
zeichnuncen abceschnoben, mit kurzem Konmentar über den je-
weiligen Gesprächspartner und die Umstände des Gespräches ver-
sehen, nach Items (Gesprachsemheiten) chiffriert und in der 
pastoraltheologischen Abteilung der Îheoloe>ischen Fakultät 
6) Nijmegen hinterlegt ^ . 
Die Einteilung nach Items erfolgte in der Ueise, daß jede durch 
eine Intervention von mir ein¿eleitete neue Gesprcichspassage 
die nächste fortlaufende Γummer erhielt. "B7,25" z.B. besagt, 
daß die betreffenae Auuerun^ im Interview mit der bchlussel-
person В? im Item Kr. 25 enthalten ist . 
Als nächster üchritt wurde fur jedes Interview eine Îlbersichts-
tabelle angefertigt. Die Koordinaten dieser Tabelle bildeten 
in der einen Richtung die 14- Dialogpunkte, in der anderen 
Richtung die Interview-Items. In diese Tabelle wurde eingetra-
gen, in welchen Items welche Dialogpurkte zur bprache kommen. 
Um hierbei möglichst objektiv und vollständig vorzugehen, wurde 
diese "Scoring" gleichzeitig noch von einer zweiten, bis dahin 
unbeteiligten Person in selbstanditer Arbeit unternommen. Der 
anschließende Vergleich zeigte, daß die Kontrollperson 916^ 
der Gesprachseinheiten anders bewertet hatte als ich; Эо»^ 
der Scoring stimmten also bei beiden uberein. Die Unterschiede 
betrafen zum weitaus größten Teil die Dialogpunkte 3, 7 und Θ. 
Die Kontrollperson hatte das Vorkommen von Äußerungen zum 
3) Auszuge der etwa 4oo beiten umfassenaen Interviewtexte wer-
den im Anhang wiedergegeben. 
4) Die bchwiengkeit ist nicht zu umbehen, daß fur die Wieder-
gabe im folgenden Kapitel sämtliche Interviewtexte berück-
sichtigt werden mußten - also auch solche, die nicht in den 
Anhang dieser Arbeit aufgenommen weraen konnten. 
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.uial^punkt ti etwab soltener, das Vorkommen von Äußerungen zu 
aeri Punk ben 7 und 8 hauri¿er als ich in die Tabellen einge-
tragen. Ii. bSmeinsEjTjer Lberlecung vvurde von .t'ali zu Fall ent-
sciiieden, uelcne der unterschiedlichen beurteilunben in die 
end^ultièe labeile ciufzunehmen sei. 
I-it Hilfe der auf axese Jeise geschaffenen bbersichtstabellen 
konnten zu jeaem aer ΛΚ ilialogpunkte alle dszubehongen Inter-
viewduiíerunbeii zubammen^estellt weraen. Diese Zusammenstellung 
schließlich bildete die unmittelbare Ausbangsbasis fur das 
Bild, aaß im folfc,enden Kapitel m vier Abschnitten von der 
Gemeinde gezeichnet wird. Die Gliederung dieser Abschnitte 
entspricht einer Gruppierung der 14 Dialogpunkte: 
1. binstelluntj uer Gemeinde zu i.elt und ^,enьchhelt im all­
gemeinen (runkte 1-3) 
2. Das konkrete Lngacenient der Gemeinde (.funkte 4-9) 
t). Lschatolo0ibche Ausrichtung (lunkte 1o-12) 
4. Orientierung an Cunstus (loinkte 13-14). 
3. Observation und übriges Tiatenal 
Die Interviews nehmen in der verliebenden lintersuchung den 
weitaus bedeutendsten Rang ein in der Wichtigkeit und Aus-
sagekrait. Dennocn scl'ien es geraten, auch das umfangreiche 
ïextmaterial über die Gottosdic-nste und andere Vorgange in der 
KGY nach dem ifaster der 14 Dialogpunkte wenigstens soweit ab-
zutasten, wie es die beLrenzten I»o0lichkeiten einer einzelnen 
untersuchenden berson im Rahmen dieser Arbeit ^es^etteten; 
zudem waren die Daten der Observation, die durch meine Besuche 
und mein zeitweiliges hitleben in der KGY gegeben waren, nach 
demselben Schema mit einzuarbeiten. 
Die Observationszeit im engeren Sinne erstreejete sich über 
acht Monate: vom September 1971 bis zum April 1972. In dieser 
Zeit besuchte ich die Gottesdienste und Mitgliederversammlungen 
der KGY, nahm an einer Besinnungs- und Kontaktwoche teil, zu 
der sich etwa 15o Mitglieder der Gemeinde in einer Jugendher-
berge eingefunden hatten, führte zahlreiche informelle Gespräche 
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und iníormierte mich über die Arbeit der Aktionsferuppen. Die 
Beobachtungen und brfahruncen hielt ich tacebuchartig fest. 
Liese Aufzeichnungen sowie die i^ enanncen Texte bildeten das 
haterial fur die Darstellunoen, durch welche ich in den Ab-
schnitten des folgenden Kapitels das durch die Interviews 
entstandene Bild jeweils ergänzte. 
Die Gemeinde wurde zu Beginn der Cbservationszeit im Rahmen 
von Vermeidungen wahrend eines Gottesdienstes durch mich über 
die bevorstehende Arbeit und deren Zusammenhang, informiert 
und um Verständnis und bntge£enkommèn gebeten. 
C b e r a i c h t : 
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Prozenten der Geeprächseinheiten) 
3 4 5 6 7 
8,3 3,3 5 5 3,3 
5.5 2,2 2,2 
2 2 1 
2,8 1,4 1,4 
4,7 1,6 10,9 
2,3 1,2 2,3 
3.3 1,6 1,6 
2.2 2,2 2,2 
1.6 9,2 3,1 
3,6 3,6 1,8 
10,7 5,3 9,3 
1.4 2,8 1,4 
2.5 3,8 5 
3.3 1,6 3,3 







































6 , 6 
2 , 2 
4 , 7 
10,9 
2 , 7 
2 , 8 
3 , 8 
3 , 3 
8 , 9 
5 , 8 
9 
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Beispiel: Die Zahl 12 ia der Reih· CZ unter Spalte 13 gibt an: Der Interviewpartner "C2" 
macht in 12 % der Gesprächseinheiten, die das Interview mit ihm rählt, lusaagen, dia den 
Erwartungen des Dialogpunktes 13 entsprechen. Damit liegt er um 2,8 % über dem Durch-
schnitt, der in der untersten Reihe angegeben ist. (Die Minur-Zeiehen der in Klammern 
gesetzten Zahlen in den Baihen BS und C3 verweisen auf lußerungen in ablehnendem Sinne.) 
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1. Kapitel 
г £ e b_n_i s ¿_е_г Ό_η t e_r s u c_h u η g 
1. Abschnitt 
E i n s t e l l u n p , z u W e l t u n d 
M e n s c h h e i t i m a l l g e m e i n e n 
Der folgende erste Abschnitt greift die Thematik auf, die mit· 
den ersten drei Dialo^punkten umschrieben ist: aie Einstellung 
der Gemeinde zu Welt und Nenschheit im alleemeinen. Diese 
Dialogpunkte heißen: 
Von einer Gemeinde, die das Leben eines pilgernden Gottes-
volkes führt, ware zu erwarten, 
1. daß sie sich mit dem ge^enwartiben Zustand von Welt und 
Menschheit nicht zufrieden g^bt, sondern daraus den Appell 
ableitet, sich zu епьадіегеп und mitverantwortlich zu sein; 
2. daß sie das Gebiet des menschlichen Vcriialtens und Zusammen-
lebens als vorrangites Objekt ihrer Bemühungen betrachtet; 
3. daß die Werte, die sie im menschlichen Verhalten und Zu-
sammenleben erstrebt, in der Kicntung des "eschatologischen 
Horizontes" liegen. 
Zu jedem dieser Punkte erhalten zuerst die interviewten Schlüs-
selpersonen der KGY das Jort, danach werden die Daten der 
Observation sowie das übrige Material (vor allem die Texte der 
Gottesdienste) nach Aussagen zuir selben tunkt abgehorcht. 
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1. lJn¿ufriüi.ieiilieit mit den status quo - ..'ille zum nitver-
antwortlichen En^a; ;oirient 
bmschreibung des Dialogpunktes 'l : 
Daß nicht alles in der ..elt und unter den henschen gut ist, 
daß also (Jrund zur Unzui'riedenheit besteht, ist jedem klar. 
Nicht selbstverständlich ist die keaktion darauf. Oft hörte 
man und hört man noch immer auch von Christen, außer Gebet und 
£uten Werken könne man nichts tun, weil "nur Gott" die Macht 
habe, Welt und henachen zu ändern. 
Ich gehe aufgrund meiner theologischen Überlegungen davon aus, 
daß die Keuschen selbst das "Gelobte Land" erobern müssen -
freilich durch Gottes Kraft, üer "mit uns ist" (Immanuel). Im 
ersten Dialogpunkt geht es also um die íraí_;e: Wie reagiert 
die Gemeinde auf den statuo quo? Findet sie sich mit ihm ab, 
oder sieht sie sich mitverantwortlich dafür, daß es mit weit 
und henschheit ganz allgemein besser werden muß? will man sich 
überhaupt engagieren? 
a) Interviews 
Die interviewten Schlüsselpersonen der KGY sprechen hier eine 
sehr deutliche Sprache. Vom ersten bis zum letzten äußern sie 
mehrmals in den Gesprächen, daß noch vieles in der Welt zu 
verbessern sei, daß man daran mitarbeiten müsse, und daß sie 
selbst eich engagieren wollen. I\iemand sieht dem Lauf der Dinge 
unberührt zu oder mit Gleichmut entgegen, niemand schreibt 
die alleinige Macht, die Welt zu lenken, Gott so zu, daß dem 
Menschen nur eifriges Gebet übrig bliebe; niemand sieht den 
Lauf der Welt als vorgegebenen Rahmen an, innerhalb dessen 
sich die Menschen wie in einer Prüfung zu bewähren hätten, 
niemand lehnt eine Mitverantwortung für die Entwicklung von 
Mensch und Aelt ab. Die im soziologischen oinne "entfremdete" 
Haltung desjenigen, der nicht mehr weiß, daß die von Menschen 
gestaltete «elt auch von Kenschen verändert werden kann, und 
der sich ihr deshalb als einer höheren Macht unterwirft und 
ausliefert /, scheint in der Gemeinde überwunden oder nicht 
vornaimen. Der Moderator bezeichnet es im Interview als ein 
wesentliches ¿lement christlichen Lebens, daij man sich nicht 
1) Vgl. Feter L.Berber, IIet hemels baldakijn, 96-117. 
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einem ипсжЬалЛегІісЬеп ^ctucksal „urliciегп durie (vgl. A,17)· 
Ιιεη kann hiei auci nicht mehi von ein_n 'Icxlsefeoismus oder 
von einöm lloilsindividualisiiuc cpicchen, da das Verhalten der 
Lmwelt ьс^епиЪсх -'it-bt udir опап^іь voi ter Ла^е her be­
stimmt it,t, ob еь íur doG peroonlicne leil iordtrlich oder 
hinderlich ist. 
ϊ,αοΐι dieser ne^jLivon Bestirmurib ist и fr^en, in welchem 
haß und Ъшіэпь aie Linzufnedenbeit mit oerr status quo und die 
BereitbUiaft zum mitverai Lwoitlichen anaeln ausf-ediuckt wird. 
Eine Difieienzierun^ erwcibt sien ^ 1 1 au ebiacut. Die Inter­
viewten sehen delt und [Onschheit nicht schlechthin als untaug­
lich an. Man muß erstens unteischeiden ^wi^c en abstanden und 
Bereichen, aie man eibdeuti£ schlecht und dar it sicher ver-
anderunt,sbcdurftig iinaet, und solcnen, m t uenen пап zunächst 
einmal leoen kann, zueitons orcikei nt пап durchaus, was jetzt 
schon gut ist, will abei -uc dabei nicht stehen bleiben, weil 
selbst das Gute immer noch verbesserun sfahio und -bedürftig 
sei. Kennzeichnend dafür ist eine Äußerung von 01: "Ich sage 
naturlich nicht: alles, Wc-s wir bisher haber, taubt nichts, 
also fanden wir nochmal ььпг bei lunkt Null an. Ich mochte 
mich so ausdrucken: sich nicht zufrieden ^eben mit dem, was ist. 
Weiter bauen, denn es ist noch nicht fertig - ich meine, die 
ganze Situation in der /elt" (C1,^^). Dem bmlang dessen, was 
damit gemeint ist, werden last keine Grenzen Gesetzt: "alles" 
kann noch anders, besser werden, "immer" bleibt noch der ïraum, 
wie "alles wirklich vollendet aussähe" (vgl. B5,51); trotz 
allem brreichten bleibt immer noch etwas zu tun übrig (vgl. 
B4,6). bich selbst nimmt man davon nicht aus, weder als einzelne 
(vgl. Bö,23; C4,12, 03,^3), roch als Gemeinde: der Soziologie-
student 03 fühlt sich unter anderem deshalb wohl in der KGY, 
weil diese - im Gegensatz zu marxistisch-dogmatisch erstarrten 
linken Studentenbruppen - ihren Standpunkt st^ndib neu über-
prüfe (vgl. C3,7). 02 v,ehrt sien eigens ¡-e
 =en den Verdacht, 
als werde diese ^mstcllunt, m der Geneinde nicht tsnugend 
reflektiert, oder als ^ebe man sich zu weni0 Kecnenschaft darü-
ber. br formuliert hier absichtlich m der wir-iorm: "dir sind 
uns eben inzwiscuen im klaiei über die situation, in der sich 
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uiebti uult Dc-i'indet, und іл ucr '.<іг selber leben. Lnd wenn wir 
nun ысі zufrieden Li.id n.iL axesor .lolt, vielmehr der heinung 
sind, daij sie bean|J-or't werden rnuß, dr im xzl das ja wohl nicht 
bloli eine I'iodewelle, auf der v/ir nur so mitschwimmen" (02,10). 
Daneben Ι^ιη,,,ΐ in deii GesprLxhei' zuweilen aucn eine Art Aben­
teuerlust mit, die der i.estwarme des bberkommenen prinzipiell 
zu entfliehen bereit ist: "^o springen wir eben einfach weg 
vom festen ¿oden und schwimmen los - und aabei fühlen wir uns 
aucr. noch wohl!" (B7,^7). ¿is Gefahr erkennt man dabei die 
Versuchunc, mit g,utwilli¿en, aber schwächeren "Kameraden" zu 
weniG Geduld aufzubnnten - 01 weist besonders darauf hin 
(vgl. 01,29). 
bs bleibt als nächste Гіасе aie nach der Bereitschaft zum 
mitverantwortlicnen Erlacement. Auch hier ist die Gesamtlinie 
der Äußerungen in aen Interviews einaeuti0: das bissen darum, 
daß vieles t^ áNd-ert \;erdcn rauL, schafft die Verantwortung, 
alles zu tun, was in uen ei^tnen und
 bemeinsamen Kräften steht. 
Diese Verantwortlichkeit wird fast überall auch als "Auftrag" 
oder als "bflicht" gesehen. Teilweise wird diese Verantwort-
lichkeit sogar als Last empfunden, unter der man selbst furcht-
bar leidet: man findet keine Kühe mehr (vgl. Bl^t-f; 05,14). 
"toir müssen etwas tun", "wir sind mitverantwortlich", "geredet 
ist genug" - solche Worte ziehen sich als roter Faden durch 
alle Gespräche. Kan möchte viel mehr tun, als Zeit und Kräfte 
erlauben, und macht sich 'aber das, was man hier und jetzt er-
reichen kann, keir^ e Illusionen. 
Auf keinen Fall jedoch dürfe sich der Christ vor seiner Mit-
verantwortung drücken, meint 02 und beschwört eine Versuchung 
der Vergangenheit: "Linsre y^ßte 'luvend hieß aoeh früher Ge-
horsam. Aber so laiibsam entdecke ich, da.i das wohl unsre größte 
Untugend ist, denn wer gehorsam sein muß, kann ein Ganzes btück 
Verantwortung abschiebenI" (02,19). Dazu noch ein hartes Urteil 
von 05: "Die Kirchen haben ei(_,entlich nie wirklich reagiert auf 
das, was sich in der ,ielt abspielt - und das tut die KGY wohl". 
(05,12). Das Urteil der anderen klingt kaum milder, wohl diffe-
renzierter. Alle jedoch erleben heute die Gemeinde als stark 
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zum ei^enverantwortlicnen Handeln stimulierend und finden dies 
eine unmittelbare Konsequenz des Christseins, ¿o bezeugen etwa 
2) CCt-, dab die KuY ihnen fur ihr bnga^eraent die Kraftquellen 
des tvan^eliums und des üemeinde-oeins neu erschlossen habe 
(vgl. C4,5-7). 
Die hindeutigkeit des Ergebnisses mag fast mißtrauisch stimmen. 
Finden sich m den Interviews keine Gegenstimmen? bs ist hier 
tatsachlich eine ausnahmslose Lbereinstimmung zu registrieren. 
Wie aus den Gesprächen verschiedentlich hervorgeht, hat das 
Ernstnehmen aer eigenen [Mitverantwortung auch schon zu ein-
schneidenden Ancerungen des eigenen Lebensstils und der eigenen 
Werteskala geführt (vgl. СЧ-,36; C2,68f). 
b) Observation und übriges Katenal 
Für die gelebte Lberzeugung, daß nicht alles so bleiben kann, 
wie es ist, ist die Existenz und der rfeg dieser Gemeinde selbst 
schon ein sprechendes Beispiel. Sie ist aus dem Gewohnten und 
Vertrauten ausijebiochen; das "Suchen nach neuen Wegen" ist ein 
vielgehörtes Motto. .Vahrend der Besinnungstage in Valkenswaard 
beobachtete ich folgendes: Die Anwesenden waren im Rahmen eines 
Wettstreites in fünf Gruppen geteilt und hatten u.a. die Auf-
gabe, zu einem frei gewählten Thema eine Wandcollage anzufer-
tigen. Drei Gruppen hatten, unabhängig voneinander, ein Thema 
zum Gedanken "Gemeinde unterwegs" gewählt. 
Der auffalligste Vorgang im Leben der KGY, der diese Einstel-
lung bestätigt und zugleich den Willen beweist, sich selbst 
verantwortlich zu sehen und Hand an den Lflug zu legen, ist 
die Gründung der "Aktionsgruppen". Im Juni 197o folgten ca. 
1oo Gottesdienstteilnehmer dem Aufruf, durch Mittun in einer 
Arbeitsgruppe über den privaten Hahmen hinaus zu dokumentieren, 
daß es nicht bei ¿orten bleiben dürfe, sondern "etwas getan 
werden müsse" . Die Arbeit dieser Gruppen wurde von der 
2) CC4 initiierten und leiten seit Jahren den "Dritte-Welt-
Geschaft", das zu den besten in ganz Holland zahlt. 
3) Welkom en ongewenst 34; ebd.: "Aus praktischen Gründen, doch 
auch aus grundsatzlichen Lberlegungen heraus, wurde die Fort-
fuhrung unserer Gottesdienste vom Lcho auf diesen Appell ab-
hangig gemacht, hinimal wurden 6o lersonen erwartet - es 
kamen loo". 
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besamten Geraexnde auímerksam verfolgt und bei Versammlungen 
stets besonders stark hervorgehoben - auch daraus wird er-
sichtlich, daß die "Tat" hohes Ansehen genießt. 
Die Gottesdiensttexte bringen die Unzufriedenheit mit dem 
Status quo immer wieder zum Ausdruck. In zwei Gottesdiensten 
gehorte sie zum Thema selbst ("Auszug" und "Unterwegs in 
ein neues Land" ' ) , doch auch in anderen Zusammenhangen 
tauchte diese prinzipielle Haltung auf. Ich wähle hierzu ein 
Beispiel aus einem Gottesdienst, der der Einheit der Christen 
gewidmet war •'•'. Als Lesung wurde ein Text von Augustinus 
gewählt : 'Vir sind alle unterwegs, Bruder. Unterwegs sein 
heißt, wir sind noch nicht am Ziel... Wir sind unterwegs, und 
darum mussen wir auch immer unzufrieden sein mit dem, was 
wir im Augenblick sind, wenn wir jemals erreichen wollen, was 
wir noch nicht sind...". Als der Moderetor im Interview beteu-
erte, er kenne beinahe alle Texte auswendig, nannte er diesen 
Gottesdienst und den oben genannten "Unterwegs in ein neues 
Land" eigens als Beispiele (vgl. A,39)· Bei einem Hausbesuch 
in einer jungen Familie stellte ich lest, daß der zitierte 
Augustinus-Text als Tischgebet verwendet wurde, biner Haltung, 
die sich mit dem status quo im allbemeinen begnügt, bin ich 
in der KGY nicht begegnet. 
2. VorranRiKes Objekt: Verhalten und Zusammenleben der Menschen 
Umschreibung des Dialogpunktes 2: 
Eine Gemeinde, die pilgerndes Gottesvolk sein will, mußte ihr 
Engagement in deutlich vorrangiber Weise auf die Verbesserung 
des menschlichen Zusammenlebens und Verhaltens richten. Aufbau 
und Verteidigung der eigenen Strukturen etwa durfte nicht 
Selbstzweck sein, sondern mußte davon abhangig sein, ob sie 
fur Leben und ^ endung aer Gemeinde geeignet und forderlich sind. 
Ziele wie: bessere Ausstattung des Kirchenraumes, Organisation 
von Wallfahrten, Perfektion der Liturgie, Verteidigung von 
Rechten im Vereins- oder Schulwesen, mußten eine untergeordnete 
Funktion haben. Denn wenn die Gemeinde helfen will, daß die 
Schöpfung der eschatologischen Vollendung näherkommt, muß es 
4) Am 7.2-71 u. 16.4.72. 
5) "Vele wegen - één doel?" ("Viele Wege - ein Ziel?"), 31-10.71. 
6) Ohne Quellenangabe. 
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ihr vor allem anderen darum ьсЬеп, d ß Gottes Iierrechait sich 
unter den Menschen ^anz ullbemoin immer mehr durchsetzt. 
Бег zweite Dialoypunkt fr^^t noch nicht i.acn dieser letzten 
Motivation, wohl aber danach, ob das bemuhen der Gemeinde m 
erster Linie den Menschen und ihrem Verholten ^ilt. 
a) Interviews 
Die Antwort auf die Erwartung, die aieser Dialogpunkt an die 
Gemeinde richtet, fallt wiederum eindeutig aus. In zahlreichen, 
meist spontanen Äußerungen lassen sämtliche Gesprächspartner 
erkennen, daß ihr Interesse und ihr Lngagement vor allem 
anderen der Verbesserung des menschlichen r-iteinanders im 
kleinen wie im großen Rahmen gelten, bin anderes gleichran-
giges Objekt ist nugends erkennoar. Der Bereich des mensch-
lichen Verhaltens und Zusammenlebens beherrsent das Bild 
derart, daß selbst Beschdfti¡-unben, die diesem Bereich zuge-
ordnet sind und im Alltab des Gemeindelebens faktisch viel 
Zeit und huhe kostt-n, kaum - beschweige denn als losgelöste, 
selbständige Ziele - in den Interviews zur bprache kommen. 
Ich denke dabei z.B. an Organisation und Verwaltung der KGÏ 
als Verein. Wenn man sich um eine "gute Organisation" bemuht, 
dann nicht wie um einen Selbstzweck. Man irabt: welche Orga-
nisation schafft optimale Voraussetzungen dafür, daß Christen 
sich untereinander und nach außen verwirklichen können? Es 
fallt ferner auf, daß man die Pflege von Formen traditioneller 
katholischer Kirchenfrommigkeit ^cht mehr bedeutsam findet. 
01 etwa gibt das Empfinden der meisten wider, wenn er keinen 
besonderen Wert mehr in der früher gängigen Einstellung sieht, 
die "den kostbaren ocnatz des Glaubens bei sich bewahren und 
in seiner beele sorgsam hüten" will, "das alte Bild in den 
Kirchen: Tabernakel, Aussetzung der Monstranz - nun Ja, das 
ist eine Art Devotion, der ich entwachsen bin" (01,17). 
Weder der Bereich "Frommigkeitsubungen" noch der Bereich 
"Organisation" treten in den Interviews als Konkurrenten auf 
gegenüber demjenigen des menschlichen Verhaltens und Zusammen-
lebens. Die ganze Institutio1-! Kirche nit allen Implikationen 
ihrer Institutionalitdt \vie: Kircnenordnung und -gesetz, 
Sicherung überkommener Ansprüche oder Iraktiken (z.3. Kon-
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fessioiissciuien, Verei iswesen, GottesdicnsthdUfiEkeit), muß 
diesem einen Lereicli dienen. ^ tandi0es selbstkritisches Fragen: 
"Handeln wir so gut?" soll dies garantieren (v^l. ΒΛ,ΙΨ). B7 
kann hier als ^prêcher fur alle zitiert werden: "V.ir mussen 
lernen, das Institut (Kirche) zu relativieren. Das ist sehr 
wichtig. Man hat das Institut viel zu hoch veranschlagt. Viel-
leicht drangen wir's nun zu sehr beiseite.. Doch eins ist 
sicher: das Gesetz muß dem Menschen dienen, und nicht der 
Mensch dem Gesetz!" (B7,99; vgl. auch ВЧ-.бІ; B7,8; СЧ-,21). 
Und gerade dies letzte, eine Vorherrschaft des Gesetzes, 
verweist B1 der "früheren" kirchlichen Pastoral (vgl. B1,63), 
die uns als Mitgift Pflichten, Voicchnften, Ängste und Miß-
trauen in einem patnarchalicchen Kontrollsystem beschert 
habe (vgl. B1,64). uach B3 ist die Kirche der letzten Jahr-
zennte an Selbstzufriedenheit ιαηΐβΓ,^ εββη^ βη (vgl. B3,32). 
bs ist schwer, in Kur¿e einen bindruck von dem Gewicht zu 
vermitteln, das das Vernalten und Zusammenleben der Menschen 
in den Interviews als vorranbibes Objekt aller Verbesserungs-
bemuhungen erhalten hat. oi^nifikant ist zundchst die Spon-
taneität und Häufigkeit der betreffenden Aussagen. Ich brauchte 
Stellungnahmen hierzu nicht eiLens zu erfragen oder zu provo-
zieren - sie ziehen sich bei allen durch das ^anze Gesprach. 
Ich beschranke mich auf еіпіье stellvertretende Zitate. "Der 
Mensch muß im Brennpunkt stehen... bs b,eht regelmäßig in 
unseren Gottesdiensten um Menschen oder Menschengruppen, die 
es schwer haben" (C2,57f). "Meistens denken die Leute m den 
Kirchen: wir mussen alles tun iur Gott. лЬег hier (in der KGY) 
gehen wir davon aus: der tensch steht im Mittelpunktl" (С*,21). 
C6 spricht vom "Ausbau der menschlichen Gesellschaft" (06,3^), 
СЗ'з ganzes EngabSment gilt der "wirklich menschlichen Gesell­
schaft" - in mehr als der Hallte aller seiner Gesprachspassagen 
(4-0 mal) redet er von difcsem Ziel. Im Grunae "geht es immer 
um den Mitmenschen" (BÖ,9); die Verantwortung, die wir tragen, 
ist die Verantwortung "von Mensch zu Me*seh" (B4,1b) ' \ 
7) £>o "pur humanistisch" dies ullcs klingen mag - ein Urteil 
darüber ist erst am inde dieses Kapitels möglich, nachdem 
die tieferen Mo Live und Zusammenhanbe zur Sprache gekommen 
sind. 
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Halten wir noch nach Leiiû.ueren Konturen Ausschau, so zeichnen 
sich fol^enae Schwerpunkte аЪ, m deaen man sich nach Ansicht 
der interviewten lersonen en^a^ieren musse: die Lebensführung 
der bprecher selbst, die Gemeinschaft J.er KGY, Kirche, Ehe 
und Pamilie, Kindererziehun^, berufslaufbahn, Berufsatmosphàre, 
die Anlagen und r'dhibkeiten bei sich selbst und den anderen, 
limweltschutz, Kommunikation mit der vor^ecebenen Umwelt und 
in freien Gruppen; ferner das Verhältnis der verschiedenen. Be-
völkerunbsschichten und Gruppierunßen zueinander, Einstellung 
und Verhalten te^enùber gesellschaftlichen НагЛьгирреп, gegen­
über Andersdenkeiiden, Andersglaubicen, „egenuber den Ansprüchen 
von Gesetzen und 3ystemen, [,еСепиЬег der Technik und den Ver­
haltensmustern der "hasse". Immer wieder werden besondere jene 
Menschen und henschengruppen, die in irgendeiner ^eise in Not, 
Gefahr, Unterdrückunb undAngst leben, in den Blickpunkt des 
mitverantwortlichen Einsatzes gerückt. Um mit einem Wort von 
ΒΘ zu schließen, von dem er eigens betont, daß es "wohl für 
die ganze Gruppe Gilt": ".wonach wir streben müssen, ist: die 
Welt besser machen..., so daß die anderen und auch wir selbst 
besser darin leben können" (B8,26). 
b) Observation und übriges haterial 
Die oben genannten Aktionsgruppen, die im außergottesdienst-
lichen Leben der Gemeinde das stärkste Element darstellen, 
gelten sämtlich dem menschlichen Bereich: den Dienstfunktionen 
für Alte, für Jugendliche, für Droe,engefahrdete und Süchtige, 
für Kranke, ausländische Arbeitnehmer, geistig und körperlich 
Behinderte; für Verbesserungen in der 'Johnviertel-Planung am 
Ort. Dazu Icommen ad-hoc-Aktionen wie z.B. eine Nahmaschinen-
und Arzneisammlung und -Versendung für Kord-Vietnam, Decken 
für Angola, Kollekten im Rahmen landesweiter Hilfsaktionen. 
Während der Besinnungstage in Valkenswaard wurden bei einer 
kleinen Rundfrage Themenwünsche für Gottesdienste gesammelt. 
Von 65 genannten Themen betrafen 4-9 direkte Fragen des Zusammen-
lebens, Ψ bezogen sich auf religiös-weltanschauliche Fragen, 
12 auf ein Informationsbedürfnis über Probleme wie "Dienst-
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pflicht", "Euthanasie", "Religionsunterricht". Der Interessen­
schwerpunkt ist auch hier deutlich. Im Zusammenhang mit der­
selben Rundfrace ίorderten Gemeindemitglieder, es musse ein 
größeres Gewicht gelegt werden auf Besinnung, auf 'Verbesserung 
der yersonlichen Kontakte und auf das Lrnstnehmen uer kleinen, 
alltafclichen Leoensprobleme. Damit wurde eine bestimmte Ein-
seitigkeit im Leben der KGY angedeutet, die ich durch meine 
Observation best^ti^en kann;
 &leichzeitig macht selbst diese 
Klage noch einmal den Vorrang des bereiches aer menschlichen 
Beziehunben deutlich. 
In den Gottesdieusttexteii und Predigten erhielten inzwischen 
die Keditation und das Thema "zwischenmenschliche Beziehungen 
auf kleinster Ebene" zunehmende Beachtung. Auch wurde als 
Reaktion auf das geäußerte Verlangen je eine Gesprachsgruppe 
fur Jugendliche und erwachsene gebrunaet. beide haben guten 
¿ulauf und konnten in einem ersten Ruckblick von sich sagen, 
daß sie sich nicht als Gruppen verstehen, die "Grundsatzer-
klcirungen und Beschlüsse" erarbeiteten, sondern durch "tieferes 
Kachdenken über Gottesdienste und Aktionen" menschlich naher 
8) 
zusammerjbefunden haben, indem "der Kopf dem Herzen diente" 
z.ugleich lassen sich aus dem Programm der Gesprachsgruppen 
einige aktuelle Gefahren im Leben der LGY signalisieren: daß 
Jugendliche und Kinder zu wenig angesprochen werden, daß eine 
Abkapselunb aer Gemeinde diohe, daß die Liturgjie zu einem bloßen 
Objekt asthetiscnen Genusses weiden konnte und aer Einfluß der 
Gesamtgemeinde auf die Gottesdienst estaltung zu
 Lering blei-
be 9). 
j^ind nun im Leben der Gemeinde tatsächlich Strukturen, Aktionen, 
Organisation u.a. nient zum Selbstzweck geworden, sondern der 
Verbesserung des iienschlichen Zusamnienlebens untergeordnet ge-
blieben? Diese ¿Ldt^e laßt sich von der Observation her nur all-
gemein und unnuanciert beantworten. Zu konstatieren war ein 
sehr hoher Aufwand an Zeit und Energie etwa iur das Erreichen 
der belbstc»ndigkoit als ιersunalbSmeinae, "pía unió" und einge-
b) Verslag ledenvergadenriL LGY vom 12.1o.72, ó.13. 
У) Vgl. ebd. 
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schriebener Verein, Гаг УогЬегеіиипй, l)urclií'ühruiitJ und Bericht-
erstattunfc; von егьаіппііип^ еп verLCiiiedeuer Art, für iublikation 
und Information, für ei.ie detaillit-rte Cr^auis&tion der Gottes-
dienstablciufe. Zu konctatier^n v;ar auch - doch liier bleibt das 
Kriterium subjektiv - eine gewisse i'endeni, zur Lelbstgefällit,-
keit in der Darstellung des erreichten. Zugleich hörte ich 
jedoch vielfach AUÛerunben der betroffenen, aie klar zu erken-
nen gaben, daß sie alle struktureile und organisatorische Arbeit 
in den Die.ust der Menschen in der Gemeinde stellen wollen und.. 
sie häufig, als notwendige, ja schwere Last empfinden. Dem ent-
spricht bei der Kerngruppe eine hohe Flexibilität in der llanung 
und die Bereitschaft, i.iideruribsvorbchlc^ e und Ar^regun^en aus 
der Gemeinde zu stimulieren und ernstzunehmen. Ich möchte fol-
gendermaßen formulieren: Trotz clor Versuchunb, der Faszination 
selbst^weckhafter Organisations- und Aktionsarbeit nachzugeben, 
bleibt nach dem ^eugnis des tatsachlichen Verhaltens das in 
den Interviews ausgedrückte otioben blaubwürdig, "den Menschen 
in den Mittelpunkt zu stellen", bestehende wie geplante Aktivi-
täten stehen im Dienste- d^s menschlichen Verhaltens und Zusam-
menlebens oder wollen es verbessern helfen. 
hun ein Blick auf die Gottesdienste. 2? der von Oktober 197o 
bis April 1972 gefeierten 56 "hotivmessen" nehmen ihr Thema 
aus dem Bereich des menschlichen Zusammenlebens uiid Verhaltens. 
Die Texte der 8 restlichen Tnemen (z.b.: "Heden über Gott" ', 
"Vierzig Ta¿e" 1'1\ "lot ist tot?" ' 1 20 enthalten sämtlich eben-
falls einen Bezug, zu diesem Bereich; eine in sich ruhende 
Andachts- und Anbetungsfrömmigkeit ist nicht zu konstatieren. 
Nach dem Koderator, der die meisten Texte selbst zusammenstellt, 
bestimmt der etwa loo 1ersonen zählende Chor am stärksten die 
Atmosphäre der Gottesdienste. Auch dieser ließ keine Anzeichen 
erkennen, auch nur theoretisch ein eLwa für sich stehendes 
"Gotteslob" oder die "Pflege sakraler I^ usik" vom Gemeindedienst 
abzuheben; der Dienst an der Gemeinde ist beherrschendes Motiv 





vjIUppfc Und L,e t ì l J ^ ^ l ^ l L ^U Ь Г І С І О Г і . 
ііь 'Jco/tbexQi ici ciUo del иОЬоъепсп i-btifulle mobG zunächst 
aer ^eficnn еіпсь
 0ein und oit ^езипьепеп Liedes dienen: 
Lraucn' keinen t/e^ , keinen ochlussel, 
kein irachtstuck von Lcius 
keinen oilberscnlitten 
кет bold ira Ver-teck 
nur eme Hand auf meinem J^rzcn 
uesicnt eines anderen 
Kund auf meinem F und 
eine narfe eine FloLe 
.Frau und ^ ιann 
und den funkelnden ^au 
und den Kor¿ennebel, der sich hebt,.¿.4 
über en em neuen, anderen Vietnam 
Und ein kurzes Jcstojewski-Zitat, das den ^chlußgedanken eines 
Gottesdiensteb ubtr die hundinkeit aes Arbeiters bildete, soll 
das Verhältnis von hensch und Technik aus der 3icht der KGY 
illustrieren: "bnd wenn diese enorme Fabrik auch die außerge-
wöhnlichsten Wunder der ,/elt produzieren wurde - töte sie das 
15') 
auf Kosten einer einziger Kmlertrane, dann ohne mich!" ^J. 
3. Zielwerte in der ivichturitl des "eschatolohischen 
Honzonteb" 
Umschreibuni-, des Dialo^punktOo ^: 
Ьз
 beht hier um die Fr^e: Lie0en die Werte, nach deren Ver­
wirklichung die Lemeinae strebt, venn sie sich fur die Verbes­
serung des menschlichen Verhaltens und ¿usammenlebens enga-
giert, in der Linie des "eschatolohischen nopizontes"? Ich 
übernahm diesen i'eiminus una sen e aus aer biblischen Tradition 
abgeleitete Umschreibung von J.b.Iletz: Friede, Freiheit, Gerech-
tigkeit, Versöhnung. Zur deutlicheren Kennzeichnung dieses 
Horizontes habe ich weitere aus den heilsgeschichtlichen г-
heißungsbildern und -Visionen ableitbaren Werte hinzugefugt: 
Liebe, Gluck, Freude, Leben in Fülle, harmonische Gemeinsamkeit. 
"Law and order" etwa, Anhäufung von trivateigentum, "my home 
is my Castel" als Verhaltensantriebe lagen nicht auf dieser Linie. 
13) Als Kontrast hierzu erwähne ich die (mundliche) Lmpfehlung 
eines mir bekannten katholischei Din^entenausbilders, jeden 
Lircnenchor re^elmaßib in uer leeren Kuche vor "ausge-
setztem Allerheili^sten" sinken zu lassen, damit er sich 
seiner wahren Jiul^ abe immer wieaer bewußt werde. 
14-) /us dem Lied "¿weiiimen en vaien", Text v. F.Costerhuis. 
15) Textneft v. 22.Jan.72, ^.¿o. У hue Quellenangabe. 
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a) Ιι.ίοΓνίθ'^ Ε, 
Ich habe ver-iucht, zuni.chst aus comtlichen liiterviews heraus-
üuschdlen und üb&rsichtlicli aarzustellen, WOLS das erstrebens-
werte, Sessere, Lcbburo ict, l'.^r dúo ысЬ die Cespre chspartner 
einsetzen wollen, hir schien aal'ur eine uliederunü nach drei 
Gesichtspunkten hilfreich: erstens, w-ie müssen t'ier.schen unbe-
dingt miteinander umtoben, wenn das Leben besser werden soll -
einerseits also ein l·iniinalproEramm, das, was auf jeden Pali 
nottut, andrerseits ¿u0leich eine weltv.'cite Zielvorstellung, 
von der man nicht erwarten kann, daß sie bald './irklichkeit sein 
wird. Zweitens: welches Vernalten erstieben die Interviewten 
für sich selbst? - eine Art еіцліег 'i'ULendkatalog,. Drittens: 
was will man im konkreten Zutammealeben mit uleichcesinnten 
in der Gemeinde selbst verwirklichen? - eine Art ad-hoc-
Utopie. Die Zusammenslellunc kann freilich dem 1 uancenroieh-
tum, der Eindruckskraft- oder naiicLmal ouch ündrucksschwache -
der Bezeugungen nicht ^anz e^reclit werden; dazu müßte ich all 
die betreffenden L-esprächcpassa^en zitieren. Dennoch entsteht 
durch die folgende Lmschreibunt, ein deutlicnes iiild der Werte, 
die den¡-)Chlusselfi,_ureii ^ег PCGY ar. i.erze.i liefen. Die in Klam­
mern beibefügte Zahl ¿ibt an, in wievielen der 15 Interviews 
der betreffende i.ert zur spräche kommt, b-s sei noch daran 
erinnert, daß es sich hier um Ivertumsclireibun&en handelt, die 
in deh 'l'ief eninterviews meist spontan ¿e^uíJert, manchmal durch 
stimulierende Gesprachsbeitrábe provoziert, jedoch nie in den 
Mund gelegt wurden. Wir haben also kein vollstandiges Inventar 
alles dessen vor uns, was von den betreffenden Personen als 
erstrebenswert anerkannt wird - ein solches würde vermutlich 
wesentlich umfangreicher ausfallen - wohl aber ein bild dessen, 
was in ihnen tatsachlich od.on lebt und nach Verwirklichung 
drängt: "Wes das Herz voll ist, fließt der Kund über". Darum 
kommt den Zahlenanbaben nur eine sehr be¿renzte ïïelevcnz zu. 
Wenn zum Beispiel aie ,;erte "gütig sein" und "wahrnaftig sein" 
nur von je drei GesprJchspartnern eitoens zum Ausdruck gebracht 
werden, so besagt dies nicht, daß die anderen diese Werte nicht 
oder nicht im gleichen Kaße hochschntzen. 
- <v3 -
1. -^iblveri ^ Iteii, aas ^H.^vem uiid fur alle erstrebt wird 
sich bcsoiiûers fur Menschen m konkreter Hot einsetzen (15) 
den anderen auCeren und inreren Lebensraum gewahren (12) 
die Guter gerecht in der
 banzen -elt verteilen (1o) 
den andern helfen, ihr Bewußtsein zu entwickeln und sich 
zu entfalten (Θ) 
fur andere verfutbar, anaern zu Diensten sein (8) 
den Frieden unter den Völkern herstellen (7) 
die andern tolerieren (7) 
die Einzigartigkeit, die Legabungen des andern würdigen (6) 
den andern, weil sie Menschen sind, Gutes zutrauen (6) 
seine eigenen inneren und äußeren Guter teilen (6) 
allen gleiche Chancen bieten (b) 
Distanz zwischen Volksschichten und Gruppierungen abbauen (6) 
den andern helfen, von Angst frei zu werden (5) 
die andern zu begreifen suchen (4-) 
andern Mut machen und Hoffnung geben (4) 
liebevoll und freundlich miteinander umgehen (3) 
solidarisch sein mit Benachteiligten (3) 
verzeihen können (3) 
ehrlich sein (3) 
gutig sein (3) 
wahrhaftig sein (3) 
2. HaltunK. die man fur sich selbst erstrebt 
frei, mundig, selbständig sein (1o) 
eich dem Leben als einem Geheimnis und Wagnis ausliefern (6) 
dankbar fur das Leben sein, es feiern (5) 
frei von Angst sein (5) 
innere und äußere Ruhe finden (4) 
schöpferisch sein (3) 
gastfreundlich sein, auch gegenüber Fremden (3) 
aufgeschlossen sein (3) 
innerlich reich sein (3) 
begeistert sein (3) 
unbefangen sein (3) 
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selbstkritisch sein (3) 
glaubwürdig ьеіп (3) 
bescheiden sein (3) 
viele und intensive Kontakte haben (2) 
freigiebig sein (2) 
bis zur Torheit an den Lieg der Liebe ¡ДаиЬеп (2) 
Leistung und Geldverdienen in den Dienst eines geselligen 
biteinanders stellen (1) 
3. Verhalten, das innerhalb der KGY besucht wird 
sein dürfen, wie man ist, und akzeptiert werden (lo) 
Entfaltungsraum haben (9) 
als echte Gemeinschaft leben (7) 
vieles gemeinsam tun (7) 
brüderlich miteinander leben (5) 
Geborgenheit beben und empfangen (Ψ) 
Freude vermitteln und empfangen (4) 
wirkliche Feste feiern (4). 
Zunächst muß hervorgehoben werden, daß als einziger Wert 
ausnahmslos von allen und immer sehr entschieden genannt wird: 
wir mussen den Menschen in konkreter Iiot helfen, in der Ferne 
und in der toahe. Dies ist ganz leibhaftig, handgreiflich zu 
verstehen. Der Moderator selbst fordert dies in seinem Interview 
mit spurbar innerer Erregung: "Wir können nun natürlich allerlei 
vage ideologische Leerformeln weitergeben: 'wir gehören ja alle 
zu den Armen und r-ntrechteten' - da ist auch etwas Wahres dran, 
daß wir geistig vielleicht viel armer sind als die Leute, die 
linter ganz primitiven Umstc-nden leben. Aber ein hungriger Magen 
vertragt keine Ideolobie. Der ist zuerst arm- Dem muß geholfen 
werden. Das steht obenan, und das ist keine Nebensache. Und da 
dürfen wir keine einzige Auslluci-t suchen, auch nicht mit noch 
so wichtigen religiösen und geistlichen Motiven. Das ist die 
schlimmste Junde, die es tA^t. ^ 3 l s t wichtiger als alles 
andere, und das will ich canz umniLverstcmdlich gesagt haben" 
(At36). Dieser ochwerpunkt wird von allen bewußt und engagiert 
so gesetzt, nicht etwa aus "Barnhcrzigkeit", sondern aus Pflicht-
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und ^cbuld^eí'Uil heraus: woi^ n man eiumal entdeckt habe, daß 
unser Wohlstand von der iiULteutuna der anderen lebt, könne 
man
 bar nient anderb als daran arboiteii, den Ausgebeuteten ihr 
Kecht zuruckaUfaCben; zudem brenne einem das Urteil "Was ihr dem 
&erinbSten meiner Brüder nicht ¡jStan habt, habt ihr mir nicht 
getan", unter den Fußen (vg,!. 0^,33.35^). Co möbe noch als 
Beispiel zitiert uerden: "Hanche ÎT&^eu uns, wie könnt ihr nur 
Gottesdienste halten über Angola, Vietnam, über Gastarbeiter, 
über geistig Behinderte, über Wohnunüsnot, die Dritte Welt usw., 
aber dann sage ich: genau darum rnufi es uns doch in Gottes Namen 
zu tun sein! Wo in unserer Gesellschaft henschen in die Ecke 
gedrangt werden, wo es ochlabe gibt I" (06,11). 
Den. zweiten Rang erhült der Bereich, den ich umschreibe: Lebens-
raum, Entfaltungschancen gewahren und erhalten, akzeptieren una. 
akzeptiert werden, sich und aeri andern Gutes zutrauen, einander 
von Angst befreit ' in aer Bewußtseinsentwicklung helfen. So 
wehrt man sich gegen aufdringliche Bekehrungsversuche und gegen 
eine kirchliche FuhrunbSpraxis, die den Gläubigen das selbstän-
dige Denken und die eigenstandige Keinung von vornherein ab-
spricht (vgl. B4,35), und
 0esteht es dem anderen zu, eine "kon-
servative", ganz andere Ansicht selbst in entscheidenden Punkten 
zu vertreten; B1 sieht darin, daß die KGÏ lernt, selbst als 
pluriformes Gebilde miteinander zu loben, eines ihrer besonderen 
Kennzeichen (vgl. B1,16-1b). Wenn man den Nenschen vertraut, 
wird sich das Gute durchsetzen (vgl. 03,58.68); wir müssen ihnen 
vor allem helfen, ihre Angst loszuwerden, indem wir unsere 
eigenen freimachenden Lrfahrungen weitorgbben (vgl. B2,75)· Krieg, 
Streit, Schwierigkeiten haben oft als Ursache: "Angst, weil der 
andere anders ist als ich. Denn das wollen wir eigentlich gerne, 
daß jeder dasselbe denkt wie wir. Auch davon müssen wir loskom-
men l" (ders., 8o). 
Besonders betont wird ferner die im 3. Punkt aufgezählte brüder-
liche Gemeinschaft. B1 weist auf den Unterschied zu "früher" 
16) Hierbei wird mehrmals (z.B. B1,64; B7t11) auf die Strenge 
der früheren Katechese, Predigt und pastoralen Praxis ange-
spielt. Dies entspricht dem Huf, m dem die durchschnitt-
liche niederländische ^eelsorge vor dem Konzil stand. 
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h m : "Jetzt empfinden wir ein Band, miteii.ander, früher hatten 
wir dieses Gefühl in dei Kirche nicht" (B1,35). B6 bezeugt -
in schlichter und verhaltei.er spräche, aus der eine echte 
brfanrung hörbar v/ird -: "Das größte Thema, das über allen 
anderen Themen unserer Gottesdienste steht, ist ja die Nächsten-
liebe - да, wenn man davon schon in der eigenen Gruppe etwas 
spuren kann, dann fallen viele Probleme einfach weg. Wir s i n d 
schon eine echte GemeinschaftI" (B6,17i vgl. auch В2,14). 
Aus dem Dargestellten Ibßt sich meines brachtens die Feststel-
lung ableiten: Alle Werte, die hier aus den Interviews ent-
nommen werden konnten, lassen sich dem "eschatologischen Hori-
zont" einfügen. Das bedeutet: De facto arbeiten die Hauptfi-
guren der untersuchten Gemeinde mit ihrer Haltung und ihrem 
Streben dem Kommen der vollendeten Gottesherrschaft in die 
hand. 
Diese Schlußfolgerung muß jedoch sogleich auch in ihrer Begren-
zung gesehen werden. In dieser Pormulierun«;, besagt sie nämlich 
noch nicht, wie umfassend bzw. wie einseitig jene Haltung und 
jenes Streben sind, sondern nur, d a ß sie vorhanden sind 
und die eschatologischen Ueite stutzen. Damit stoßen wir frei-
lich auch auf die Grenze^ dessen, was aus den Interviews heraus-
zulesen ist. So konnte man z.B. zunächst konstatieren, daß der 
eschatologische Wert "Versöhnung" in unserer Aufzahlung nur 
sehr schwach ankesprocuen ist, und konnte versucht sein, daraus 
abzuleiten, daß sich hier ein hangel an Versohnungsbereitschaft 
offenbart. Wie leicht man sich jedoch dabei irren kann, zeigt 
eine Äußerung von 02 außerhalb des Interviews. Nach seiner Mei-
nung mache es die "frühere abstoßende ßeichtpraxis" heute noch 
ihm und vielen anaeren schwer, über "schuld und Vergebung" unbe-
fangen zu sprechen, de facto sei es weder fur ihn noch seine 
Freunde ein Problem, z.B. mit einem einstigen Gegner wieder 
zusammenzuarbeiten, ohne Vergangenes stundig nachzutragen. Ahn-
lich äußert sich im Interview B8 (vgl. 3of)· Demnach ware es 
also berechtigt, die Bereitschaft, andere zu tolerieren, oder 
den Wunsch, bruderlich zu lebexi (beides wird in den Interviews 
sehr betont), u.a. auch dem eschatologischen Wert "Versöhnung" 
zuzuordnen. 
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Hoch starker fallt wohl auf, daß exn ganzer Komplex von Werten, 
den ich mit "Zucht, Ordnung und ¿uter Sitte" umschreiben möchte, 
überhaupt nicht auftaucht. Dazu waren etwa zu rechnen: Selbst-
zucht, ordentlicher Lebenswandel, Ordnung in Familie und Staat, 
Einheitlichkeit, Genorsam, Ehrsamkeit, Strebsamkeit, Fleiß, 
Vorsicht. Aus dem Zusammenhang laßt sich sicher folgern, daß 
diese Lücke nicht zufällig entstand. Wer sich und anderen mög-
lichst viel Enti'altuiif-jSfreiheit, Eigenart, Selbständigkeit ge-
wahren, das Leben als «agnis begreifen und feiern und die Arbeit 
der Geselligkeit unterordnen will, wird aus solchen Tugenden 
leicht Einengung und Unfreiheit heraushören und die entsprechen-
den Vokabeln meiaen. Nicht lolgern laßt sich hingegen, daß 
j e n e Zucht, Ordnung und gute 3itte abgelehnt werden, die 
zu einem Zusammenleben in Liebe und Gerechtigkeit, in Dienst-
gesinnung und Rücksichtnahme gehören. 
Schließlich gibt uns das bisher Gesagte auch noch keine Auskunft 
darüber, ob die Interviewten selbst den Zusammenhang mit dem 
Kommen der Gottesherrschaft glauben, oder ob sie "rein inner-
weltlich" denken - an diese Frage gehen wir im 3· Abschnitt 
heran. Hier halten wir zunächst das Faktum fest, d a ß aus 
den Interviews eine Haltung und ein Streben ersichtlich sind, 
die den eschatologischen Fortschritt nicht nur nicht erschweren, 
sondern deutlich fördern. 
b) Observation und übriges hatenal 
Ich atehe nun vor einer schwierigen Aufgabe, da möglicherweise 
die Erwartung besteht, daß das gesamte Observations- und Text-
material nach der darin mkludierten Werteskala gesichtet und 
zudem der Grad der Übereinstimmung mit derjenigen der Inter-
views geprüft wird, bmfang und Kahmen der vorliegenden Arbeit 
legten jedoch eine Beschrankung папе: im folgenden wird ledig­
lich nach Belegen fur die besonders auffallenden Ergebnisse 
der Interview-Analyse geforscht. 
hit dem größten Gewicht kam aus den Interviews als erstrebtes 
Zielverhalten zum Vorscnein, daß die Gemeinde sich um jeden Preis 
mitverantwortlich fur die Befreiung der henschen aus konkreter 
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und akuter bot einzusetzen habe. Jieser Schwerpunkt drangt 
sich auch dem ßcobochter in aer KGx cuf. om wiederum bei den 
Aktionsgruppen zu beginnen: die meisten sind dieser Hauptfor-
derung gewidmet, ban ist bestrebt. Klanken die Einsamkeit zu 
erleichtern, Alten die .m st vor der Hilflosigkeit zu nehmen 
und die hintonigkcit ihres Alltags zu durchbrechen, Drogen-
suchtigen wenigstens vorläufige Geborgenheit zu geben, Aus-
landische Arbeitnehmer m ihren Rechten zu stutzen, geistig 
und körperlich behinderten Freude und Anerkennung zu bieten 
und ihre Αη^οΙιοΓί^η zu entlasten. Line Gruppe sammelt, repa­
riert und versendet ständig ÏJchmaschinen fur Nord-Vietnam. 
Ad-hoc-Gruppen sammeln Kedikamente, Decken, Geld fur Menschen 
in Notstandsgebieten. Anlaßlich der 1Л СТАЛ III-Konferenz sandte 
die Gemeinde nach einer Abstimmung am Schluß des Gottesdienstea 
ein I'elegramm an die niederländische Regierung, in dem sie 
konkrete Forderungen der Lntwicklungslcinder unterstutzte. Ohne 
eigene Aktioncgruppen gebildet zu haben, unterstutzen weitere 
Mitglieder der KGY die Arbeit von Gruppen anderer Herkunft auf 
dem Gebiet der Friedensarbeit (besonders im Hinblick auf Wehr-
dienstverweigerung) und der Forderung der belange der "Ent-
wicklungslander" (Dntte-welt-Geschafte, Aufklarung und Infor-
mation unter der Gesamtbevolkerung am Ort). 
Allen hier aufgezahlten konkreten Anliegen wurden ein oder 
mehrere Gottesdienste thematisch gewidmet, dazu der Bedrohung 
des Menschen durch die Vergewaltigung seiner Umwelt und der 
Befreiung der iiochofenarbeiter aus einer gewissen linmundigkeit 
im Betrieb. Meist galt die Kollekte dem betreffenden Anliegen. 
bo wurden im Observationszeitraum durchschnittlich in drei von 
vier Gottesdiensten Kollekten fur eine konkrete Hilfsaktion 
17) gehalten; der Durchsclmittsertrag lag bei ca. 5oo Gulden ' . 
Ich konnte auch Einzelinitiativen in diesem Bereich beobachten 
von Personen, die sich in der KGY beheimatet und von ihr ge-
17) Dabei ist zu beachten, daß die KGY sich finanziell selbst 
voll tragen muß. ijie muß u.a. das Gehalt ihres Moderators 
(jahrl. 15.000 Gulaen brutto) und die Kirchenraum-Miete (ca. 
З00 Gulden pro Gottesdienst) aufbringen. Um die laufenden 
Unkosten bestreiten und außerdem 5oo Gulden fur eine Hilfs-
aktion erübrigen zu können, muß die Kollekte ca. 1.3oo Gulden 
pro Gottesdienst betragen. 
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trabun fühlen, bo nahm cine l'amilie einen alleinstehenden Mann 
m xhre l-;itte auf, der an Gehirntumor litt und mit dem wegen 
seiner st-ndi^en Lichmerzen nur sehr schwierig zusammenzuleben 
w&r. bine Kindergärtnerin verbrachte ihren eigenen Urlaub 
zusammen mit einer n'itwe una deren sechs Kindern, um dieser 
mehr Erholung zu ermöglichen, schließlich sind auch Lebensstil 
und Einsatz des Koderators in der ganzen Gemeinde bekannt; іш 
hinblick auf seine Hilfbbereitschaft wird ihm einmütig Glaub-
würdigkeit zuerkannt. Зеіпе im Interview bekundete Absicht, 
zur Verfü¿un(j; der Menschen zu stehen, die ihn nötig haben 
(vgl. A,5o), wurde mir mehrmals als Faktum anhand von Beispielen 
von GeiLeindemitglieaern bestätigt. Kach einem Gottesdienst an-
läßlich der UNCTAD III - Konferenz verwies der Moderator eine 
Gruppe von Gasten auf einen Kurzartikel in der "Hungerzeitung" 
л я ì 
von J.Buskes, "Das Recht der Armen" , und rief айв: "Da 
steht drin, was uns bewegt, zwölfmal muß man das lesen, auswen-
dig muß man das lernen!" Es heißt dort u.a.: "Gott will erst 
die Menschen, dann die Wirtschaftsinteresaen. Gott ist Partei-
gänger der Armen. ... Barmherzigkeit muß mit Gerechtigkeit 
gepaart gehen, wenn sie nicht zur Sentimentalität werden soll". 
Die Gottesdiensttexte rufen mit unüberhörbarer Deutlichkeit zur 
Hilfe in der Kot auf. Abgesehen von den Gottesdiensten, die 
schon vom Thema her diesem Anliegen gewidmet sind und zahlen-
mäßig überwiegen, gibt oft auch an den übrigen Sonntagen, selbst 
an hohen Pesttagen, der Aufruf zum Engagement für Gerechtigkeit 
in der Welt und zur borge für die Geschädigten den Ton an. Als 
Beispiel möge die Christnacht 1971 dienen. Es beherrschte sie 
der Gedanke an die Nutter Kachel, die über ihre Kinder weint 
und sich nicht trösten lassen will: "Und sie hat recht damit... 
Wir müssen uns darin üben, Gemeinplätze zu hassen, denn damit 
schüttelt man das fremde Leid nur von sich ab... Wir müssen 
Rachel wiedererkennen in den Kuttern von Indien, l-akistan, 
19) 
Vietnam und von überall, und müssen ihr zum Recht verhelfen" 
Der Gesamteindruck der Observations¿eit bestätigt, daß die 
üemühungen der KGY um Hilfe für hensclien in konkreter Kot den 
16) hongerkrant 3 (1972) l.r.7, S.1, 
1lj) Weihnachtsgottesdier.st 1971, Textheft ^.4-f. 
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ersten RanÈ bei allem .ÍMibaLur,ent einne.i.'"en. An zweiter Stelle 
rangiert bei den Ir.tci'vicws das bestreben, Lebensraum, Entfal-
tunbschancen zu (rev/¿hren und zu erhalten, sich una den anderen 
Gutes zuzutrauen, frei von ¿in^ st einander in der Isewulstseins-
entwicklung zu helfen, «uch hierfür sind im Leben der Gemeinde 
deutliche Hinweise zu erkennen, ^o hörte ich z.B. mehrfach in 
Gesprächen mit Gottesdienst-Teilnehmern, man schätze an der 
KGY u.a. sehr, daß jeder einzelne für voll genommen werde und 
die Chance habe, nach Leitung und üegabung selbständig mitzu-
arbeiten, wahrend in der früher üblichen Iraxis die wirkliche 
Verantwortung meist "höheren Kreisen" allein vorbehalten ge-
wesen sei. Immer wieder zeigten sien einzelne besonders erleich-
tert, weil sie sich durch die Atmosphäre von Mindigkeit und Ge-
wissensfreiheit, die in der KGY herrsche, innerlich befreit 
fünlten. Die Aktions^ruppe "JuDc;nd" legt es vor allem darauf 
an, den jungen benschen ein Optimum an Kreativität und an Ent-
faltungsraum zu ermöglichen. 
Nicht so eindeutig fällt dieses Urteil aus, wenn es um einige 
konkrete FTa¿en der Zusammenarbeit zwischen dem Moderator und 
manchen Aktiven in der KGY geht, bein Führungsstil wurde öfters 
als zu direktiv charakterisiert. Ich beobachtete, daß der 
Moderator sich in der Tat nur schwer darauf einstellen konnte, 
daß andere sich nur langsam an neue Gedanken gewöhnen oder erst 
Entwicklungsprozesse durchlaufen müssen. Seine Erwartungen im 
Hinblick auf die Fähigkeit zu selbsOändigem Denken beim Gros 
der Gemeinde sind relativ tering; er pflegt seine tläne mit 
großer Entschiedenheit vorzutragen und auf Verwirklichung zu 
drängen. Auf der anderei, beiti, wird der Moderator von einigen 
Hauptkritikern derart von EiWartungen und Verhaltensforderungen 
überschüttet, daß der ihm verwiesene Mangel an Toleranz nicht 
nur sein Problem scheint, hieraus folgen mancherlei menschliche 
Spannungen. Diese werden andererseits dadurch gemildert, daß 
die Mitglieder der Kerngruppe ihre Wündigkeit ziemlich leicht 
zu behaupten verstehen und in grofser Offenheit das hier ange-
deutete Problem mit dem Moderator immer wieder durchsprechen 
und aufzuarbeiten versuchen. 
- 1οί -
Aus den üottesdiensttexte.i seien fur den wlert, den ich mit 
"haum fur sich und andere" umschreiben mochte, zwei Beispiele 
angeführt. Lias erste stammt aus e±ner Feier mit Offener Kom-
munion: M*/ir haben eine Verpflichtung voreinander: soviel wie 
nur möglich uns
 0еоепьеігіи Chancen ь
е
Ьеп, die Menschen sein 
¿u können, die wir sind - nicht me.ir
 Lefan¿en, nicht mehr 
emci ider hong. Auf ьоісі e Jeise enpían¿en wir Gott voneinander, 
weil wir d^bn em^i dem anderen die bxistenz ermöglichen, das 
Lcfuhl vermitteln, daß joder in seinei
 banzen Tiefe und Fülle 
hecht auf Lxistenz hat" . bin zweiter Text ist dem "Zeugnis" 
von altern, die ihxe Kinuer tauien li ^en, vor der versammelten 
Gemeinde entnommen: "лг wollen unsern Kindern, jedem nach 
semci Veranla^uns, die beotnoLlichen Chancen
 0eben,.. Bei 
allen bleibt natürlich aies das Jichti^ste, daß sie in der 
Zukunft in aer La0e sind, selbst zu bestimmen, welcner Weg 
lur sie ganbbar 13t" \ 
Let1 lieblich uurue in leí Interviews besonders die bruderliche 
Lienieinschaft heivor^thoben. Der .iiru,eis auf menschliche Span-
пшіьсп im l^ -t^ ten Abschnitt «veckt vielleicht auch hier zunächst 
Vorbehalte. Doch kann icn solche auf0iund der Observation nur 
in sehr
 О
егіпьот Ka.be eriioben. Die ^chv/ierickeiten einzelner 
11. konkreten l'ia^ en der ^u„^mmenarbeit anaern nichts daran, 
daß die Gosamtatmospncire, besonaers während und nach den 
Gottesdiensten, einen hohen Ciad an brüderlichem Vernalten, 
Offenheit und Geoorbenheit fureinauuer und beieinander erkennen 
laßt. Las viertat.i^e j^usanimensi,iii von 15o Gemeinaemitgliedern 
in der Jugendherberge Valken&uaard woirde von atn áeteiliuten, 
die einaiicier vieliach vorder nur fluchtig kannten, als ein 
floues Erlebnis bruderlicner ueireinbchdit criahren; ein Zei-
tungsbericht „itici t den I.ouerator: "^m ütuckciien Gelobtes 
Land!" \ In diesen j.aucn, wie bei allen Zubammenkunften der 
KGY, verhielten sich der I.oderator und aie Mitglieder der Kern-
LjTuppe allen êecenuber senr itontaktfreudig; man versuchte grund-
20) -extheft v. 24.1.1У71, ^.2. 
21) Textheft v. Р. .1У72, — 7 . 
22) üe lijd v. 29.i2.IWI, -^ .b. 
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sätzlich, Distanz und ¿tandesdenken möglichst zu überwinden. 
Sehr viele sprechen sich in der KGÏ mit "Du" an und nennen 
einander beim Vornamen, auch Erstbesucher können sich sehr 
bald diesem Brauch anschließen J . Dabei fällt es dem Beob-
achter leicht zu erkennen, daß Menschen hier nicht in auf-
dringlicher Weise intim werden wollen, sondern daß bereits 
ein tragfähiger Grund gelebter Gemeinschaft entstanden ist. 
Einen besonderen Vermerk verdient noch die Selbstverständlich-
keit, mit der körperlich und geistig Behinderte sich unter 
den Gemeindemitgliedern bewegen können. In mehreren Gottes-
diensten standen sie im Mittelpunkt. Die Mutter eines behin-
derten Kindes versicherte, daß sie nun keine Angst vor dem 
Tod mehr habe, da sie ihr Kind in der Gemeinde geborgen wisse. 
Der Chorleiter hat seinen Chor nach anfänglichen Schwierig-
keiten dazu bewegen können, einen Spastiker mit unbeholfener 
Stimme und Bewegungsart als gleichberechtigtes Chormitglied 
zu akzeptieren und zu behandeln. Wahrend eines Gottesdienstes 
beobachtete ich, wie ein geistig behindertes Kind die Kanzel 
erklomm und strahlend, mit weitausholenden Bewegungen, alle 
Lieder "dirigierte", ohne daß es ihm jemand verwehrt hätte. 
So spiegelt auch der folgende Einleitungstext zu einem Eucha-
ristischen Hochgebet in dieser Gemeinde schon ein Stück - nicht 
die ganze - Realität wider: "An diesem Tisch soll es keine Ein-
teilung nach Hang und Stand geben, keinen Höchsten und Nie-
drigsten; nur dies soll gelten, daß der Kleinste der Größte 
ist. An diesem Tisch keinen Unterschied zwischen arm und reich, 
intelligent oder noch klüger, sondern .Ebenbürtigkeit für allei 
In diesem Kreis soll es keine Rangordnung geben: Leute mit 
weißem Kragen oder im Straßenanzug, vielmehr soll gelten: wir 
alle bekleidet mit dem Mantel der Kameradschaft" . 
Läßt eich nun - als letzte Frage - auch das auffällige Fehlen 
des Wertkomplexes "Zucht, Ordnung, gute Sitte" durch Observation 
bestätigen? Im allgemeinen ließen Gemeindemitglieder mit Kritik 
23) BB5 kommen im Interview (68f) darauf zu sprechen und lassen 
eine tiefe Motivation dafür erkennen. 
24) Textheft v. 22.1.1972, S.18. 
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und Abwehr nicht lange auf sich warten, wo auch nur Andeutungen 
von menschlicher Machtausübung, von einem Aufdrängen von Ver-
haltensforderungen bemerkbar wurden. Eine Ausnahme bildet m.E. 
die organisatorische Seite der Gottesdienste und größerer Ver-
anstaltungen.Hier spielen Ordnung, Genauigkeit, Vorsicht eine 
sehr gewichtige Rolle. Mit einer gewissen Ängstlichkeit wird 
ein "reibungsloser" Ablauf erstrebt und manchmal selbst die 
Spontaneität vorprogrammiert. Hier scheint mir die Grenze zur 
Ordnung im Sinne von Einengung durchlässig. 
Es ging in diesem Abschnitt darum, die ersten drei Dialog-
Punkte aus der theologischen Reflexion mit den Ansichten der 
Schlüsselpersonen der KGY und dem Leben dieser Gemeinde -
soweit einem Beobachter zugänglich - zu konfrontieren. Es 
waren Punkte, die die Bereitschaft zum mitverantwortlichen 
Engagement ansprachen, das das menschliche Verhalten und Zu-
sammenleben in der Richtung des "eechatologischen Horizonte" 
verändern will. Beides, die Durchsicht der 'üiefeninterviewe 
und der Blick in das Gemeindeleben, lassen erkennen, daß in 
der KGÏ die erfragte Haltung lebt und sich auswirkt. 
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2. Abschnitt 
D a s k o n k r e t e E n s a p i e m e n t 
d e r G e m e i n d e 
Die folbenden sechs Dialogpunkte fragen danach, wie die unter­
suchte Gemeinde sich konkret "in der Welt" engagiert. Die 
ersten drei tunkte widmen sich der Art und dem Umfang dieses 
Engagements, die weiteren drei der Reaktion auf Hindernisse 
und Schwierigkeiten. Der Systematik wegen bleibt auch hier 
noch die Glaubensmotivation außer Betracht - freilich laßt 
sich diese Systematik nicht streng durchhalten. 
Die Dialogpunkte dieses Abschnittes heilien: 
Von einer Gemeinde, aie sien als "pilfierndes Gottesvolk"ver-
steht, ware zu erwarten, 
Ц-. daß sie ein Verantwortungsbewußtsein fur das Heil a l l e r 
Menschen an den Tag legt, 
5. daß sie auch das gesarate offentlicne Leben als ihr binfluß-
feld betrachtet: Politik, Wirtschaft, Kultur, 
6. daß sie auch alle Bemühungen im genannten Sinne (vgl. Punkte 
Ί-3), die von außerhalb der Kirche kommen, anerkennt, for-
dert, zur Zusammenarbeit bereit ist und sich m dieser Hin-
sicht mit allen solidarisch funlt, 
7. daß sie Tendenzen und Vorgänge, die den eschatologischen 
Werten und Zielen zuwiderlaufen, konkret und deutlich ab-
lehnt, auch wenn dies Widerstand und Verleumdung hervor-
bringt , 
8. daß sie vor der Übermacht von Problemen und Schwierigkeiten 
nicht zurückschreckt und sich von hißerfolg nicht entmutigen 
laßt, 
9. daß sie vor irdisch aussichtslosen Situationen nicht die 
Augen verschließt, sondern auch dann Sinn zu finden und 
Hoffnung zu wecken versucht. 
Ich befrage zu diesen Punkten wiederum jeweils zuerst die Inter-
views mit den Schlusselpersonen der KGY, danach das übrige Ma-
terial. 
- Ίο? -
1. A r t u n d U m f a n g d e s E n ^ a K e m e n t s 
(Punkto 4 - ò) 
a) VerantwortunR für das Heil aller Menschen (Punkt 4) 
Umschreibung des Dialogpunktes Ч-: 
bem Volke Gottes sind letztlich alle Menschen zugeordnet; Gott 
will das Heil aller Menschen. Für alle gilt die Verheißung der 
Neuen Schöpfung. Auf alle muß sich darum die Mitverantwortlich-
keit der Gemeinde erstrecken. 
Hier wird gefragt, ob die Gemeinde niemanden, für den sie sor-
gen oder mitsorgen könnte, von ihrem Engagement ausschließt, 
z.B. aus weltancchaulichen Gründen. 
aa) I n t e r v i e w s 
Nach den Hinweisen, die wir durch die Werteskala erhielten, 
läßt sich die Stellungnahme der Interviewten zu diesem Punkte 
bereits vermuten. Sie ist in der Tat völlig eindeutig. Das Ver-
antwortungsbewußtsein kennt von der Intention her keine Grenzen; 
solche ergeben sich lediglich von den Kräften und praktischen 
Möglichkeiten her. Man ist überzeugt, "daß prinzipiell die ganze 
Welt das Arbeitsfeld des Christen" ist (B1,28) - derartige 
Äußerungen finden sich bei allen. Man sieht dieses Arbeitsfeld 
nicht nur räumlich, sondern auch zeitlich im Blick auf die Zu-
kunft (vgl. z.B. C2,7). 
Wir müssen hierbei ein auffallendes Faktum registrieren. Es 
finden sich in den Interviews keinerlei Spuren mehr von einem 
Heilsverständnis, das den Ton auf die Verpflichtung legte, in 
erster Linie für alle Menschen in der Welt zu beten, ihnen Gnade 
und ewige Seligkeit zu erflehen, eignes Leid für andere "auf-
zuopfern", um die "Bekehrung der Heiden" oder die "Rückkehr 
der getrennten Christen zur Mutter Kirche" besorgt zu sein. Was 
man an "Heil" vermitteln will, ist identisch mit den Werten, die 
Ί ) 
aus der obigen Zusammenstellung ' hervorgehen: durchweg Werte, 
die das Leben und Zusammenleben hier und jetzt betreffen. Man 
zeigt sich dementsprechend allergisch gegen eine "Bekehrungs­
mission", die auf die ganz konkreten und vordringlichen Bedürf-
nisse der Menschen nicht eingeht (vgl. A,36; B1,27; C6,1o). Man 
setzt sich den als elementar empfundenen Worten von Mt 25,31-46 
1) Vgl. oben S.95f. 
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gleichsam un¿ebchutzt aus: "Oft wild das ja nur so ausgelegt, 
daß wir, wenn wir einmal was Gutes getan haben, dies auch Christus 
getan haben. Aber es ist eigentlich so: wenn du etwas unterlaßt, 
dann hast du es Christus be6ei|uber unterlassen. Das finde ich 
noch viel dranberider... Dann fragten naralich die Leute: Wann 
haben wir dich denn nicht beachtet? Sie wußten es nicht einmal, 
daß sie es unterlassen hatten" (C4-,35f)· 
Diese Erkenntnis nimmt man derart ernbt, daß man beginnt, sich 
selbst die Berechtigung abzusprechen, über das eigne Christsein 
zu urteilen. Am stärksten hat dieser Gedanke beim Moderator 
selbst und bei B1 fußgefaßt, "bin Christ bist du erst dann, 
wenn andre das an dir ... erleben" (A,3b; vgl. auch ders. 5o). 
"Ob wir selbst finden, daß wir Christen sind, ist unwichtig. 
Aber ob die andern das finden, die andern in der Kirche und 
ebenso außerhalb der Kirche, auch der Mann aus Indien und Pa-
kistan, das entscheidet! ... D e r muß dann sagen: an deinem 
Leben, deinen Werken, an deinen Handen, deinen Augen erkenne 
ich, daß du zu Ihm gehörstI" (B1,26; vgl. auch ders. 4-0). 
So konzentriert sich das "Verantwortungsbewußtsein fur das Heil 
aller Menschen" darauf, ohne Ansehen der Person zu helfen, wo 
die Kot am größten ist. Keine der interviewten Personen erhebt 
z.B. dagegen Einwände, daß Hilfsaktionen fur die kommunistische 
Bevölkerung in Uord-Vietnam ortanisiert und gestutzt werden. 
Niemand wagt ab, ob das Engagement der Gemeinde wenigstens 
überwiegend den eignen Glaubensgenossen zugute kommt. Die dies-
bezügliche Aufforderung Pauli in Gal w,1o bezeichnet 02 als 
•völlig unrichtig", falls dieser habe sagen wollen, daß "das 
Hemd naher sein musse als der Rock"j auch Paulus spreche zeit-
gebunden und sei nicht die ganze Hl. Schrift (C2,7ef)· Bö 
erinnert sich im selben Zusammenhang an die Praxis der früheren 
karitativen Einrichtungen und Kollekten und ärgert sich jetzt 
noch über die damaligen "ekligen Pfarreigrenzen" (B8,29). Hie 
Hot in der Ferne kommt in den Interviews ebenso zur Sprache wie 
die Hot in der eignen Umgebung (z.B. A,passim; B1,46¡ В2,12.2Ч-; 
B8,7); nur bei C1 ist damit die Klage verknüpft, die Kerngruppe 
der KGT organisiere zuviel fur die Ferne und zu wenig fur die 
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Nahe, weil man die unscheinbare Kleinarbeit im eignen Gebiet 
scheue (vgl. 01,11-14). Demgegenüber steht bei anderen die un-
vergleichbar größere Dringlichkeit der Notsituationen etwa bei 
den modernen Sklaven in manchen Entwicklungsgebieten, bei den 
Hungernden in Biafra oder Pakxstan, bei der Bevölkerung Vietnams, 
die wie im Gleichnis als ganzes Volk "von Räubern überfallen" 
(02,16) worden sei. Ein an Hunger sterbendes Kind, dessen Todes-
ringen der TV-Schirm ins Zimmer trug, machte B1 nach seinem 
Zeugnis "todunglücklich". Es war ihm, "als läge mein eignes 
Kind dort... Ich habe einfach geflucht, ja, zugegeben. Aber in 
so einem Moment fühlt man doch die enorme Verantwortung. Mag 
sein, daß ich dumm bin, wenn ich so empfinde. Aber ich kann 
mich noch heute nicht gegen das Gefühl wehren, daß es auch meine 
Schuld gewesen ist, und das meine ich ganz wirklich" (ВІ.гі·). 
Er wisse, daß er selbst nicht viel daran ändern könne, aber um 
seine "Solidarität zu zeigen", sei er "einfach froh über jede 
sinnvolle Aktion", die unternommen werde (B1,25)· 
B4 wird sich während des Gespräches davon bewußt, daß die Aus-
sicht, wirklich allen Menschen Heil zu bringen, nur besteht,. 
wenn "von unten her" viele Zellen mit gleichen Idealen und Be-
mühungen über die ganze Welt hin wachsen. Die KGï sei eine sol-
che Zelle, "und ich hoffe dann, daß der Kreis, den wir hier 
bilden, gestützt wird von noch hunderttausend anderen Kreisen, 
die alle größer werden, bis endlich ein einziger großer Kreia 
entsteht" (B4-,19). 
bb) Observation und übriges Material 
Die Observation bestätigt das Ergebnis aus den Interviews. Mir 
wurde kein Fall bekannt, wonach die Gemeinde Hilfeleistungen 
etwa aus weltanschaulichen Gründen abgelehnt hätte. Die Aktione-
gruppen fragen weder nach Konfession noch nach Partei ihrer 
Zielgruppe - ob es sich nun um Familien mit behinderten Kindern, 
Gastarbeiter, alte Menschen oder Jugendliche handelt, um Kriegs-
opfer in Vietnanf oder um Heisbauern in Surinam. Kommunisten wird 
ebenso geholfen wie dem Sozialzentrum eines holländischen Missio-
nars in Indien oder Kindern aus Nordirland. 
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In dem Gottesd: ont-t . .b., der α.τ "wahren Ökumene" (-ewidmet 
war , calt J i e Kollekte aer unabhaii¡_iben егеіі.іципе "Pandora", 
die sich die Aufklarung d^-i- Ве сікегипь auf dem Gebiet der 
Fsycuiatne zum ^іеіе ¡jesetzt Lat, um Vorurteile und Diskrimi-
nierung bC^enüber den "Geisteskranken" zu bekimpfen. In dem 
Dankesbrief, der im darauffolgenden Gottesdienst verlesen wurde, 
hob die Vereinitunb vor allem die moralische Unterstützung 
durch die KGY hervor. 
Auch die Überzeugung, die hinter dieser Praxis steht, am Heil 
aller Menschen mitzuwirken, wird durch die Observation bestä-
tigt. Man verwendet keine Gebetstexte, in denen etwa von einem 
"Heil der Seele" ¡¿esprechen wird, oehr deutlich ist die Tendenz, 
nicht Gott "direkt" z.B. um Frieden, um Glück für die Menschen 
zu bitten, sondern von Gott den Geist, die Haltung zu erflehen, 
welche dafür nötig ist, daii die Menschen untereinander den Frie-
den suchen und fördern. Aus dem eben genannten Gottesdienst sei 
hier ein Teil der Fürbitten wiedergegeben: 
Laßt uns heute beten für all die btadte, die einander 
nicht verstehen, daß all die Mauern und Türme fallen, 
die Menschen hindern, zueinander zu kommen. 
Für Moskau und Washington bitten wir, 
für Ost- und Westberlin, 
für Jerusalem und Amman, 
für Hanoi und Saigon, 
für den ganzen Weltatlas von Leid und Unverständnis, 
für die gläsernen Türme der Vereinten Nationen in New York, 
wo alle Sprachen gesprochen, doch so wenige verstanden werden. 
Bitten und flehen wir, 
der Geist möge mit uns sein 
auf allen Straßen und Platzen, 
auf allen Kreuzungen und Seitenwegen, 
bis in die fernsten Winkel jener,Stadt, die wir nennen: 
Gottes Stadt unter den Menschen ^ . 
Die Predigt des Gottesdienstes, der dem Thema "Brechen und 
Teilen" gewidmet war , warb für den auch in den Interviews 
auftauchenden Gedanken, das Urteil über sein eigenes Christsein 
nicht selbst zu fällen, sondern jenen zu überlassen, mit denen 
man seine Güter nach Gottes Willen teilen solle. Aus dem Hoch-
2) "Vele wegen - lén doel?" ("Viele Wege - ein Ziel?"), am 
31.Okt.1971. 
3) Textheft S. 8. 
4) Am 28.Nov.1971. 
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t^ ebet desselben Cottü^dieiibtcs ein Auszug: 
Lo steht ein geaeckter Tisch, ein langer großer Tiech, vom 
einen -bde der Welt bis zum a dem, rund um den ganzen Erd-
ball. Die ganze Uelt paßt an diesen einen Tisch... Kommt 
und eßt, sagt Christus, br will alle Menschen aller Zeiten 
als e i n e Гашіііе beieinander sitzen sehen, Gott dan­
kend, weil er ihrer allei Vater ist... Teilt nur aus, sagt 
Christus, überall m der Jelt. Geht und tut, was eure Hand 
¿u tun vorfindet. Durchbrpcnt ein Stuckchen Barriere zwi-
schen den Hassen, gebt eir^m Einsamen Gemeinschaft, steht 
einer kranken Nutter bei, gebt dem Hungrigen zu esaen. 
Kommt zusammen über die Grenzen und Gegensätze hinwag und 
piobier-c,,., einander die Hand zu reichen über die Klüfte 
hinweg . 
b) Linfluß auf das gesamte offontlicne Leben (lunkt 5) 
Umschreibung des Dialogpunktes 5'· 
Weil und insofern Fortschritte im mitmenschlichen Bereich in 
Richtung auf die eschatolog:sehen Werte auch abhapgig sind von 
politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Strukturen, mussen 
diese in das Arbeitsfeld einer Gemeinde mit einbezogen werden. 
Versucht die Gemeinde, in diesem Sinne auch auf die großen ge-
sellschaftlichen Strukturen Einfluß zu nehmenî 
aa) Interviews 
Wenn die Verantwortung fur das Heil aller Menschen nur durch 
die zur Verfugung stehenden Kräfte und praktischen Möglichkeiten, 
nicht aber prinzipiell begrenzt wird, so ist es nur selbstver-
stdndlich, daß die Interviewten grundsätzlich auch keinen Bereich 
von ihren Bemuhunben ausnehmen wollen, der über Heil und Unheil 
mitbebtimmt. So bekräftigen alle Gesprächspartner die Notwendig-
keit, neben konkreten Projekten und individuellen Schicksalen 
mußte ihr Engagement auch den Vorgängen in Politik, Wirtschaft 
und Kultur gelten. Ddbei kommt zum Ausdruck, daß man manche Fra-
gen der personlichen Entscheidung ubeilaßt - etwa die Wahl einer 
Partei (vgl. B5,21f, C6,13) - wahrend man in anderen Punkten eine 
einhellige Haltung der ganzen Gemeinde voraussetzt - z.B. eine 
Verurteilung der Ausbeutung der Entwicklungsländer durch die 
westlichen Wirtscl aftssysteme (vgl. z.B. B7,19)· Mehrmals kommt 
die oprache (noch nachträglich zustimmend) auf einen Gottes-
dienst, in dem eine bestimmte NATO-Aktion gebrandmarkt und zur 
5) Textheft £>. 1oi. 
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Unterstützung еіпеь liun^erctreiks dabet,on aufgefordert wurde ' 
(vgl. а.В. C2,4off). riiermit htingt die "brklrirung, vom 1o. Januar 
1971" zusan.men '', аии aer der Moderator zu Beginn seines Inter­
views die "zentrale Zielsetzung" der KGY zitiert: "Das Evangelium 
und die Gesellschaft miteinander zu konfrontieren auf jede mög-
liche Weise - darum ¿e\\t es uns eigentlich" (A,1). Zr sieht es 
als "absolut notwendig" an, der Hoffnung und Inspiration, die 
das Evangelium bietet, "in der eigenen Umgebung und Stadt, manch-
mal im eignen Land und ab und zu, wenn auch ganz armselig, in 
der Welt durch politische Programme Gestalt zu geben" (A,18). 
Wenn man einmal hinter die Kulissen geschaut habe, meint B1, 
merke man, daü das Glaubensleben sich mitten in der Gesellschaft 
entfalten müsse und nicht auf den kirchlichen Bereich beschränkt 
bleiben dürfe, denn dies war "die größte Lüge, die man uns ein-
geredet hat" (B1,2b). Man dürfe in der Nachfolge Christi "kein 
gesellschaftliches Terrein scheuen" (ders. 29)· Manche sprechen 
vom "Auftrag", den die Kirche auch im Hinblick auf das öffent-
liche Leben habe (z.B. B2,24; B7,19f;СЬ,13); andere betonen die 
logische Einsicht: wolle man im Sinne des Evangeliums die Unge­
rechtigkeit in der n/elt bekämpfen und habe man manche wirtschaft-
liche, politische oder kulturelle Strukturen des gesellschaft-
lichen Lebens als Mitursache entdeckt, müsse man diese auch zu 
ändern suchen (z.B. B4,51; B6,41; С2,25Г.31.77; C3 paeaim; C4,32; 
C5,2of). Dieser letzte Gedankengang tritt am häufigsten auf. 
Der 23jährige Б6 bezeichnet es spontan als "Unsinn, zu behaupten, 
Politik gehöre nicht in die Kirche" (B6,35). 
Über den Durchschnitt hinaus greifen die Überlegungen von B2 
und CI. Beide zeigen sich zunächst auch der Meinung, daß poli-
tisch-wirtschaftliche Systeme und Vernaltensweisen den größten 
Einfluß darauf haben, ob Hunger, Krieg und Elend weiter herrschen 
oder zurückgehen, und daß man folglich auf diesen Gebieten sich 
als Gemeinde engagieren müsse (vgl. B2,27¡ C1,4-o). B2 sucht eine 
6) Am 13.Dez.197o. 
7) Näheres darüber im Verlauf dieses Abschnittes. 
- из -
sinnvolle Möglichkeit dazu Jedoch nicht in parteipolitischer 
Aktivität. Für ihn steckt in keinem augenblicklich praktizier-
ten Gesellschaftssystem die Chance, die Keuschen einem Miteinan-
der in Liebe und Frieden wirklich zuzuführen (vgl. B2,28). Sein 
Streben nach einem völlig neuen Grundimsatz für die Methode, 
auf diese Systeme Einfluß zu nehmen, erläutert er an dieser 
Stelle nicht näher; es liegt jedoch dem Zusammenhang seines 
Gespräches zufolge in derselben Richtung, die C1 umschreibt. 
C1 knüpft hier an das Bild von der Eroberung Jerichos an und 
meint: "Vielleicht erweisen sich schließlich ganz unerwartete 
Waffen als effektiv, nämlich nicht die gewohnten wie: Stellung-
nahmen, Verurteilungen, gleichsam Abwehrmechanismen: 'ihr seid 
Schurken'", sondern auch und vor allem die Instrumente Liebe, 
Hoffnung, Vertrauen, Toleranz bis zum äußersten, Appell an das 
Gute auch in Spitzenpolitikern und in Wirtschaftsmächtigen. Mit 
solchen "Posaunen" müsse man um die "uneinnehmbare Bastion" der 
Gesellschaftssysteme herumziehen (vgl. 01,4о-42). 
bb) Observation und übriges Material 
Der unmittelbare sachliche Anlaß für die Verselbständigung der 
Gemeinde war die Meinungsverschiedenheit zwischen dem Pfarrer 
der Mutterpfarrei und den ständigen Teilnehmern der "Thema-Messen11 
über die Frage, welche Rolle politische Dinge in der Kirche 
hätten. Der Pfarrer erhob vor der versammelten Gemeinde den Vor-
wurf, der Gottesdienst zum Thema "Solidaridad" ' sei "zur 
Durchführung einer politischen Aktion" mißbraucht worden •". 
Überhaupt habe in diesen Thema-Messen "die politische Verkündi-
gung die Schriftlesungen vollständig von ihrem Platz vertrie-
ben" .In seiner öffentlichen Antwort beteuerte der spätere 
Moderator: "Ich bin überzeugt, daß die täglich auf uns zukommen-
den Informationen, konfrontiert mit dem Evangelium als dem Motiv 
für unsre Zusammenkünfte, zu einem gesellschaftlichen Engagement 
8) Aktion für Latein-Amerika. 
9) Vgl. Welkom en ongewenst 48f. 
1o) Ebd. 49. In diesem Zusammenhang sei die spontane Äußerung einer 
60jährigen Frau erwähnt: "Koch nie im Leben habe ich soviel 
aus der Bibel gehört wie in unsren Tnema-Messen". 
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11 ì und zu einer politischen Stellungnahme führen müssen" . Die 
Kerngruppe entwarf im Anschluß hieran den Text der "Erklärung 
vom 1o.Januar 1971", aus der der Moderator während des Inter-
views zitiert. So bezeugt die Entstehungsgeschichte der KGY 
selbst schon, daß sie ein Engagement im öffentlichen Leben zu 
den Grunderfordernissen eines christlichen Gemeindelebena rechnet. 
Ich konnte für ein entsprechendes Verhalten Beispiele beobach-
ten. Zum größten Teil betreffen sie zugleich unsre Frage nach 
der Zusammenarbeit mit außerkirchlichen Initiativen und kommen 
darum erst weiter unten zur Sprache. Darüberhinaus scheint mir 
noch einiges erwähnenswert. 
So legt die Gemeinde großen Wert auf eine möglichst umfassende 
und sachgerechte Information über sich selbst und ihren Weg 
gegenüber der Öffentlichkeit, euch wenn sie sich dadurch ver-
schiedentlich den Vorwurf einhandelte, sie stelle eich gern 
groß heraus. Das bedeutendste Beispiel ist die Herausgabe der 
15oseitigen Dokumentation "Welkom en ongewenst" ("Willkommen 
und unerwünscht") im Herbst 1971 durch einen größeren Verlag. 
Die Zahl der Publikationen in der Tagespresse und in Zeitschrif-
ten ist beträchtlich. Zu den Mitgliederversammlungen werden 
Vertreter der Ortspresse eingeladen. Mehrfach wurden die Gottes-
121 dienste der Gemeinde im Fernsehen übertragen . Der Moderator 
wird des öfteren zur Teilnahme an Fernsehdiskussionen eingela-
den und wirkte auch in der TV-Serie "Leerhues" mit - eine Sende-
reihe zu religiösen und gesellschaftlichen Fragen. Am Schluß 
li) des Gottesdienstes "Befreiung aus Unmündigkeit" J' wurde eine 
Einladung verlesen, an einer öffentlichen Regionalversammlung 
mit Diskussion über Fragen der Arbeitersituation in den Betrieben 
der Umgebung teilzunehmen. In den Gottesdiensten "Angola" ' 
151 
und "Wer handelt gerecht?" ·" richtete die Gemeinde ihre Auf-
11) Ebd. 
12) Die Gemeinde drängte schließlich diese Übertragungen stark 
zurück, da sie als große Störung empfunden wurden. 
13) Am 22.Jim.1972. 
14) Am 25.Apr.1971. 
15) Am 3o.Apr.1972. 
- 115 -
merksamkeit auf kolonialpolitische und wirtschaftsstrategische 
Vorgiinfte, um sie mit aera bvangelium zu konfrontieren. Das Text-
heft des letztgenannten Gottesdienstes vermeldet als Ziel, an 
einer entsprechenden "Mentalitätsveränderung in den Kiederlan-
den" mitzuwirken . Zum betreffenden binleitungstext gehört 
ferner folgende Information: 
Was wir einfach wissen müssen, ist: 
daß die armen Länder dringend eine internationale Regelung 
des Kakao-lreises brauchen, und daß wir, die reichen Länder, 
die den Kakao handeln und verarbeiten, den Schlüssel dazu 
in der Kand haben..., 
daß die armen Länder dringend einen größeren Anteil ihrer 
Industrieprodukte auf dem bWG-Markt erhalten müssen, und 
daß wir, die reichen Länder, weiterhin unsre arbeitsinten-
siven Industrien davor schützen, 
daß die armen Länder eine üchuld von 66 Milliarden Dollar 
uns gegenüber haben, und daß wir, die reichen Länder, dies 
bntwicklungshilfe zu nennen pflegen 17). 
Dazu sang der Chor einige Verse aus dem Psalm 22 mit dem Kehr-
vers: "Gott mein Gott, warum hast du mich verlassenl". Während 
des Gottesdienstes wurden u.a. die Parabel aus 2 Sam.12 vor-
gelesen (der Reiche läßt das einzige Lamm des Armen rauben und 
schlachten) und eine moderne Fassung von Ps.l't· gesungen, von 
dem auch die Themen-Formulierung "Wer handelt gerecht?" ent-
lehnt war. Am Schluß des Gottesdienstes sprach sich die Gemeinde 
in einer Abstimmung dafür aus, an die niederländische Regierung 
ein Telegramm zu senden, das für die Unterstützung der sozialen 
Lrneuerungsbestrebungen in Chile aufrief. 
c) Solidarität und Bereitschaft zur Zusammenarbeit (Punkt 6) 
Umschreibung des Dialogpunktes 6: 
Letztlich sind alle Menschen dem Volk Gottes zugeordnet. Die-
jenigen, die sich selbst als Volk Gottes bewußt verstehen, sind 
darum verpflichtet, wenn nur irgend möglich, auch mit allen 
Andersdenkenden ein Stück Weges gemeinsam zu gehen, wenn dieses 
Stück in der Linie der Lntfaltung der Gottesherrschaft liegt. 
Sieht sich die Gemeinde im Ganzen eines Grenzen-überbrückenden 
Gottesvolkes, und zeigt sie sich zur Zusammenarbeit bereit? 
aa) Interviews 
Bemerkenswert ist zunächst ein Bewußtsein der Solidarität mit 
16) Vgl. dort S.2. 
17) Kbd. 2f. - Anlaß dieses Gottesdienstes war die Welthandels-
konferenz UNCTAD III in Chile. 
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den einfachen Menschen, ihrem Alltag,', ihren Borgen, ihrem 
Sehnen und Hoffen. Die KGY zählt sich nach den Worten ihres 
Moderators zu einem Volk Gottes, das kein anderes Volk sei als 
jenes, "das schläft und arbeitet, das haßt und liebt, das sich 
selbst liebt und miteinander teilt, das sich jemandem zuwendet, 
um auf ihn zu hören, das sich mühsam anschickt, doch mehr für-
einander zu leben" (Δ,5<-'). Man will sich gerade vom "gewöhnlichen 
Volk" nicht absondern. Hier zeigt sich ein Zusammengehörigkeits-
gefühl, das die Zugehörigkeit zum Volk Gottes von nichts anderem 
abhängig sieht als eben davon, sich nicht durch Rücksichtslosig-
keit, Privilegien und Machtstreben von den "anderen" abzusondern. 
Im Hinblick auf ein konkretes Engager.ient ist darüber hinaus bei 
allen Interviewten die tber^eugung vorhanden, daß die Gemeinde 
zur Zusammenarbeit auch mit Gruppierungen und Bestrebungen 
außerkirchlichen Ursprungs bereit sein müsse, alle legen auch 
die Bedingungen dafür dar: die Nahziele (Verbesserung des 
menschlichen Lebens und Zusammenlebens) und die Methoden müssen 
sich mit den ihrigen decken. Ist diese Voraussetzung gegeben, 
sieht man in einer anderen religiös-weltanschaulichen Verwur-
zelung kein Hindernis, um für dieses konkrete Ziel auf diese 
bestimmte Weise zusair.nenzuerbeiten oder wenigstens, wo die Mög-
lichkeiten dazu fehlen, die Bemühungen der anderen anzuerkennen, 
zu fördern und sich solidarisch zu zeigen. Der Moderator betont, 
daß in einer solchen Gemeinsamkeit überhaupt erst die wahre 
Ökumene bestehe. Dieser Grundsatz liegt ihm so stark am Herzen, 
daß er die Einleitung zu einem Gottesdienst noch auswendig zitie-
ren kann, der zum Zeitpunkt des Interviews 7 Monate zurück-
liegt ;: "Im herkömmlichen Sinn ist Ökumene nicht viel mehr 
als freundliche Interkirchlichkeit und zunehmender Verkehr zwi-
schen den Kirchen - längst selbstverständlich und beschämend 
genug, daß es so lange gedauert hat. Echte ükumene aber ist etwas 
ganz anderes, öie todeutet, daß I-.enschen, eleich welcher Herkunft, 
gemeinsam Hand anlegen, um ans ..erk zu gehen, und zwar an den 
wunden lunkten der Gesellschaft, dort, wo Menschen bedrängt 
sind" (A,39). 
18) "Viele Wege - ein Ziel?" - Gottesdienst am 51.Okt.1971. 
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Wenn konkrete Ílruppierun^en genannt werden, sind es regelmäßig 
die Uumanisten und die Marxisten. Fast immer gibt man bei die-
sem Anlaß auch zu erkennen, daß man sich der Unterschiede in 
der Motivation, den letzten Zielvorstellungen und manchen 
Methoden durchaus bewußt ist. "Guter Wille und einige humani-
täre Überlegungen sind - ohne daß ich humanistische Tendenzen 
verachte - nicht genug. Wir wollen mehr" (A,2o). "Der Humanismus 
allein ist für mich zu wenig - der Horizont reichte dann nicht 
über den Menschen hinaus" (B4,16;, vgl. B1,4-5; 06,29)- B2 wür-
digt vieles an den marxistischen Idealen, kann aber aufgrund 
seiner christlichen Überzeugung den Imperativ "du mußt kämpfen!" 
nicht mitvollziehen: "Ich will los von der Vorstellung, es gehe 
nur durch Kampf". Er will vielmehr "bereit sein für den andern, 
offen, ihm Vertrauen schenken". Er sei freilich darin selber 
noch inkonsequent (vgl. B2,ö1f, ähnlich: 01,42). 
Eine Ausnahme bilden hier jedoch B8 und 03. B8 findet es "sehr 
schwierig", einen Unterschied zwischen Christen und Humanisten 
in den Griff zu bekommen (vgl. B8,28). 03 gibt sich mit der 
Zielumschreibung "Vollkommenere Gesellschaft" letztlich zufrie-
den und fragt auch für sich selbst nicht nach Glaubenskonzepten, 
sondern nur nach entsprechender Tat. 
Den Gesprächspartnern B2 und B7 erleichtert das Wissen um die 
gemeinsamen historischen Wurzeln und Abhängigkeiten in der Ent-
wicklung des Humanismus und Marxismus einerseits und des Chri-
stentums andrerseits das Verständnis dafür, daß eine Reihe von 
Gemeinsamkeiten mit ihnen zu entdecken sei (vgl. B2,81; B7,53)-
Dabei und noch deutlicher bei C4 spielt die Überlegung mit, daß 
Gottes Geist in seinem Wirken nicht an Kirchen und Religionen 
gebunden sei (vgl. C4,48f); ähnlich B3: was die andern motiviere, 
sei letztlich Gottes Geist, auch wenn sie sich selbst nicht davon 
bewußt seien. "Darum dürfen wir unser Engagement auch nicht zer-
splittern in katholische, protestantische, humanistische und 
kommunistische Aktionen, vielmehr, w e n n das konkrete Ziel 
dasselbe ist, dann müssen wir auch zusammen handeln, jeder von 
seiner eigenen Motivation her" (B3,25). 02 wird an dieser Stelle 
des Gespräches sogar sehr erregt und weist es als Anmaßung von 
sich, über jemandes Glaubenshaltung und Verhältnis zu Gott urtei-
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len zu wollen, "rtir ¿enuut os, wenn or nach meiner Überzeugung 
richtig handelt, teruir sollte ich denn dann nicht mit ihm zusam-
menarbeiten?!" (02,73). Bei den meisten klingt schließlich auch 
noch als Motiv hierfür die nüchterne Erfair rung mit, daß Bünde-
lung von Kräften effektiver ist als Zersplitterung. 
B8 und C4 heben noch eigens hervor, daß diese Einstellung in 
den christlichen Kirchen früher nicht üblich war und Ergebnis 
eines bewußten Denkprozesses ist. B8 erinnert an Erziehungß-
prinzipien, die den Andersglbubigen und erst recht den "Ungläu-
bigen" als
 befuhrlich und darum zu meiden hinstellten (vgl. ΒΘ, 
13); СИ- spricht die Erfahrung aus, daß auch heute noch viele 
kirchliche Leute durch den Gedanken, Gottes Geist wirke auch 
bei "den anderen", stark irritiert wurden (vgl. C4,5o). 
bb) Observation und übriges hatenal 
Zunächst soll der Emleitungstext zum Gottesdienst "Einem Land 
entgeben" zu l.'orte kommen. Es wird das Schicksal des Volkes 
Israel m Ägypten beschildert und seme Befreiung aus der Knecht-
schaft. Es heißt dann ge^en Ende: "Ls gibt sie immer noch, solche 
Menschen, überall und nirteiíds. Sie sind nicht 'die' Kirche, die 
katholische oder die protestantische, vielmehr sind sie in allen 
Kirchen, solche henschen, und außerhalb der Kirchen, stets mehr 
außerhalb der Kircien. Ьіе stehen nicht fest, sie wanken, seuf­
zen und stöhnen, wie in Geburtswehen. Ja, sie werden geboren, 
immer neu. Als ob sie jedesmal wieder ¿erufen werden mit den Wor-
ten: 'Kehrt um und glaubt!'" . Die Gemeinde wird damit ange-
regt, sich zu einem Volk Gottes zu zahlen, das von Kirchengren-
zen unabhängig ist, und sich als Glieder einer Bewegung zu ver-
stehen, die zu allen Zeiten und an allen Orten "immer neu" ge-
boren wird. Dieses Volk zieht heute wie damals "einem Land ent-
gegen". 
Ein Gleichnis, das der Moderator m einer Predigt erzahlte, moge 
dabei illustrieren, wie die Gemeinde ihre missionarische Sen-
dung verwirklichen mochte: Drei Prophetenschuler wollten nach 
19) Vgl. Textheft vom "IG.Apr. 1972, S.fo. 
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der Le ^ ге ihren ILeruf aiiLreten. Der erste stellte eich v o r 
die [••ensohcn, er droh Le ihnen Strafen an. Sie wurden bang, und 
verrichteten Buiüwerke, "doch liir Herz bekehrten sie nicht zu 
Gobt". Der zweite ζ,ιη, den Menschen e n t g e g e n , rief zur 
Bekehrung aul und zeigte ihnen, vae sie beten mußten. Sie taten 
es ¿enau nach, "doch ihr herz bekehrten sie nicht zu Gott". 
"Der dritte stellte bich m i t t e n u n t e r die Menschen 
und horte m i t ihnen auf Gottes Wort. D e n n o c h frag-
ten die Leute: vas тиззеп wir tun? Er schwieg, ging nach Hause 
und bekehrte sich zu Gott. Damals bekehrten die Menschen auch 
ihre Herzen zu Gott". Der Moderator fugte u.a. hinzu: "Mitten 
unter den Кепьсііеп stehen - das ist os genau, was es bedeutet: 
das Wort ist Fleisch geworden", br erinnert an das Magnificat: 
"¿г erhebt die Armen und überhäuft die Hungrigen mit Gaben", und 
an ein von der uemeinde häufig gesungenes Lied mit dem Kernge-
danken "fur kleine fienschen ist Gott erreichbar" . 
Nun zu Fragen der konkreten Zusammenarbeit. Als die Aktions-
gruppen gegründet wurden, gab man ihnen neben der prinzipiellen 
Interkonfessionalitat auch das Motto mit auf den Weg, "bestehende 
Initiativen oder Aktivitäten nicht zu durchkreuzen, geschweige 
denn zu blockieren. \io dies einigermaßen möglich ist, soll man 
21 ) 
anknüpfen an dem, was andere begonnen haben" . Weitgehende 
Zusammenarbeit mit entsprechenden schon bestehenden Gruppen 
22) 
solle angestrebt weiden . 
Die Praxis entsprach diesem Vorsatz. So arbeiten die Gruppe 
"Ausländische Aibeitnehmer" eng zusammen mit der "Feregnnus-
Vereimgung", die Gruppe "Drogen" mit dem "release"-System, die 
Gruppe "Altenborbe" mit drei schon bestehenden Ortsverbanden 
im selben Gebiet, die Gruppe "Bchindexte Kinder" mit dem "Verein 
fur sozialpadagogische Betreuung in Kittt.1- und Nordholland". 
Wegen der zahlreichen bchon existierenden Gruppen verschiedener 
Herkunft auf dem Gebiet acr Friedensarbeit und Eiitwicklungshilfe 
verzichtete die KGY überhaupt auf die Gründung einer eignen Gruppe 
zu diesem Anliegen; die entsprechenden Interessenten verlegten 
20) Bericht: Ψ da^en Valkenswaard, ü.lj· 
21) Welkom en ongewenst 35. 
22) bbd. 36. 
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sich darauf, bei den bestehenden Gruppen mitzuarbeiten und deren 
Zusammenarbeit zu stimulieren. Die KGY bot sich als Kommunika-
tionsforum an - die r'riedensgruppen können z.B. die Texthefte 
der Gottesdienste zu Mitteilungen benutzen. Die neue Zusammen-
arbeit wirkte sich vor allem sehr förderlich auf die Gestaltung 
der in ganz Holland jährlich stattfindenden "Friedenswoche" 
23") 
aus ^ . Die später hinzugekommene Aktionsgruppe "Nähmaschinen 
und Arzneimittel für Vietnam" versteht sich von Anfang an als 
Zweigstelle der freien Initiative "Hilfskomitee Niederlande-
Vietnam" . Besondere Anerkennung und Unterstützung durch die 
ganze Gemeinde genießen verschiedene Geschäfte der "Aktion 
Dritte-Welt-Handel" in der Umgebung, in denen auch KGY-Mitglieder 
PS") 
und kirchlich ungebundene Helfer ständig zusammenarbeiten •". 
Während der Observationszeit galten zwei Kollekten ausgesprochen 
außerkirchlichen Verbänden: dem schon genannten Verein "Pandora" 
26") 
und dem Roten Kreuz \ 
Es finden sich unter den Gottesdiensttexten auch hin und wieder 
Stücke, die weder für die Liturgie gemacht sind, noch an die 
jüdisch-christliche Tradition anknüpfen, die aber wegen ihrer 
Aussage doch einen llatz in der Verkündigung erhielten. Als 
Beispiele seien genannt: ein Auszug aus einem Interview mit James 
Baldwin mit der Kernaussage, daß "alle Kinder der Welt heilig" 
seien , die "Ode an die Luft" von Pablo Neruda - eine ein-
drucksvolle ,verbung, sein Dasein für alle nicht der Privilegien-
und Profitsucht zu opfern , und schließlich ein chinesisches 
Märchen - zwei feindliche Heere werden von ihren Kriegsplänen 
dadurch abgehalten, daß sie das Glück einer kleinen Bauernfa-
OQ) 
milie nicht zu storen wagen •". 
23) Vgl. Anhang des Textheftes vom ly.üept.1971. 
24) Vgl. Anhang des Textheftes vom 16.Sept.1972. 
25) Diese Aktion entspringt einer Initiative der ursprünglich 
kirchlichen, später unabhängigen Bewegung "Schalom" und hat 
inzwischen auf anaere Länder, auch auf die BRD, übergegriffen. 
26) Für letzteres an Weihnachten 1971 für dessen tinsatz in 
BanlaDesh; Ertrag: 1ooo Gulden. 
27) Vgl. Textheft vom 5.März1972, S.2o. 
28) Vgl. Textheft vom 3o.Apr.1972, S.7. 
29) Vgl. Textheft vom 2.Sept.1972, S.16. 
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2. R e a k t i o n e n a u f H i n d e r n i s s e 
u n d o c h w i e r i g k e i t e n (funkte 7-9) 
a) Unbequeme Sbellung;nahmen (Funkt 7) 
Umschreibung des Dialogpunktes 7· 
Mit "Tendenzen und Vorgancen, die den eschatologischen Werten 
und Zielen zuwiderlaufen", ist alles gemeint, worin sich zeigt, 
daß Menschen über Menschen herrschen, ferner z.B. Unveraöhnlich-
keit, Gleichgültigkeit, Gesetzesglauben. 
bs ¿eht um die Fra&e: ZeiG,t sich die Gemeinde bereit, auch wenn 
sie selbst dadurch Widerstände und Nachteile erntet, einzutreten 
fur konkrete Beuachueiligte, und herrschsuchtig oder lieblos 
zu nennen, was herrschsüchtig cder lieblos ist? Dies innerhalb 
wie außerhalb der eigner. Reihen. 
aa) Interviews 
Laß sich bei den interviewten Schlusselpersonen der KGY das Be-
dürfnis zeigt, Vertrauen und Liebe dem harten Urteil vorzuziehen, 
entnahmen wir dem letzten Abschnitt. Darüber hinaus lassen sie 
aber auch erkennen, daß sie es gegebenenfalls fur nötig erach-
ten, unrechte Verhaltensweisen deutlich anzuprangern. 
Zuerst einige Zitate, flach ersten Assoziationen zum Wort "Evan-
gelium" gefragt, nennt der Moderator u.a. in seiner Aufzahlung: 
"Stellung nehmen gegen den ütrom, manchmal mit einer ungemeinen 
Heftigkeit, und zwar gerade dort, wo Menschen in der eignen 
Straße, Umgebung oder auch weiter weg unterdrückt werden" (A,6). 
B1 halt es fur eine Pflicht christlicher Gemeinden, "Mißstande 
aufzudecken und hmauszuschreien" (B1,27). Gegenüber solchen 
"Strukturen, die dem Frieden, der Gerechtigkeit im Weg stehen, 
muß die Kirche Partei ergreifen", meint B7. br ringt dabei mit 
dem Problem, wie weit man auch Gewalt unterstützen dürfe: ist 
es nicht) "zu bequem, streut man sich nicht Sand in die Augen, 
wenn man einer Befreiungsbewegung beteuert: v.ir unterstützen euch 
moralisch - und weiter nichts tut?" (B7,22). C2 berichtet von 
einer Versammlung, wahrend der er dem Direktor einer Schule 
öffentlich "unchristliches Verhalten" bescheinigte - was ihm 
als Fabrikarbeiter nicht leicht gefallen sein mag (vgl. C2,36)· 
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Ьг sielit es als Cbristenpflicht an, nötigenfalls "l'abus zu 
durci)brechen" (ders. ,4ο) , auch in Gotteí.dier ster. (vgl. ders., 
42), aufzurütteln und den tfin^or auf die Wunde zu legen, wie es 
auch die Irophetcn taten: "Irmer nämlich, wenn Gottes Sache 
leidet, sieht man in aer Bibel ei ien Propheten kommen. iJnd was 
ist dann diese 'baene Gottes'? wenn henschen schwer ins Gedränge 
kommen, zu zerbrechen drohen... Schau nur hinein in die Bibell ... 
Und es sind dann meist noch nicht einmal bc&ûnaers bekannte Per-
sonen, vielmehr einlache henschen, die den Huf erhalten: geh, 
sag den Leuten, so ist es verkehrt I ... Und das ist nach meiner 
Meinung wichtib: daß wir sa^en, was verkehrt lauft, und warum 
es verkehrt lauft" (C2,57)· Diese hier inzwiochen deutliche 
Überzeugung wird von allen Interviewten tetsilt; vgl. noch be-
sonders: BS,ЗЬ; C3,49; 05,21; 06,13. «ie der erste Abschnitt 
schon vermerkt hat, weist man auch innerhalb der Kirche auf Ten­
denzen wie etwa auf die, daß Gcsetzebbtren^e die pastorale 
Зо ) Praxis benerrschen will . In fast allen Interviews tauchen 
7, Ή 
dafür Beispiele auf •* . Auch die Bereitschaft, unchnstliche 
Verhaltensweisen innerhalb der eignen Gemeinde beim tarnen zu 
32) 
nennen, geht aus früheren i)ärlebungen schon hervor . 
Aus dem kämpferisch-entschlossenen Unterton der zitierten 
Beispiele ergibt sich bereits, daß man mit '.«ideistanden bei 
entsprechend deutlichen otellungnahreen rechnet. Es wird auch 
verschiedentlich eigens beteuert, so etwa bei der Sojahngen 
05: "Natürlich bekommt man dann eine benge Schwierigkeiten" 
(05,21)j "Ja, es ict eigenartig, wie mir das jetzt so bewußt 
wird - aber es ist wirklich so bei irir, ja, ich bin auch bereit, 
Nachteile fur mei.ie Ideale in Kauf zu nehmen" (dies.,37). Erwah-
nensi»ert ist schließlich B?'s Erfahrung im Hinblick auf die 
Zusammenarbeit mit anderen Gemeinden des Dekanates: meist schei-
den aich dann die Geister, wenn es gelte, "deutlich Farbe zu 
bekennen" (B7,16). 
30) Siehe oben S. 89.. 
31) Dabei findet sich auch die Anmeikung, daß die heutige Mög-
lichkeit zu innerkirchlicher Kritik gegenüber früher "etwas 
Neues" sei - vgl. B4,51. 
32) Siehe oben S. 91.1o2. 
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bine i.altuno, eie den Kru^ rtuiujeii oes Dialo^pmiktes entspricht, 
sc leint locht eindeutig ersichtlich. I)c5cli sind noch einige Dinge 
bemerkenswert, oo fühlt i/.an siph nämlich bei aller Entschlossen-
heit, "aen Finger auf die Wunde zu leben", in der Rolle des 
Nahners nicht wohl. Durch das fanze Gesprach mit B8 etwa zieht 
sich eine starke Abwehr ge^en jedes allzu selbstsichere Auf-
treten. Man ¿ibt ohne Umschweife zu, daß "auch bei uns das Un-
kraut wächst" und "die KGY keine vollkommene bache" ist (B1,8o). 
Das Bild von der "unauffälli£en Rohrdommel im Schilf" zählt mit 
zu den Leitbildern (vgl. B"1,82) - ^ ; "ich habe immer solche Angst, 
daß man sich die Haltung anmaßt 'wir machen's gut 1'" (ebd.). Be-
wehrt sich ge^en das "¿roße 'aort prophetisch" und sagt: "Wenn 
schon, dann wende ich dieses .¡ort auf mich an ini Sinne von ver-
höhnt, nicht anerkannt. Chribtus wurde übriijens auch aus Nazareth 
heraus¿esteini&t. Das Traurige ist, daß die römisch-katholische 
Kirche selbst ... ihre eignen hart arbeitenden Basisgruppen 
nicht akzeptieren will" (B4-,?5). "Ob wir Propheten sind, wissen 
wir ganz und ^аг nicliL ... Ls ist nichts als ein Versuch, ein 
krampfhaftes Probieren, e m bCammeln" (B1,56). 06 gibt bei aller 
Bereitschaft zu unangenehmen Konsequenzen doch unumwunden die 
Angst davor zu, daß ihm einmal "wie l'etrus die Hände gebunden" 
und er "dorthin geführt werden könnte, wohin man nicht will" 
(06,37). 
Ferner ist bemerkenswert, daß man sich der Gefahr emotioneller 
Übersteigerungen in diesem Tunkte bewußt ist und sich darum 
gerade nier um Einsicht und Fachkunde bemüht. Mit einer über-
raschenden Begriffskombination beurteilen CC4- den Widerstand 
gegen Wahrheit und Gerechtigkeit in aer Welt als "einerseits 
unbegreiflich und andrerseits lobisch" (04,29)· Hinter dem "Unbe-
greiflichen" glauben sie die "Mächte und Gewalten der Finsternis" 
zu erspüren - im Anschluß an den Text aus Eph 6, den sie von 
einem der letzten Gottesdienste her noch auswendig im Interview 
zitieren können, und von dem sie besonders getroffen wurden (vgl. 
04,9-11). Kit "logisch" meinen sie das ¿leiche, wie es u.a. 01 
33) B1 bezieht sich damit auf eine stelle aus dem Lied "Vier 
muren en een dak van riet" (Vier Wände und ein Dach von 
Schilf), das des öfterem in den KGY-Gottesdiensten gesungen 
wird. 
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í'wrmulierl; : ^eruclitiLKcit und Lebe^craum ïnr alle Menschen gebe 
es nui um den 1 ±z, daii "üicncrheiten und І п ііеьіеп bestimm­
ter ι ei-&onenbruppcn »jü¿fallen" (C1,25). Der Noderator hält viel 
vom Hat des Evanteliums, "klut; wie Scnlan^en und arglos wie 
Tauben" vorzuiieüen (А.зг). B2 reflektiert wehrend des Gespräches 
über ein elementares Verlangen vieler benschen nach Sicherheit, 
das sich in antstvollem "Festhalten an dem, was ist" manifestiere; 
er erklart sich daraus manche aggressiven Reaktionen, die dann 
hervorgerufen würden, wenn die KGY versuchte, vom Evangelium 
her eine "abenteuerliche", "unbefangene", "vertrauende" Haltung 
vorzuleben und die anderen dazu auffpfrderte; hierfür müsse man 
viel Geduld aufbringen und schon bei der Erziehung der Kinder 
mit der Überwindung von Angst beginnen (.vgl. B2,69-73« 79f). 
B8 zeigt sich d a n n geübt, bei kritischen Stellungnahmen nicht 
vorschnell zu verallL,emfeinern (vgl. B8,36). 
Eine Erfahrung von C2, durch die dieser sich selbst sehr ge-
stärkt fühlt, sei zum Schluß wiedergegeben. C2 nahm es im Be-
trieb auf sich, immer wieder als Vorarbeiter für die hechte der 
ihm zugeordneten Arbeiter bei der Betriebsleitung zu kämpfen. 
Dies war für seine eigne bosition gefährlich, da die betreffende 
Fabrik in einer schwachen Finanzlage steckte und Personalüber-
schuß hatte. Den Mut zu seinem Engagement erhielt C2, wie er 
bezeugt, durch die inspitierende Kraft und Geborgenheit, die ihm 
die KGY vermittelt (vgl. 02,61). "Dann habe ich aber nach einiger 
Zeit entdeckt, daß ich gar keine Angst zu haben brauche - letzt-
lich wird es nämlich sogar geschätzt, wenn man seine Überzeu-
gung ehrlich vertritt" (vgl. ebd.). 
bb) Observation und übriges Raterial· 
-54-) 
Аш Schluß des Gottesdienstes "Solidaridad" ^ ' wurden die Teil-
nehmer um die Unterstützung einer gewaltlosen Protestaktion er-
sucht gegen die Haltung der NATO im allgemeinen und gegen deren 
Einmischung in Südafrika im besonderen, welche die "Kluft zwi-
schen Afrika und Europa nur noch größer machen" werde, wie es 
damals hieß ^ . Man schloß sich hierbei der Initiative einer 
34) Am 13.Dez.197o. 
35) V^l. Welkom en ongewenst 47f. 
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Quäkergruppe an, die vor dem Brüsseler NATO-Hauptquartier 
einen Hungerstreik durchführte. Die Gemeinde handelte sich 
durch diesen Aufruf zunächst sehr viel Ärger ein: verurtei-
lende Leserbriefe in der Tagesprecse, Verdächtigungen und Ver-
unglimpfungen der Kerngruppe in der Öffentlichkeit, anonyme 
Drohungen, Anklagen beim Dechanten und- beim Bischof. Die ge-
samte Linie der KGY weckte auch.in den folgenden Jahren 
ständig derlei Reaktionen, wenn auch weniger dramatisch und 
weniger direkt; zu weiteren Höhepunkten kam es anläßlich der 
kritischen Stellungnahmen während verschiedener Gottesdienste 
gegenüber der Angola-Politik Portugals, der Surinam-Politik 
der Niederlande und der Vietnam-Politik der USA. Die "Mutter-
pfarrei" versuchte, die als störend empfundene Gastgemeinde 
durch Erhöhung des Mietpreises auf 4oo Gulden pro Gottesdienst 
aus ihrem Kirchenraum zu verdrängen. Die KGY brachte dennoch 
dieses finanzielle Opfer, bis ihr wegen der Verlobung ihres 
Moderators gekündigt wurde. 
"Konflikt" gehört bezeichnenderweise als ein eigener Punkt zu 
einem "¿elbstportrait", das 24 Mitglieder der KGY im Februar 
1971 von ihrer Gemeinde entwarfen. Es heißt hierzu: "Der Weg 
des Konfliktes wird dann, wenn er unvermeidbar ist, als 
brauchbare Aktionsmöglichkeit angesehen: z.B. wenn es für die 
ganze Kirchengemeinschaft sehr wichtig ist, ihre Aufmerksam-
keit auf eine bestimmte Sache zu lenken. Die Gemeinde erklärt 
sich dabei nach wie vor solidarisch mit der sündigen Kirchen-
gemeinschaft, innerhalb derer auch ihre Mitglieder das Evan-
gelium empfangen haben, und zu der sie sich deshalb auch sel-
•56") ber rechnet" ^ ' . Einige Beispiele für das, was gemeint ist, 
entnehmen wir der kurz vor diesem "Selbstportrait" veröffent-
lichteil "Erklärung vom Ίο.Januar 19?1"· Den Weg des Konfliktes 
will die Gemeinde nicht scheuen, um darauf hinzuweisen, daß den 
Kindern nach der Ansicht der Verfasser im Religionsunterricht 
immer noch dumme Märchen über Gott erzählt werden, daß Geld-
56) Ebd. 76f. 
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Jägerei die notwendige pastorale Kreativität unmöglich mache, 
daß das Bistum unter Einheit lediglich die administrative 
Einheit verstehe, daß in der Kirche weithin eine angemaßte 
und entwürdigende Autontatspraxis herrsche ^' . Zum letztge-
nannten Punkt haben wir ein Beispiel in der Haltung der Gemein-
de anläßlich des Entschlusses ihres Moderators zur Ehe. Die 
KGY akzeptierte nicht nur diesen Weg ihres Presbyters; sie 
griff die entstandene Situation vielmehr auf, um im bewußt 
erwarteten Konflikt mit der kirchlichen Hierarchie Grenzen zu 
überschreiten, die durch "heute nicht mehr sinnvolle Tradi-
tionen" gezogen worden seien ^ '. Die Gemeinde erklärte öffent-
lich ihr Einverständnis mit dem Beschluß des Moderators, und 
sie verpflichtete sich zugleich, für dessen Gehalt auch in 
•59 ) Zukunft selbst aufzukommen ^ . 
Gleichzeitig mit dem Willen zum eventuell notwendigen Konflikt 
beteuert das zitierte "Selbstportrait" die Solidarität mit der 
sündigen Kirchengemeinschaft. Es fehlt in Gottesdiensten und 
Versammlungen in der Tat nicht an selbstkritischen Außerun-
t-o) 
gen . A n die eigene Schuldhaftigkeit wird immer wieder erin-
nert. Im Einleitungstext zum Gottesdienst, der von der Notsi-
tuation in Vietnam ausging, hieß es: "Wir müssen une sehr klar 
darüber sein, daß wir kaum das Hecht haben, zu sprechen. Eher 
stünde uns Schweigen an" . 
Han kann erwägen, ob die hier aufgezahlten "unbequemen Stellung-
nahmen" tatsächlich diesen Namen verdienen. Sind sie nicht 
Mode, zeigen sie nicht eher das Bestreben, sich interessant zu 
machen? Eine besondere Mutprobe bilden in unsrer westlichen 
Gesellschaft derlei Stellungnahmen kaum noch. Dennoch erweisen 
sie sich im konkreten Kontext der kirchlichen Atmosphäre als 
37) Vgl. ebd. 51f. 
38) Vgl.. Bericht: Ledenvergadering 2o april 1972, S.2. 
39) Vgl. Bericht: Ledenvergadering 12 oktober 1972, S.24. 
40) Als Beispiel vgl. Gottesdienst-Textheft vom 9.Jan.1972, 
S.3 und 5. 
41) Textheft vom 16.Sept.1972, S.2. 
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deutliche Belastung. Ich habe beobachtet, daß die Kerngruppe und 
die besonders Aktiven unter dem psychischen Druck, den manche 
Reaktionen gerade aus kirchlichen Kreisen hervorç-ufen, ausge-
sprochen leiden. Eine große Rolle spielt dabei ditfr deutliche 
oder versteckte Vorwurf, sie unterstützten kommunistische, 
marxistische, "linke" Tendenzen, seien dadurch Feinde der Kir-
che und nicht mehr rechtgläubig. Doch nicht nur die Kerngruppe 
und die Aktiven, auch die Gemeinde insgesamt empfindet nach 
meinen Beobachtungen die Außenseiterrolle im kirchlichen Leben 
ihres Bistums als unerfreulich; Sicherheit und Geborgenheit 
überlieferter Ffarrstrukturen aufzugeben fällt vielen nicht 
leicht. Daß es dennoch richtig sei, diesen Weg zu gehen, selbst 
wenn man sich dabei den Vorwurf zuziehe, man beschmutze das 
eigne Nest, wird in der Regel mit dem Hinweis darauf begründet, 
endlich konsequent sein zu wollen und gerade da nicht zu schwei-
gen, wo Unrecht unter christlichen Vorzeichen geschieht. Dies 
illustrierten besonders die Predigt eines Gottesdienstes zum 
Thema "Gerechtigkeit" und das Echo, das ich daraufhin hörte ' . 
Gleichzeitig ist jedoch auch zu konstatieren, daß die Mitglied-
schaft in der KGY beim Durchschnitt der Bevölkerung im allge-
meinen auf Respekt und Wohlwollen stößt. 
Abschließend möge noch ein Text aus dem Gottesdienst "Frieden 
mit aller Gewalt?" veranschaulichen, daß die Gemeinde sich zu 
entschiedenen Stellungnahmen verpflichtet weiß, aber auch, in 
welchem Zusammenhang sie diese Iflicht sieht: 
Wir dürfen nicht schweigen 
über Vietnam - den Norden wie den Süden, 
über Amerika - ob weiß oder schwarz 
über Angola, über Rhodesien -
Aber wir sind unglaubwürdig, 
wenn wir es nicht gleichzeitig wagen, 
vom Anteil des eigenen Landes zu sprechen 
an der Unterdrückung anderer Völker 
um des eigenen Vorteils willen. 
Wir sind unglaubwürdig, 
wenn wir nicht auch von Kirchenführern 
in hohen Machtpositionen sprechen, 
die trotz allem ihre Stimmen nicht erheben. 
Noch viel unglaubwürdiger aber sind wir, 
wenn wir der Neigung zur Gewalt in uns selbst 
nicht zu Leibe rücken ^З). 
42) Am 17.Okt.1971. 
4-3) Textheft vom 19.Sept.1971, S.5f. 
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b) llnverdrossenheit im Huichhalten (ìunkt ö) 
Umschreibung des Dialogpunktes 8: 
Krieg, Ausbeutung, Hassendisknminierune und der^leichen sind 
übermächtige íróbleme: was kann denn eine kleine Gemeinde, 
selbst auch fehlerhaft und verletzbar, dagegen schon ausrichten? 
Zudem macht jeder dxe brfahrung, wie schwer es ist, bei sich 
selbst und in seiner kleinen Umwelt die Haltung etwa von Be-
quemlichkeit, Gleichgültigkeit, Habsucht, Überheblichkeit zu 
überwinden. Liett Kesignation nicht nahe? 
In den heilsgeschichtlichen Vorbildern wurde Jahwe immer wieder 
auch als Gott erfahren, der seinem Volke Kraft zum Durchhalten 
und Vertrauen auf ein gutes bnde veilieh. 
Dieser tunkt fragt, ob die Gemeinde oen hut und die Unverdros-
senheit aufbringt, es immer wieder zu versuchen, auch wenn ihr 
ihre eigenen Kräfte noch so schwach vorkommen. 
aa) Interviews 
Der vorige Abschnitt brachte bereits einige Beispiele dafür, 
daß die interviewten l^ LPsonen ihre und der Gemeinde Unvollkom-
menheiten kennen. Darüber hinaus fehlt es nicht an dem Bewußt-
sein davon, wie schwach und kläglich sich eine kleine Christen-
gemeinde - auch abgesehen von ihren menschlichen Schwachen -
ausnimmt gegenüber der Übermacht von Schwierigkeiten auf dem 
Weg ?um erstrebten weltumfassenden Ziel. Ebensowenig fehlt die 
Einsicht in die Schwache uerjemgen der "zwei beelen in unsrer 
Brust", die sich gegen Egoismus, Bequemlichkeit, Apathie der 
anderen Seele durchsetzen muß. ЬМг bedes je ein Beispiel. B4 
knüpft an die brzahlung vom Kampf Davids gegen Goliath an, um 
dann bemerkenswerterweise die KGY nicht etwa mit David zu ver-
gleichen, sondern mit dem "lächerlichen kleinen Steinchen, ja -
so ein lächerliches Stuckchen Basisgemeindel Und dann trotzdem 
Vertrauen haben, daß man der großen, schwerfälligen, unzugäng-
lichen, nicht niederzukriegenden Masse zu Leibe kannl" (B4, 
¡iL·.) 
51) . B5 meint im Zusammenhang mit dem Stichwort "Opfer 
bringen": "Jedesmal muß man neu probieren, ein Stuckchen von 
44) Dieser sehr spontan gezogene Vergleich scheint mir auf eine 
"Werkzeug-Gesinnung" hinzudeuten; dieses Thema wird uns im 
folgenden Abschnitt ausführlicher bescnaftigen. 
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seinem eignen Egoismus abzuhacken... Zuerst bist du doch oft 
genexgt, an dich selbst zu denken, und alles, was dir weh tut 
oder nicht paßt, viel schlimmer zu finden als das, was andre 
mitmachen... Und so bleibst du eigentlich fortwährend am 'Ab-
hacken' und hast kaum mehr als die Hoffnung und die Illusion, 
daß du bis zu deinem Lebensende ein bißchen mehr abgehackt hast, 
als angewachsen ist" (56f). 
Ich habe versucht, über dasjenige, was in den Interviews an 
"übermachtigen Problemen und Schwierigkeiten" zur Sprache 
kommt, eine Übersicht zusammenzustellen. Dabei zeigÏ sich (in 
willkürlicher Reihenfolge) folgendes Ergebnis (wobei wiederum 
zu bedenken ist, daß es sich um spontane Äußerungen handelt, 
also nicht um Antworten auf eine Art Inventarliste): 
- Unbarmherzige Wirtschafts- und Machtinteressen einiger in 
jedem Land. 
- Neigung des Menschen überhaupt (sich selbst eingeschlossen) 
zur Angst vor dem Anders-5ein, Resignation, Flucht in Ver-
tröstungen, Bequemlichkeit, Gleichgültigkeit, Unwahrhaftig-
keit, Selbstüberschätzung. 
- Sich fortpflanzende Erziehungsfehler, die Freiheit und Ent-
faltung des Menschen von Grund auf belasten, obwohl jeder 
es gut meine. 
- Verleumdung und Gehässigkeit bei Mitchristen im eignen 
Lebensbereich. 
- Mißtrauen und Unverständnis bei der Kirchenleitung, während 
man doch nach Ermunterung hungere. 
- Zukunftsgespenst eines Sektendaseins. 
- Enttäuschung durch Ausscheiden geschätzter Mitglieder. 
- Rechthaberei und kleinliche Streitereien innerhalb der 
Gemeinde. 
- Begrenzung der eignen Kräfte und Zeit; Müdigkeit und Er-
schöpfung. 
Als Antworthaltung gegenüber dieser "Übermacht von Feinden" 
zieht sich durch die Interviews ohne Ausnahme der Wunsch und 
das Streben, "durchzuhalten", "nicht aufzugeben"; C6 versieht 
diese Haltung mit der Qualitätsbezeichnung "Kernwert" (06,36). 
Man spricht vom beharrlichen, hartnäckigen, strategisch klugen, 
zielgerichteten Arbeiten. Man will sich mit Geduld wappnen 
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(vgl. z.B. B5,28f) und rechnet von vornherein mit Rückschlägen 
(vgl. z.B. ΒΑ·,5ο) und Verleumdungen (vgl. z.B. B8,19). Ich 
brachte regelmäßig folgende Unterstellung ins Gespräch: Ange-
nommen, die ganze Mühe mit der Aktion "Nähmaschinen und Arzneien 
für Vietnam" wäre umsonst, weil unterwegs alles verlorengeht. 
Die Reaktion war stets die gleiche: wir würden es aufs neue 
versuchen - je nach Temperament "sofort" oder nach einiger Zeit 
der Lähmung (vgl- z.B. ΒΙ,Ή; C3,23). Eine besonders eindrucks­
volle Rolle spielt bei einigen das Lied "Zwemmen en varen" 
("Gegen die Brandung"} das öfters bei Gottesdiensten der KGY 
gesungen wird, und darin nochmals der fìefrain: 
Laufen, laufen, 
der Brandung trotzen 
laufen weiterlaufen 
über das Meer ^5). 
Dieses Bild wird zum Symbol des erstrebten Verhaltens (vgl. 
B4-,5o·, B6,7o; 01,6.9.37). 
Darüber hinaus tauchen noch eine Reihe von Kraftquellen für 
diese Unverdrossenheit auf. Ich stelle sie hier zusammen (und 
greife damit zum Teil dem nächsten Abschnitt, der nach den 
Motiven fragt, ein wenig vor). B1 und 01 werden sich der enorm 
ermutigenden Rolle bewußt, die der Verheißungsglaube des Alten 
Testamentes für sie spielt (vgl. B1,7oj 01,36). Auch B4 denkt 
an das Alte Testament: "Selbst wenn wir verbannt würden (von 
den Kirchenleitungen. Anm.d.Verf.), müßten wir einfach weiter-
arbeiten. Es wurden ja auch Propheten verbannt. Das ganze jüdi-
sche Volk wurde verbannt" (B4,25). Der Moderator betont, daß 
der christliche Glaube sich von Anfang an verstanden habe als 
"Entgegnung auf den Glauben der östlichen Welt an ein unabän-
derliches Schicksal" (A,17)· Einige nennen Christus selbst als 
den, der sie zur Zuversicht und zu beharrlichem Einsatz stimu-
liere (vgl. ВЧ-,15; 06,3o). Der (53jährige) B2 weigert sich, 
mit einem kindlich-entwaffnenden Vertrauen "einfach" zu glauben, 
daß letztlich alles erfolglos sein könnte (vgl. 32,31)1 denn 
Christus rufe zur wagnisfreudigen, von Angst befreiten Haltung 
auf; Ostern sei das Fest der "Befreiung von der Angst" (vgl. 
ders., 7of;77). In der Nachfolge Christi wolle er, B2, "glauben 
4-5) "Lopen maar lopen tegen de branding in lopen maar lopen 
over de zee". 
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wie ein Verrückter" (7; vgl. ders. , 29^,85); er spricht vom 
bewußt gewagten "Wahnsinn des Christseins" (ders., 7o; ähnlich 
B5,15)· In der Franziskus-Gestalt sieht 32 dafür ein inspirie-
rendes Vorbild (vgl. B2,2o). CC4 schöpfen besonders viel Energie 
aus der Überzeugung, daß "Gott uns verantwortlich ganacht" habe; 
erkenne man dies nämlich einmal an, "müsse" man am Kämpfen 
bleiben (vgl. 04,16-18). ß4 fühlt sich u.a. durch Ideen von 
Teilhard de Chardin zum Durchhalten ermutigt (vgl. B4,28f); da-
zu kommt ihm nicht zuletzt sein eignes Temperament zu Hilfe: 
für seine Ideale würde er sich, wie er sagt, "totkämpfen" (vgl. 
B4-,35). Für C3 ist das bntscheidende die Gemeinschaft der KGY 
selbst als Gruppe, in der er arbeiten kann - ohne sie wäre er 
"mutlos" (C3,2o). Die Gemeinschaft mit Gleichgesinnten und im 
besonderen die Gottesdienste der Gemeinde werden von allen Inter-
viewten als ermutigend erfahren. 
Schließlich erweist sich in den Interviews, daß neben diesen mehr 
emotionellen Stützen auch nüchterne Verstandeseinsichten eine 
kraftgebende Holle spielen. So hilft einem die Volksweisheit, 
daß steter Tropfen den Stein höhlt (vgl. B3,3; B8,22.58), oder 
man sagt sich, daß Widerstand im Grunde zu begrüßen sei als 
eine Herausforderung, sich selbst ehrlich und selbstkritisch 
zu prüfen (vgl. Β3,4; B5,37)· Manche sind durch die Gewöhnung 
an das Kämpfen "hart im Nehmen" geworden, mit einer "Hornhaut" 
versehen (vgl. 02,14). B1 hat die Abhängigkeit von sozialpsy-
chologischen Faktoren im Auge, wenn er sagt, seine Hoffnung sei 
nur dadurch möglich, daß er es im Hinblick auf menschliche Ge-
borgenheit "gut habe" (vgl. B1,5of), und bei CI klingt es wie 
die Formulierung einer psychologischen Erkenntnis, wenn er be-
hauptet, im Gründe sei "in fast jedem Menschen" das meist noch 
versteckte Verlangen vorhanden, etwas scheinbar Unmögliches zu 
verwirklichen - "nur muß man lernen, es zu entdecken" (01,37). 
bb) Observation und übriges Material 
Das Fortbestehen der Gemeinde selbst in aller Lebendigkeit 
scheint mir eine genügend deutliche Demonstration ihrer Unver-
drossenheit und ihres tatsachlichen Durchhaltevermögens. Ich 
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konnte im Laufe der Observationszeit sogar eine Steigerung des 
allgemeinen n-ngagements feststellen, vohl ^ab es dabei einige 
Verschiebungen: ein Vergleich der Aufzahlungen aller Aktions-
und Gesprachsrruppen zu Beginn und am Ende der Observationszeit 
zeigt, daß z.B. die Gruppen "Krankenbesuche" oder "taohnviertel-
planung" nicht lange existierten, neue jedoch deren Platz ein-
nehmen - z.B. ein nach ausgeklügeltem bystem in Tag- und l acht-
schicht arbeitender Kreis von Autobesitzern, der Alten und 
Korperbehinderten (unabhängig von ihrer Mitgliedschaft m der 
KGY) kostenlose .Fährdienste anbietet. Die Aktion "Nahmaschinen 
und Arzneimittel fur Vietnam" nahm ganz bewußt ihre "Machtlosig-
keit" gegenüber der gewaltigen Kriegsmaschinerie auf sich und 
arbeitete mit ständig steigender Helferzahl, binzelne stellen 
viel Freizeit fur endlose Diskussionen und Gespräche zur Ver-
fugung - etwa um Möglichkeiten der Zusammenarbeit zu erschlie-
ßen, um Initiativgruppen an anderen Orten bei ersten Gehver-
suchen in ähnlicher Richtung zu helfen, oder um nicht leicht-
fertig oder voreilig die Verbindung mit örtlichen und dioze-
sanen Kirchenstrukturen zu belasten. Worte im Sinne der Beteue-
rung "wir geben nicht auf" konnte ich häufig und von verschie-
densten Personen der KGY horen. Besonders bezeichnend scheint 
mir das Verhalten der Gemeinde, als ihr Mietvertrag mit der 
Mutterpfarrei fur die Kirchenbenutzung gekündigt wurde. Die KGY 
bat die protestantische Nachbargemeinde, deren Kirchenraum fur 
ihre Gottesdienste benutzen zu dürfen. Das betreffende Presby-
terium lehnte mit knapper Mehrheit ab. Dennoch resignierte die 
Kerngruppe der KGY nicht. Es gelang ihr, durch weitere Gespräche 
Mißverstandnisse auszuräumen und Verleumdungen zu widerlegen, 
so daß das Presbyterium seinen ersten Beschluß revidierte. Die 
KGY kann den Kirchenraum fur 2oo Gulden pro Gottesdienst mieten. 
Trotz des kleineren Kirchenraumes und der ungunstigeren Gottes-
dienstzeit nahm die Besucherzahl nur unwesentlich ab. 
In zahlreichen Lesungen, Gebets- und Liedtexten kehrt das Thema 
vom hoffnungsvollen Durchhalten wieder. Als Beispiel habe ich 
ein Gedicht von L.Gerntzen ausgewählt: 
Glaube, Hoffnung, Liebe -
das Größte unter ihnen aber ist die Hoffnung. 
Lies es als gottlichen Druckfehler, 
daß die Liebe das Größte sei. 
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Glaube, Hoffnung, Liebe i-
das Größte unter ihnen aber ist die Hoffnung. 
Denn immer wieder findet die Hoffnung ihren Weg 
dorthin, wo die Liebe beginnt. 
Glaube, Hoffnung, Liebe - ^¿L 
das Größte unter ihnen aber ist die Hoffnung 
c) HoffnvuiR in aussichtslosen Situationen (Punkt 9) 
Umschreibung des Dialogpunktes 9: 
Schwierigkeiten und Probleme können sich so auftürmen, daß sie 
den Charakter von Aussichtslosigkeit annehmen. Insofern ist der 
Übergang vom 8. zum 9. Punkt nicht scharf abgegrenzt. Daneben 
gibt es auch Situationen, die von vornherein irdisch aussichts-
los sind, an erster Stelle das Sterbenmüssen der Menschen. 
Die Verheißung der Neuen Schöpfung gilt für alle Menschen. 
Stellt man die Sinnfrage nach Glück und Vollendung jedes ein-
zelnen auch über den irdischen Tod hinaus? Bemüht man sich um 
eine Haltung der Hoffnung auch in "hoffnungslosen" Situationen? 
aa) Interviews 
Es ergab sich, daß wahrend des Untersuchungs-Zeitraums eine 
junge Frau, Mitglied der KGY, nach zweijähriger Ehe an einer 
unheilbaren Krankheit starb, und daß ein 18jähriges Mädchen aus 
dem Chor der Gemeinde ebenfalls von unheilbarem Leiden heimge-
sucht wurde; man wußte, daß sie dem baldigen Tod ausgeliefert 
war. In den meisten Interviews habe ich diese Situationen ins 
Gespräch gebracht. 
Der Begräbnisgottesdienst für die eben genannte Verstorbene 
hat offenbar bei den Mitfeiernden einen starken Eindruck hinter-
lassen '. Ich zitiere zunächst B5, weil es ihn von sich aus 
drängte, im Interview davon zu sprechen: "Wir kamen nach Hause 
und konnten es beide einfach nicht fassen. Da hatten wir nun 
in einer Eucharistiefeier Abschied genommen von jemandem, den 
wir überhaupt nicht gekannt hatten, und können einfach keine 
Worte finden, um zu sagen, was wir dort gefühlt und erlebt haben. 
Da steht ein junger Mann, der seine Frau zu Grabe tragen muß, 
mit der er zwei Jahre verheiratet war. Auch ihn kannten wir 
46) Textheft vom Oster-Gottesdienst 1972, S.8f. 
47) Er fand an einem Wochentage (23.Febr.1972) statt und wurde 
von ca. 4oo Personen besucht. 
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vorher nicht - und doch tut er in diesem Moment etwas, was fur 
uns Wesentliches bedeutet, und was fur die ganze in der Kirche 
versammelte Gemeinde bedeutungsvoll war, denn ich weiß ganz 
sicher, daß er bei all seinem Leid doch all die Leute, die da. 
waren, auf eine ganz besondere Weise inspiriert hat, vor allem 
durch das Aussprechen seiner Überzeugung" (B5,75) · Und 
weiter: "Das Wort 'Gnade' war in meinen Augen immer etwas Un-
wirkliches, Ungreifbares, und jetzt plötzlich fühlst du: ja, 
dies muß in der Tat so etwas wie Gnade sein, daß dieser Junge 
Mann... in diesem Augenblick... eben ein Diener Gottes war, um 
den Leuten noch einmal deutlich zu machen, was 'tot sein1 ist" 
(85,77)· Die гооаЬпае Studentin C5, deren Grundstimmung ein 
"Protest gegen den Tod" ist (vgl. C5,55), fühlte sich durch 
diesen Gottesdienst neu ermutigt, doch einerseits den Tod als 
Realität anzunehmen, und andrerseits darauf zu hoffen, "daß 
mich dann jemand auffangen wird, der mich fur irgendetwas be-
stimmt hat" (dies.,51). Diese Liturgie hat fur viele "trotz 
allem" die "Hoffnungsperspektive" gestärkt (vgl. A,26), wirkte 
"enorm Hoffnung gebend" (vgl. B1,73), ließ spuren, daß der 
Psalm "denn Gott uns heimfuhrt" auch fur den Tod des einzelnen 
Menschen gelte (vgl. В3,4£). 
Die tiefe Wirkung, die dieses Zeugnis auf viele ausübte, der 
Durst gleichsam, mit dem man diesen Hoffnungsbecher trank, 
laßt zugleich darauf schließen, wie unsicher und schwankend 
Dan der "Aussichtslosigkeit" des Todes im allgemeinen gegen-
übersteht. Es laßt sich nach den Interviews nicht sagen, daß 
hier eine eindeutige Haltung sichtbar wird. 
Da ist einmal die Frotesthaltung gegen den Tod schlechthin. Von 
05 wurde soeben berichtet; B?, der alle "großen Worte" furch-
tet und dennoch etwas von seinem Wunsch nach "Hingabe an Gott" 
im Tode durchblicken laßt, sagt zugleich, daß der Tod "einfach 
nicht alles sein" dürfe (vgl. B7,37f). B8 hingegen bleibt bei 
der Bezeichnung "Sinnlosigkeit" fur Leiden und Tod und sieht 
46) Der Ehemann der Verstorbenen hatte fur diesen Gottesdienst 
weitgehend selbst die Texte ausgesucht und zum Teil selbst 
vorgetragen. 
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als einzige Haltung diejenige für möglich an, damit "leben zu 
lernen" (vgl. B8t6of) ^K 
Da ist zum andern die starke Befürchtung, die Beschäftigung mit 
den Fragen "Tod - was dann?" könne dazu verleiten, die Chance 
und Verantwortung des realen Lebens hier und jetzt zu übersehen 
und in Vertröstungen zu flüchten. Diese Befürchtung ist beson-
ders beim Moderator anzutreffen (vgl. A,52-57)· Er meint, bei 
den Christen einen Hang zu spiritistischen Vorstellungen be-
kämpfen zu müssen und verurteilt jene pastorale Praxis, die in 
positivistischer Terminologie ¡Sicherheit vortäusche, wo man 
Raum schaffen müsse für "sublime Momente von Hingabe und Hoff-
nung" (vgl. ebd.). Ebenso weisen B2, C2, C3 und CCI· ein Nach-
denken über "das Leben nach dem Tod" als Versuchung ab. Wäh-
rend B2, C2 und CC4· zugleich die Haltung von jemandem zu er-
kennen geben, der sich einfach vertrauensvoll darauf verlassen 
will, daß es schon "irgendwie gut ausgehen werde" (vgl. Β2,β9; 
C2,Bj ССЧ-,56) - man will sich also gleichsam überraschen lassen -
erwartet CJ für sich nach dem Tod "nichts mehr", was er jedoch 
nicht negativ empfinde, da er ja in seiner Umwelt Spuren hinter-
lassen werde, durch die er weiterlebe (vgl. 03,12-18). 
Ebenso stark vorhanden ist schließlich die Haltung eines inhalt-
lich gefüllten Vertrauens darauf, daß der Tod kein Tod sein 
werde. B1 fühlt sich immer wie neu fasziniert durch die Berichte 
der Schrift von Jesu hacht über Tod und Finsternis; BH- und B5 
geben spontan ihrer Überzeugung Ausdruck, daß sie auch für sich 
persönlich und für alle schon Verstorbenen mit der Teilnahme an 
der "Vollendung", am "Neuen Jerusalem" rechnen dürfen (vgl. 
B4,58; B5,66f); C6 sieht keinen Grund, das Bild vom "Paradies, 
das uns nach dem Tod erwaxte", zu vermeiden (vgl. C6,38). 
So bilden die interviewten Schlüsselpersonen der KGY bei dieser 
Frage kein "geschlossenes" Bild, doch kann man sagen, daß eine -
mehr oder weniger ausgeprägte - errungene oder auch geschenkte 
Haltung der Hoffnung vorherrscht. Werden wir eine Stufe weniger 
4-9) Hierbei muß ich allerdings anmerken, daß .es mir beim 
Interview mit B8 nicht gelungen ist, die Atmosphäre einer 
inneren Offenheit so weit zu wecken wie bei den anderen. 
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konkret, indem wir die Haltung gegenüber jenen anfangs bereits 
genannten "aussichtslosen Situationen" in den Blick nehmen, die 
aus aufgetürmten Schwierigkeiten auf dem Weg zum Ziele beste-
hen, wird die Antwort zwar einheitlicher, aber auch allgemeiner 
und weniger greifbar. Man kann jedoch das nicht selbstverständ-
liche Faktum konstatieren, daß Wendungen wie "ich glaube daran, 
daß das Unmögliche möglich ist", oder: "wir hoffen und glauben 
gegen besseres Wissen" (vgl. z.B. Б3,21; В7Д1; C1,37) zum ge­
wohnten Sprachschatz der Interviewten gehören. Die Erzählung 
von Davids Kampf gegen Goliath wird durchweg gern aufgegriffen 
als Bild für die Mitarbeit am eigentlich unmöglichen Ziel (z.B. 
B6,64: "Wenn wir ein kleines bißchen David sein könnten - das 
wäre herrlich!"), ebenso die Erzählung von der Eroberung Jeri-
chos: "... ein Bild für das, was mich erfüllt, wovon ich träume" 
(C1,38). 
bb) Observation und übriges Material 
Die außer-gottesdienstliche Observation kann dem hier gezeichne-
ten Bild keine neuen Züge hinzufügen. Desto ausführlicher soll 
hier der Gottesdienst "Tot ist tot?" geschildert werden, der 
5o) 
auf die Gemeinde eine besonders tiefe Wirkung ausgeübt hat ^ . 
br wird eröffnet mit dem "Lied für beinahe Jedermann"; daraus: 
Niemand weiß, wozu er lebt, 
wozu er Herz und Hände hat. 
Da ist kein 'darum', kein 'ein für allemal', 
einzig Atem, Fleisch und Blut. 
So lebt der Mensch bis in den Tod 
unscheinbar klein, unsichtbar groß. 
Die nackte Wirklichkeit des Todes wird dann in der Einleitung 
beim Namen genannten, ungeschminkt, ebenso der hilflose Versuch 
des modernen Menschen, ihn aus seinem Wahrnehmungsbereich zu 
verdrängen. Ein "Totenlied" spricht die bange Ratlosigkeit des 
Menschen deutlich aus. Danach kommt Ernesto Cardenal mit seiner 
Übertragung von Ps. 48 zu Wort: Mag der Mensch sich Reichtum 
und Ansehen erwerben - bei all seinem Geprahle bleibt er doch 
5o) Am 14.Nov.1971· Zu den folgenden Textbeispielen vgl. das 
betreffende Textheft, passim. 
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dazu verurteilt, wie das Schlachtvieh zu sterben. Unvermittelt 
singen Chor und Gemeinde im rfechsel die Antiphon "Mein Gott, 
mein Gott, warum hast du micht verlassen?"; zwischenhinein wird 
mit Worten von Moske bchklar die "greuliche Finsternis eines 
KZs" geschildert: "... und was uns nur noch übrigbleibt, ist 
dies: mit dem judischen Volk und mit Jesus auf eine Auferstehung 
hoffen, einen neuen Morgen, und darum beten wir doch noch: 
Vater, in deine Hände befehlen wir unsern Geist". Es folgt die 
Schriftlesung von der brweckung des toten Lazarus und ein an 
diese Penkope anschließendes "Lied vom Aufruf zum Leben", 
daraus : 
"Stimme Gottes, ruf' unsre Namen, 
ruf' uns aus dem Tod herausl" 
Die Predigt bildete einen Höhepunkt; es kamen spater so zahl-
reiche Bitten um deren schriftlichen Text, daß ein solcher beim 
folgenden Gottesdienst vervielfältigt bereit lag. Ber Moderator 
beginnt mit der Bitte, man moge seine Worte nur verstehen ala 
"einen Versuch zur brhellung eines Themas, mit dem ich selbst 
noch nicht fertig bin und - wie Sie auch - niemals ganz fertig 
sein werde". Er beschreibt die Totenbrauche früherer Kulturen, 
die von einem "Fortleben" nach dem Tode ausgingen. Christen 
jedoch "glauben aber gerade n i c h t an ein 'Fortleben' 
nach dem Tode - jedenfalls nicht als Verlängerung dieses Lebens. 
Sie glauben an etwas ganz Neues, an eine neue Schöpfung". Ble 
Unterrichtspraxis der letzten Jahrhunderte bei den Christen 
habe diesem Glauben nicht entsprochen; uns sei ein "Jenseits"-
Glaube anerzogen worden, der unser Interesse am Leben und an der 
Verantwortung hier und jetzt vermindert habe. Es gelte nun, das 
menschliche Leben und den menschlichen Tod wieder ernst zu neh-
men. Ber Prediger zitiert Kardinal Suhard: "l'urchte nicht, we-
niger Christ zu sein, indem du mehr Mensch wirst". Er fordert 
auf, ¿weifel und iragen ehrlich zuzulassen. "Zweifel sind nicht 
das Ende, sondern der Beginn unsres Glaubens", so wie die Jun-
ger zweifelten, bis der auferstandene Herr selbst ihnen die 
Zweifel nahm. Der hoderator leitet über zum anschließenden 
Lied "Zwemmen en varen", dessen Bedeutung fur die Gemeinde 
schon aus den Interviews ersichtlich war y . Alles kann der 
51) Siehe oben Ь. 13o. 
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Mensch, nur den Tod kann er nicht heilen. Aber er kann gegen 
den Tod sein, gegen die Brandung ankämpfen. "Weiter kommen wir 
nicht", endet die Fredigt, "der Rest liegt am anderen Ufer. An 
uns ist es, über das Meer zu laufen - was am anderen Ufer ist, 
weiß ich nicht. Aber ich will das Heer nicht scheuen..» Hoffen 
und laufen, der Brandung trotzen, laufen, weiterlaufen über 
das Meer". 
Nach dem Lied folgt die Eucharistiefeier. "Niemand lebt für 
sich selbst..." singt die Gemeinde nach dem Einsetzungsbericht, 
und der Schluß des Hochgebetes lautet: "Wenn du IHN aus dem 
Tod errettet hast, Gott, wenn ER, tot und begraben, doch bei 
dir lebt, rette uns dann auch, erhalte uns am Leben, hol' uns 
durch den Tod hindurch, jetzt - und mache uns neu. Denn - warum 
EH wohl, und wir nicht? Wir sind doch auch deine Menschen".Vom 
Lied, das die Kommunion einleitet, hier die erste Strophe: 
Mitten im Tod 
sind wir im Leben. 
Einer brach das Brot, 
um mit uns zu leben 
mitten im Tod. 
Ben Segenswunsch leitet ein Gesprach unter Engeln aus dem Thea-
terstück "Wegen Todesfall geschlossen" von Jan Wolkers ein. Der 
eine Engel prophezeit, die Menschen würden niemals auslernen 
und immer wieder im Chaos enden. Ein Mitengel antwortet: "So 
sehen wir es, ja. Aber ER glaubt weiter, auch wenn es unmöglich 
scheint. Das ist der Unterschied ¿vischen Gott und uns". Im 
Schlußlied dankt die Gemeinde "für alles, was lebt, für alle 
Chancen, die du gibst, um den Weg zu dir zu finden". 
Der Gottesdienst gibt keine Antwort auf die Frage, die er sieh 
selbst gestellt hat: Tot ist tot? Er spricht den Zweifel und 
die Furcht deutlich aus, er gibt vor allem der Hoffnung und dem 
Vertrauen reichlich das Wort. Er spiegelt nicht einfachhin die 
Haltimg, die in der Gemeinde lebt; vielmehr hilft er, daß die 
Gemeinde sich eine Haltung bewußter heranbilden kann, ist also 
ein Faktor mitten in einem ErozeB. 
Fur die Glaubenshaltung, daß "das Unmögliche möglich sein werde", 
ist es schwer, konkrete Verhaltensbeispiele anzugeben. Auch ist 
die Grenze fließend gegenüber den Daxlegungen des vorigen Sialog— 
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рипк е . Ich besohranke mich auf ein Textbeispiel aus dem 
Gottesdienst "Einem Land entgegen": "Noch heute gibt es solche 
Menschen, und was sie tun, heißt glauben. Glauben, daB es auch 
anders geht: daß Sklaven befreit. Blinde sehend. Tote lebendig, 
feste Ordnungen durchbrochen werden können, Ängste überwunden und 
Teufel ausgetrieben, daß Unrecht sich wandeln kann zur Gerech-
tigkeit, Schwerter umgeschmiedet werden zu Pflugscharen, Armeen 
abgeschafft und Kriege verbannt werden. Menschen, die glauben, 
daß das Unmögliche möglich ist bei Gott" -'2'. 
52) Textheft vom 16.Apr.1972, S.5. 
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5. Abschnitt 
E s c h a t o l o g i s c h e A u s r i c h t u n g 
Die Frage nach der Glaubensmotivation, die in der KGÏ lebt und 
jene Einstellung und jenes Verhalten speist, die inzwischen 
beschrieben wurden, haben wir bislang zurückgestellt. Sie ist 
Gegenstand der folgenden beiden Abschnitte. 
Zunächst fragen wir nach dem, was ich hier "eschatologische 
Ausrichtung" nennen möchte. Wir haben ein Verhalten der Gemeinde 
konstatieren können, das in der Richtung des "eschatologischen 
Horizontes" liegt und de facto geeignet ist, der eschatologi-
schen Vollendung zu dienen. Wird dieses Verhalten auch von 
der bewußten Hoffnung getragen, daß Menschheit und Schöpfung in 
einer Heilsgeschichte mit Gott einer Vollendung entgegengehen, 
wie sie durch Ereignisse, Bilder und Visionen der biblischen 
Überlieferung verheißen ist? Sieht die Gemeinde ihr Engagement 
des Heiles für die Welt als Mitwirkung mit dem Geist Gottes, 
der "das Antlitz des Erdkreises erneuern" will, und "von dessen 
Fülle wir alle empfangen haben?" Es geht mit anderen Worten um 
die Frage: versteht sich die Gemeinde selbst als Teil des Got-
tesvolkes, das unter Gottes Führung und unter der Verheißung 
seiner Kraft dem "Gelobten Lande" entgegenpilgern und es erobern 
will? 
Die entsprechenden drei Dialogpunkte lauten: 
Von einer Gemeinde, die sich als "pilgerndes Gottesvolk" ver-
steht, wäre zu erwarten, 
10. daß sie alle ihre Bemühungen letztlich als Beitrag dafür 
sieht, daß sich die Herrschaft Gottes im menschlichen Ver-
halten und Zusammenleben entfalten kann 
11. daß der Glaube an die Vollendung der Gottesherrschaft ale 
Ziel der Heilsgeschichte (und damit die Vollendung der 
Welt) einen zentralen Hat ζ einnimmt 
12. daß sie sich und die Menschheit in den heilsgeschichtlichen 
Ereignissen, Bildern und Visionen der biblischen Überlie-
ferung wiedererkennt. 
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Wir sind mit diesen Punkten an jener Stelle des Dialogs ange-
langt, die tiefste Sinnfragen erörtert und letzte Motivationen 
erfragt. Darum ist zu bedenken: es ist nicht mit selbstver-
ständlicher Sicherheit vorauszusetzen, daß ein Interviewge-
sprach (selbst bei methodisch richtigem Vorgehen) regelmäßig 
bis in diese Schicht persönlicher Überzeugung vordringen kann, 
ja zuweilen auch vordringen darf. Auch zeigt die Erfahrung, daß 
es manchmal erst die Gespräche selbst den betreffenden Partnern 
deutlich zu Bewußtsein bringen, was als Motivation in ihnen 
lebt, und mit welcher Kraft diese Motivation sie treibt. Der 
Leser moge also damit rechnen, daß in der einen oder anderen 
der interviewten Personen mehr an Glaubensreichtum lebt, als 
ihre Worte erkennen lassen, und auch damit, daß die Interview-
ten sich eventuell sprachlich ungeübt und darum vielleicht 
mißverständlich ausdrucken. Andererseits offenbaren gerade 
spontane Äußerungen aus der Schicht tiefer Motivationen zuwei-
len eine unvermutete bindruckskraft und Frische. Diese Hinweise 
gelten nicht nur fur den vorliegenden, sondern auch fur den 
folgenden Abschnitt über die Christusorientierung der Gemeinde. 
1. D i e n s t a n d e r E n t f a l t u n g d e r 
G o t t e s h e r r s c h a f t (Punkt 1o) 
Umschreibung des Dialogpunktes 1o: 
Die Basileia, die Konigsherrschaft Gottes, ist nach dem Zeugnis 
der Schrift schon "unter uns", gleichzeitig muß sie noch "kom-
men": sie muß sich unter den Menschen durchsetzen, entfalten; 
dies bringt uns der Vollendung, dem "Gelobten Land" entgegen. 
Menschliches Bemuhen ist Voraussetzung fur die "Eroberung" 
dieses Gelobten Landes, steht aber im mitwirkenden Dienst an 
Gottes Initiative. 
Dieser Punkt fragt, ob die Gemeinde ihr Engagement als Dienst 
daran versteht, daß sich Gottes Konigsherrschaft entfalte. Er 
fragt, ob die Gemeinde nicht sich und den Menschen allein die 
gesamte Verantwortung fur eine bessere, neue Welt aufbürdet, 




Wenn wir aufgrund der Fragestellung dieses Dialogpunktes nun 
beginnen, thematisch von "Gott" zu sprechen, muß sogleich ein 
bedeutsames Faktum hervorgehoben werden. Niemand von den inter-
viewten bersonen redet so von Gott, als kenne er ihn und sei 
in der Lage, sichere Aussagen über Gott zu machen, auch wenn 
nicht jedes einzelne Zitat diese Grundeinstellung schon mit 
erkennen läßt. Ich führe zwei Beispiele an für das Gottesbild, 
das in den Interviews bestimmend ist. 
B1 charakterisiert kurz seinen früheren Eindruck von Gott: er 
sah ihn "so weit weg", "so einsam", um dann fortzufahren: "Er 
ist nähergekommen, auch wenn die Fragen bleiben... er gibt 
keine Antwort, er hat keine Stimme, die unsre Sprache spricht"; 
dennoch spüre er eine faszinierende Anziehungskraft, die er mit 
Worten von H.Oosterhuis umschreibt: "Der ich zu Dir rede und es 
nicht lassen kann, weil ich von Dir gehört habe, irgendwann, 
weil ich Dich höre in Menschen, ja Menschen, und in mir selbst, 
ich möchte irgendetwas tun, Dich begreifen, mich niedersetzen 
auf die Schwelle zu Dir, die Stille aushalten, die Du bist, die 
wir sind'.. Ja, das trifft es nun genau, was ich fühle, beson-
ders dieser eine Satz: 'der ich zu Dir rede und es nicht lassen 
kann, weil ich von Dir gehört habe, irgendwann" (B1,44f). Völlig 
unabhängig von B1 zitiert auch C5 eben diesen selben Satz, um 
ihr Denken über Gott auszudrücken (vgl. 05,86), nachdem sie vor-
her ein Lied kommentiert hat, das in der KGY oft gesungen wird: 
1 ") 
"Du, auf den kein Name paßt" ' - ein Lied, das eine "Sicher-
heit" nach der anderen abweist ("...nicht Gott, den wir erträu-
men, kein sicherer Pfad für unsern Fuß...kein Brunnen, der aus 
Felsen bricht..."), um Gott dann "rufende Stille" zu nennen, 
"Du, der mich kennt, Du, der mich fesselt" (vgl. 05,74-85). Bei 
dieser letzten Zeile verharrt 05 etwas im Gespräch und wieder-
holt sie leise und Wort für Wort zustimmend (vgl. 05,85). 
Vor diesem Hintergrund sind katechismusartige Lehraussagen über 
Gott, über die Plane Gottes und seine Geschichte mit den Men-
1) "Jij die voor alle namen wijkt", in: H.Oosterhuis, Zien -
soms even 16f. 
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sehen nicht zu erwarten und tauchen in den Interviewe auch 
nicht auf. Die Gesprächspartner wollen nicht vergessen, daß 
sie mit einem Gott leben, von dem man sich kein Bild machen 
dürfe: sobald wir das tun, "wird er ein stummer, törichter 
Gott... Und immer wieder machen wir uns doch wieder ein Bild 
von Gotti Dann können wir ihn nämlich packen, dann gehört 
er unsi" (C2,63; vgl. C5,82). So laßt sich aus den Interviewa 
der Gedankengang in jener logischen Beihenfolge, die der Präge 
des Dialogpunktes entspräche, nicht erheben (Gott will seine 
Herrschaft aufrichten, er tut es durch Menschen, also müsaen 
wir unsere Bemühungen als Beitrag dafür ansehen). Der Gedanken-
gang bei den interviewten Gemeindemitgliedern ist durchweg 
anders. Man stellt sich dem Evangelium, dem Zeugnis von Pro-
pheten, Kirchenvätern und Menschen der Gegenwart, man erkennt 
sich in wesentlichen funkten selbst darin, man stellt sich 
der gegenwartigen Zeit mit ihren Problemen, dem eigenen Erleben 
und der Gemeinschaft der Gemeinde. Man öffnet sich innerlich 
und ist zu Konsequenzen im Erkennen und Handeln bereit. Spricht 
man dann von der Vollendung, die man erwartet und der man die-
nen will, so erhebt man keinen andern Anspruch als den, vom 
eignen Hoffen und Wagen und dem der Gemeinde Zeugnis zu geben. 
Die .meisten Interviewten geben im Gesprach zu verstehen, daß 
sie sich innerlich gedrängt, getrieben fühlen (vgl. z.B. B4,7¡ 
Β6,21·, C2,75), und möchten es "Gott", dem "Geist Gottes" zu-
schreiben - mehr zögernd als sicher, denn wie leicht, betont 
B5, könnte es sein, daß wir uns zu leichtfertig als "m/erkzeuge 
Gottes" aufspielen (vgl. B5,84f). Dennoch - besonders im Nach-
hinein wagt man es immer wieder zu bezeugen: Gottes Geist lebt 
unter uns und in uns (vgl. B6,21-26); BB1 meinen, dies manchmal 
geradezu bis in den Leib hinein spüren zu können (vgl. B1,1of). 
Wenn etwas Gutes gesiegt hat, war Er es, der dazu verhelfen hat 
(vgl. BV^If), wenn irgendwo Elan, Hoffnung auf ein Ziel lebt, 
stammt das von Ihm (vgl. B2,57; C2,61), und wenn man beobachten 
kann, wie überall eine Bewegung aufbricht und Menschen nach 
neuen Zeugnissen von lebendigen, hoffenden Gemeinden suchen, 
sollte man darin nicht das Wirken Seines Geistes erkennen? (vgl. 
B2,16ff; B3,25.31; 06,17). Auf solche W^ise über Gott nachzu-
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denken, inspiriert - und schließlich stellt man, wie B1, fest, 
daß man tatsächlich schon lange aus dieser inspirierenden Vor-
stellung heraus seine Energie für die Aktionsgruppe erhalten 
hat (vgl. B1,45; BB1 leiten die Gruppe "Körper- und Geistes-
behinderte"). Der Moderator zeigt sich tief beeindruckt von 
einem Lied, das er gerade erst in der Gemeinde eingeführt hat: 
scheu spricht dieses Lied von Gott als von einer "Stimme", 
die noch keinen Namen hat, die uns aber nicht in Buhe läßt und 
2) gleich einem klopfenden Specht unser Gehörbein bearbeitet ; 
von dieser Stimme fühlt er sich selbst herausgefordert, "auf-
gerufen". Sein Einsatz für die Menschen in Not ist für ihn 
nichts anderes als eine Antwort auf diese Stimme (vgl. A,29)· 
Viele Christen, meint 02, haben immer noch ihren privaten 
"Gott", einen vor allem rächenden, strafenden Gott, den sie 
fürchten und der sie isolierte statt ihnen zu helfen, zu 
wirklichen Gemeinden zu werden. Die KGY hingegen erlebe er, 
C2, als Gemeinschaft von Menschen, "die eine echte Gemeinde 
sein wollen, die gemeinsam aufbrechen und auf 'das Wort' hören 
wollen, und die von diesem*'Wort' her handeln und bewußt 
leben wollen" (02,51). 
Dieses Sich -Wiederfinden in einer Gemeinschaft, in der alle 
sich solchem Denken und Fühlen öffnen und alle zu ähnlichen 
Überzeugungen gelangen, scheint wir der stärkste Faktor dafür 
zu sein, daß es der einzelne "in Hoffnung und Furcht" wagt, 
sein Leben einer solchen "Vision", wie es immer wieder in den 
Interviews heißt, anzuvertrauen. In diesem Sinne läßt eich in 
den Interviews eine Haltung nachweisen, die sich auch als 
Diensthaltung gegenüber der Gottesherrschaft und ihrer Voll-
endung umschreiben ließe : es ist uns eine Verheißung überlie-
fert, auf die hin viele Generationen gelebt haben und viele 
Mitmenschen hier und jetzt leben - auch wir liefern uns der 
Botschaft aus von einer "Stadt Gottes", die auf Erden entste-
hen soll. "Langsam und mühsam, in Hoffnung und Furcht, bauen 
wir Deine Verheißung aus", heißt es in einem Gebet von H. 
Oosterhuis, das in der KGY verwendet wurde und in manchen Inter-
2) "Stem als een zee van mensen", in H.Oosterhuis, Zierbeoms 
even 68. 
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views zur Sprache kommt -". Für B1 ist gerade diese Stelle 
daraus ein Kernwort (vgl. B1,3o). Er hofft, "daß wir auf unsere 
armselige Weise ein klein wenig dazu beitragen" (ders.,76)· 
•Man muß stetig an dem arbeiten, was die Theologie "Reich Got-
tes" nennt", sagt B3(3o). CC4- fühlen sich "von Gott dafür ver-
antwortlich gemacht", daß wir diesem Ziele näherkommen (vgl. 
04,61); die Auedrucksweise, Gütt wirke durch die Menschen an 
der Erfüllung seiner Verheißung, kommt ihnen im ersten Augen-
blick fremd vor, doch nach einigem Nachsinnen sagen sie, d&fi 
man es auch so formulieren könne (vgl. ebd., auch dies.,25.25)· 
In einer besonders intensiven Gesprächsphaee nach Gedanken zum 
eben genannten Gebetstext gefragt, antwortet B2: "Wirklich, 
wir müssen Werkzeuge Gottes sein, denn hätte Gott alles alleine 
tun wollen, hätte er uns ja nicht nötig gehabt. Und das ist 
überhaupt der einzige Grund, warum es uns Menschen gibt: ада 
Gott findet, daß er mit uns etwas erreichen will" (B2,98). Wir 
"kämpfen also für Gottes Sache", sagt C2, wobei man aus der 
Schrift lernen sollte, daß Gott des Menschen Sache zu der sei-
nigen gemacht habe (vgl. 02,57), und "Gott zieht dabei mit uns" 
(ders.,63). Wenn ein menschliches Versprechen verpflichtet, 
dann erst recht Gottes Versprechen (vgl. C1,35f) · Eigentlich 
ist das "Unternehmen Christentum" nach BA-'s Meinung eine "aue-
eicht alo se Sache", etwas, "das mit Menschenhändern nicht zu 
erreichen ist... doch Gott ist so großzügig, daß er uns immer 
wieder aufrichtet und sagt: ihr könnt es schonI, und er legt 
es immer wieder in u n s e r e Hände, wir sollen es tun. Wir 
haben doch die heilige Versicherung, daß wir's nicht in die 
Bände bekommen, um alles zu verpatzenl" (&4-,15f). Hie Inter-
viewten zeigen durchweg die Gesinnung, nach der "die Kraft 
dazu" letztlich als Kraft von Gott anerkannt und geglaubt wird; 
ohne Gott ein Paradies schaffen zu wollen, "geht einfach nicht" 
(B6,51). Die "Waffenrüstung" stammt von Gott (vgl. ü4,1of), man 
betet um Gottes Kraft (vgl. A,22; B2,95; C.4,71f) und hält eine 
•Demutshaltung" für angebracht (vgl. 01,34). 
3) Gebet "Wij lopen vooruit" ("Wir eilen voraus"); vgl. unten 
S. 155· 
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Ausnahmen bilden, zumindest verbal, ΒΘ und G3. Beide l&saen ein 
Gottesbild erkennen, das die Überlegung, ob man sich als Werk-
zeug Gottes verstehe, vorerst nicht anregt. Bei B8 ist sein 
augenblicklicher Stand in einem schon mehrjährigen Denkprozeß 
der, daß er es "gewagt" hat, vertraute Kindheitsbilder von 
Gott fallenzulassen (vgl.. Β8,13-Ί5). bs dominiert ein Gefühl 
der Erleichterung und Befreiung: Gott ist "nicht mehr so weit 
weg, nicht mehr eine Art Superwesen, ein allmachtiges Etwas" 
(ders.,17). Gleichzeitig "kann man eben jetzt nicht mehr ao 
einfach auf alles Antwort geben", Nachdenken ist nötig (ders., 
2Θ). Vorläufig will B8 von einer sehr engen, fast als Identi-
tät zu verstehenden Verquickung von Gott und Mitmensch aus-
gehen (vgl» ebd.). Für CJ ist Gott ein (eher ungeeigneter, weil 
mißverständlicher) Name für "das Gute" im Menschen (vgl. 03,31. 
39-55»bo.63). Dieses Gute ist ohne den Menschen nicht existent. 
Es ist nicht der Schöpfer, der einen "Heilsplan" verwirklicht; 
"das Gute" ist ein Bestandteil des Menschen (vgl. ders.,31)· 
Es liegt in der Macht des Menschen, das Gute in sich zu akti-
vieren. Dennoch klingt es auch wiederum, als besitze "das Gute" 
Selbständigkeit und zielstrebige Triebkraft: "Ich g l a u b e 
nämlich daran, und ich hoffe es auch, ich glaube es sicher, 
daß das Gute im Menschen die Menschen zusammenbringen wird" 
(ders.,58). 
Nicht sehr häufig, aber doch mehrmals tauchen in den Interviews 
Gedanken spekulativer Natur auf über die Frage, wie Gott (Got-
tes Geist) die Geschichte füge (vgl. B2,17f.57), ob er viel-
leicht - im Bild gesprochen - von "oben.«, bis an die Basis" 
vorgedrungen sei und nun von unten her Menschen, gerade auch 
Basisgruppen, "beseelt", um "zurückzuwirken auf sich selbst zu", 
bis der Kreis vollendet sei (vgl. B4-,2of). B5 erwärmt sich 
wahrend des Gespräches immer mehr für ein Bild, das er selbst 
entwickelt: Gott hat eine "Spur" vorgezeichnet und gebahnt, auf 
der die Menschen den Weg zur Vollendung gehen können; jedem 
ist eine Aufgabe zugedacht (vgl. B5,46.4-9.60). 
Das vorherrschende Bild zu diesem Dialogpunkt ist das Ja zum 
Glauben daran und zur Hoffnung darauf, das G o t t es ist, der 
"uns heimführt aus der Gefangenschaft", wie es der Moderator mit 
- 14-7 -
dem Hinweis auf dieses Psalmlieà formuliert, von dem er meint, 
daß es für die Gemeinde besonders wichtig sei (vgl. A,3o); 
dieser Glaube steht in Spannung mit dem, was wir selbst tun 
zu müssen glauben (vgl.ebd.)· Als besonderes Indiz für die 
Glaubenshaltung, daß шал mit allem Tun im Grunde aich im 
Dienste eines "heimführenden" Gottes wissen darf, kann nicht 
zuletzt das öftere Beteuern eines wirklichen Vertrauens gelten, 
welches dadurch zustande kommt, daß man sich eben gerade nicht 
auf die "Eigenleistung" des Menschen allein angewiesen fühlt, 
sondern bei aller Unsicherheit sich letztlich auf Gottes Ver-
heißung verlassen will (vgl. z.B. 82,81; B3,23; B4-,55ij ich 
erinnere auch an den früher erwähnten Vergleich bei B4-: die 
KGY als kleines Steinchen in der Hand Davids gegen Goliath ''') -
und gerade "dieses Vertrauen, die vertrauensvolle Hingabe an 
den Geist Gottes" vermißt man nach Bl's Eindruck" so entsetz-
lich häufig" gerade bei der kirchlichen Hierarchie (vgl. B1,8o). 
b) Observation und übriges Material 
Immer wieder einmal wird der KGY der Vorwurf gemacht, ein allzu 
großer Aktivismus lasse sie ihre eigene Bedeutung überschätzen -
auch im Hinblick auf eine Sienstgesinnung gegenüber Gott. Bas 
Ergebnis aus den Interviewe erweist, daß die Mitglieder der KGY 
sich durchaus als "Werkzeug Gottes" verstehen - was deutlich 
macht, wie schwierig, wenn nicht unmöglich es ist, aus dem Ver-
halten allein ein Urteil über die zugrundeliegende Gesinnung 
zu fällen. 
Wir wenden uns darum vornehmlich den Gottesdiensten zu. Ich 
gehe von der Beobachtung aus, daß die KGY zu dem Zeitpunkt, als 
sie den vertrauten Kirchenraum wechseln und einem in seinen 
folgen nicht absehbaren Konflikt entgegengehen mußte, besonders 
darauf angewiesen war, in ihren Gottesdiensten auf die tiefsten 
Motivationen zurückzugreifen und sie sich vor Augen zu stellen. 
Das betrifft etwa die Monate April bia Juni 1972, dann noch 
einmal den Oktober desselben Jahres. 
5) Siehe oben S. 128. 
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Im letzten Gottesdienst in aer neimatlichen Kirche, der das 
Thema "Angst gebannt" hatte, erinnerte sich die Gemeinde des 
Pfingstereignisses. bin Lied wird als "Antwort" auf die läh-
menden Fragen voller "Zweifel und Unsicherheit" gesungen, in 
dem es heißt: 
Höre nicht auf zu vertrauen: immer ist ьг da, 
ist wirksam im Menschengeist. 
Feurig und leidenschaftlich, in vielen Sprachen 
wird der Mensch von Ihm erzählen. 
Herr, sende uns Deinen Geistl 
Dann wird Dein Feuer das Dunkel vertreiben, 
niemand kann noch drinnen bleiben. 
Hab keine Furcht, spricht freimütig: 
es kommt eine neue ZeitI °K 
Derselbe Gottesdienst beginnt mit der Bitte: "Sei hier bei uns 
Vi 
gegenwärtig, Gott, wohne nicht in Wolken!" ' . Eine Schrift-
lesung aus 2 Sam.7,1-16, in der Gott dem Hause David dauernden 
Beistand verheißt, beantwortet die Gemeinde mit dem Lied "Durch 
die Welt ergeht ein Wort" ': Gottes Wort ist es, das die Men-
schen unruhig macht und vorandrangt. Vom Lied nach der bredigt 
hier die erste Strophe und den Anfang der zweiten: 
Keine Sprache, die Ihm entspricht, 
kein Lied, das Ihm angemessen ist, 
kein Gott, der sich an Ihn heranwagen könnte. 
Seine Hände spielen auf ¿jeden Weubeginn ein. 
Kein anderer, der uns trägt. 
Der in der Stille sprach, 
den Lauf des Schicksals brach 
und neue Wege bahnte -
er ist noch nicht verstummt, er sucht nach uns, 
er begegnet uns in Menschen. 
Das meiste geht vorbei, 
doch mehr und mehr wird i-r q\ 
die Zukunft, die uns erwartet ^  . 
Die Gemeinde kann und will nicht leben und handeln, ohne sich 
in ehrlichem Glauben auf einen Gott zu verlassen, der "uns 
trägt". Ks wirkt auf den einzelnen - oft nach einem mühsamen 
Prozeß der Bewußtwerdung - durchweg befreiend, daß man das Bild 
von einem Gott aufgeben muß, der sich in festen Sätzen definie-
6) Textheft vom 14.Mai 1972, S.6f. 
7) Ebd., S.3. 
Θ) Ebd., S.1o. 
9) Ebd., S.1of. (Entnommen dem Lied "Geen taal, die hem ver­
taalt", in: H.Üosterhuis, Zien-soms even 144f.). 
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ren laßt und "über den Wolken wohnt". Welche Gemeindemitglieder 
auch immer ich daraufhin ansprach, alle bestätigten dies. Nach 
meinem Eindruck wird in der Gemeinde sogar immer wieder eine 
gewisse Freude daran spurbar, sich gerade einem wirklich unbe-
greiflichen Gott anzuvertrauen, von dem man, ermutigt durch 
das Zeugnis anderer in Vergangenheit und Gegenwart, vor allem 
glauben darf, daß er uns nahe ist und zum Guten drangt. "Nie-
mand fallt, der nicht in Deine Hände fiele, niemand lebt, der 
nicht auf Dich zulebte", heißt es im Euchanstischen Hochgebet 
desselben Gottesdienstes, und weiter: "Doch nie hat jemand 
Dich gesehen... Niemand, der gestorben ist, kehrte je zurück, 
um uns von Dir zu grüßen, лііг sind Dir verhaftet, nach Dir ge­
nannt - Du allein weißt, was das bedeutet, wir nicht..." 0 . 
Dieses (zu singende) Hochgebet, das erst in jener Krisenzeit 
eingeführt wurde, gehorte bald zu den beliebtesten Hochgebeten 
bei der ganzen Gemeinde. 
2. G l a u b e n a n d i e V o l l e n d u n g (Punkt 11) 
Umschreibung des Dialogpunktes 11: 
Die Geschichte der henschen ist eine Geschichte des Heiles: 
Gott hat ihr nach dem Zeugnis der biblischen Überlieferung ein 
Ziel bestimmt, die "йеие Schöpfung", ein vom Geist Gottes er-
neuertes Antlitz des irdkreises, die Vollendung seiner Konigs-
herrschaft. Das Gottesvolk ist berufen, diesem Ziel entgegen-
zupilgern. 
Hier wird gefragt, ob in der Gemeinde dieser Glaube lebt, und 
zwar als ein entscheidender Grundpfeiler. Erhofft, ersehnt die 
Gemeinde dieses Ziel? btellt sie es sich vor Augen, laßt sie 
sich davon anspornen? 
Dieser Glaube ist nicht vorhanden, wenn als Endziel nur eine 
"humanere Gesellschaft" erwartet wird. Er steht nicht zentral, 
wenn er offensichtlich bisher noch keine besondere Rolle ge-
spielt hat, auch wenn man ihn im Gesprach nicht abweist. 
a) Interviews 
Pur diesen Dialogpunkt unterscheide ich bei den Interviewten 
drei Gruppen. Einige üchlusselpersonen der KGY bekunden eine 
1o) Ebd., b.12f; (Entnommen dem Hochgebet "Gij die weet wat m 
mensen omgaat;" in: H.Oosterhuis, Zien-soms even 1o7-1o9)· 
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Überzeugung, die ihrem Denken und Sprechen schon langer ver-
traut und deutlich ist. Andere treffen wir im Hinblick auf die 
Frage nach einer letzten Zielvorstellung in einem Denk- und 
Glaubensprozeß an; die stimulierenden Fragen des Interviews 
intensivieren den Prozeß. Von diesen wiederum tendieren die 
meisten in die Richtung der erstgenannten Gruppe, zwei der 
Gesprächspartner jedoch zu einer prinzipiell abweichenden 
Einstellung. 
1) Zur ersten Gruppe sind zu rechnen: der Moderator, B1, B2, 
B4, C2 und C6. Um deren Überzeugung darzustellen, wähle ich 
den Weg, eine dieser Personen, nämlich B4, ausführlicher zu 
zitieren und die anderen von der so gewonnenen Vergleichsebene 
aus kurzer zu charakterisieren . Bf, der 37j&hrige Volksschul-
lehrer und Chordirigent, brachte seine Einstellung besonders 
spontan und unbefangen zum Ausdruck. 
Es liegt nahe, daß B4 gern im Anschluß an Lieder und deren 
Texte reflektiert. Er beeinflußt entscheidend die musikalische 
Interpretation der Lieder, die in der KGY gesungen werden, und 
damit bewußt und gewollt die jeweils versammelte Gemeinde: 
"...dann kann ich mich vom Chor weg zur Gemeinde umwenden und 
die ganze Kirche einfach mitreißen1" (B4,5o). Bf sagt dies, 
als er im Interview auf das Psalmlied "Wenn Gott uns heimfuhrt" 
zu sprechen kommt: "Das ist fur mich schlechthin ein Leitmotiv, 
dieses ganze Lied. Dazu kommt noch, daß es auch musikalisch 
eine grandiose Komposition ist" (ebd.). Bf kommentiert dieses 
sein Leitmotiv: " W e n n Gott uns heimfuhrt, d a s wird 
ein Traum seinl Das ist etwas, worauf du vertrauen kannst, ja, 
bis an deinen Tod lebst du darauf zu... Und warum setzt man 
sich so ein bis zur Erschöpfung, warum arbeitet man? Alles in 
dieser Erwartung: wenn Gott uns heimfuhrt! Wann, weiß ich 
nicht. O b er es tut, weiß ich zwar auch nicht, aber ich 
höre nicht auf, darauf zu vertrauen. D a n n wird etwas Wirk-
lichkeit, ein Traum wird Wirklichkeit. Jetzt erst noch Erwar-
tung, dann, ja dann i s t es einfach Wirklichkeit!... Auf 
nichts anderes warte ich als darauf. Jetzt ist es noch nicht 
so weit, jetzt haben wir nur einen Tropfen auf dem heißen 
Stein... einen ganzen Prozeß, erst wenn er hinter uns ist, 
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kommt das Erträumte. Während dieses Prozesses heißt es: nicht 
aufhören, das zu singen, immerzu, gegen die Klippen ansingen, 
gegen besseres Wissen: wenn Gott uns heimführtl Wenn, wenn, 
wenn, wenn - aber nach diesem Wenn kommt einmal das Komma, und 
dann: d a s wird ein Traum sein. Cas ist das einzige, wovon 
ich lebe, sonst würde ich alles aufgeben. Das ist das einzige, 
das und nichts anderes... Das ist es, was ich dabei empfinde. 
Es ist dasselbe, was in dem einen Hochgebet steckt: 'auf daß 
es doch einmal wahr werde, was wir von Sir erwarten'. Nicht: 
auf daß es doch einmal wahr werde, was wir von Dir w i β β e η , 
nein, sondern: was wir von Sir e r w a r t e n , von dem wir 
h o f f e n , daß es kommt... Nicht, daß ich mir etwa im stil-
len sage: ach, du glaubet ja nicht daranl oder, du rechnest 
ja auch damit, daß es vielleicht gar nicht kommen könnte. Fel-
senfest bin ich davon überzeugt, daß es wirklich kommt, hoch und 
heilig bin ich davon überzeugt! Nur habe ich weder das Recht, 
noch die Macht, noch die konkrete Vorstellung, noch den Ver-
stand, daß ich näher sagen könnte, wann das soweit ist. Meine 
Aufgabe heißt einfach: ans Werkl" (ebd.). B4 bringt ein wenig 
später im Gespräch eigens eine Unterscheidung an, um die Art 
seiner Erwartungshaltung noch näher zu kennzeichnen; er findet 
"vertrauen" dafür ein geeigneteres Wort als "hoffen". "Wenn ich 
z.B. sage: 'ich hoffe, daß mein Bruder heute Abend mal kommt', 
dann meine ich: nun ja, wenn er kommt, freue ich mich, wenn er 
nicht kommt, ist's kein Unglück. Aber wenn ich Geburtstag habe, 
dann vertraue ich darauf, daß er zu Besuch kommt. Spürst du den 
Unterschied? Gut, es ist also mein V e r t r a u e n , daß 
'die Neue Schöpfung, der Neue Himmel, die Neue Erde, das Neue 
Jerusalem - wie auch immer man das nennen will - daß das kommt. 
Ich finde, wenn ich das nicht glaubte, wäre meine Existenz 
genauso unsinnig, wie mein Glaube unsinnig wäre. Sann hätte 
alles keinen Sinn. Sann arbeitest du ins Luftleere hinein, für 
nichts" (ders.,56). Er spricht dann davon, daß die Menschheit 
zwar im großen und ganzen auf vielen Gebieten Fortschritte ge-
macht habe, daß daraus allein jedoch noch nicht das gute Ende 
folge: "Bas könnte auch münden in eine totale Vernichtung" 
(ebd.). Er persönlich vertraue aber darauf, daß einmal "dieser 
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Neue Himmel und diese Neue Erde beginnt. Und гwax stelle ich 
mir da keine Engelchen mit Flügeln vor. Ich sehe auch die Veit 
nicht im eigentlichen Sinne untergehen - ist das nicht eigen-
artig? Ich weiß nicht, ob das nur meine private Ansicht ist, 
aber ich sehe diesen Erdball weiterbestehen, nur - ja, einfach 
anders, neu" (ebd.). 
Vor und nach dieser intensivsten Phase des Gespräches mit Be-
finden sich weitere Fassagen, in denen dieselbe Überzeugung 
bereits durchscheint. Ein gleichsam erster Anlauf steht im 
Zusammenhang mit seiner Schilderung von der zunächst etwas müh-
samen Integration eines spastisch Gelähmten unter die Gruppe 
der überwiegend jugendlichen Chormitglieder. "Inzwischen ist 
der Anschluß geglückt". B4 fügt hinzu, es seien eben auch alle 
Diskriminierten schließlich "Bild Gottes, voller Inspiration, 
ja, und allesamt sind wir unterwegs nach einer Verbesserung 
der gesellschaftlichen Verhältnisse, allesamt sind wir unter-
wegs nach einem letzten Ziele. Doch frag mich nicht, was ich 
mir unter diesem letzten Ziele nun genau vorstelle. Ich sehe 
noch gar kein Endziel, und doch sind wir auf ein Ziel hin unter-
wegs, nach einer großen Verbesserung. Und dann schreibe meinet-
wegen d i e "Große Verbesserung" mit Großbuchstaben, und dann 
wird es wohl Gott sein" (ders.,14). Gegen Ende bekundet Br-
auch sein "festes Vertrauen", daß der Tod aller, die vorher 
noch sterben werden, nur ein Ruhen sei, bis auch eie "dabei sein" 
werden (vgl. ders.,59)· Der ganze Stil seiner Äußerungen ist 
sehr lebendig, stellenweise impulsiv, feurig. Er ist am Ende 
des Gespräches stark erschöpft, zugleich erfreut über diese 
Chance, auch vor sich selbst einmal formulieren zu können, was 
ihn zutiefst bewegt (vgl. ders.j'tóf). 
In der Spontaneität und sprachlichen Kraft kommt B4- der 55jäh-
rige Facharbeiter C2 gleich. C2 kann darüberhinaus seinen Glau-
ben noch kontinuierlicher und ruhiger durch das ganze Gespräch 
hindurch bezeugen. Alles rankt sich dabei um das "Unterwege-
Sein" (vgl. C2,?.52.59.60-63.68.74), das Vorwärtsdrengen voller 
Sehnsucht und Verlangen nach dem "Zuhause", das "hinter dem 
Horizont" liege (vgl. C2,52.59). Bei C2 taucht der Terminus 
"Heilsgeschichte" auf; die Botschaft davon sei "lebensnotwendig" 
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(vgl. аегз.Д9)· "Uñare ganze Geschichte sehnt sich nach Gott" 
(ders. ,,67). Er betont mehrmala, daß man auf diesem Weg immer 
wieder das Vertraute, Liebgewordene verlassen müsse, um voran-
zukommen (vgl. ders.,62.68.69). "Wir haben keine Sicherheiten 
mehr... Und das Goldene Kalb haben wir verbrannt" (dere.,69). 
Das Ziel, das Geborgenheit schenkende Zuhause "hinter dem 
Horizont" ist nach C2 das, was die Bibel "Beich Gottes" nenne. 
•Und wenn man die Bibel gut liest, dann sind wir unterwegs 
nach einer Neuen Erde, nach einem Neuen Menschen und einer 
Neuen Erde. Und das 'Reich Gottes' ist nirgendwoanders als 
hier. Es kann überhaupt nur dort sein, wo der Mensch ist" 
(ders.,74; vgl. 75)· 
Die entsprechenden Äußerungen von B3, C6 und vom Moderator ma-
chen im Vergleich zu B4 den Eindruck einer "Kurzfassung" etw«. 
derselben Gedanken in mehr nüchterner Sprache. Die Vertraut-
heit von Vokabeln wie "eschatologisches Moment" (B3,6), "End-
erfüllung"- (C6,35), die "letztlich eschatologische Perspek-
tive" und die "eschatologische Endvision" (A,2o,3o), "Heils-
geschichte*- beim oben schon genannten C2 (4-9) läßt darauf 
schließen, daß diese Personen unserem Fragenbereich auch schon 
mit Hilfe theologischer Reflexion nachgegangen sind. 
Ber Moderator legt es dem Interview zufolge sehr bewußt darauf 
an, den Horizont der Verheißung gezielt und immer wieder neu 
der Gemeinde vor Augen zu stellen (vgl. A,2of.3o). Für B3 wird 
das Psalmlied "Wenn Gott uns heimführt" Jedesmal, wenn es im 
Gottesdienst gesungen wird, "geradezu eine Apotheose" dessen, 
worauf er "im Grunde ganz und gar zulebt" (vgl. Β3,Ί-5), "kollek­
tiv" ebenso passend und gültig wie für den "einzelnen Verstor-
benen" (vgl. ders.,46). Das Ziel ist eine "neue Realität", 
"eine neue Situation" (vgl. ders.,55)» für C6 eine Menschheit 
im Zustand der "Vollendung", der "Unvergänglichkeit" (vgl. 
C6,34f). 
Es bleibt von der ersten Gruppe noch B1, der Sekretär der KGY. 
Er befindet sich zum Zeitpunkt des Interviews in einer gedrück-
ten Stimmung - nicht zuletzt verursacht durch für ihn enttäu-
schende und schmerzende Erfahrungen im Umgang mit kirchlichen 
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Behörden. Es gelingt ihm nur mühsam, an die Erfüllung der Ver-
heißungen, an das "Neue Jerusalem" zu denken (vgl. B1,4-7-52. 
72). Es hat dann etwas von einem plötzlich aufsprudelnden Quell 
an sich, wenn er gegen Ende des Gesprächs ein Lied zitiert, 
das er selbst u.a. vor einigen Jahren gedichtet hat, und das 
1' immer wieder in den Gottesdiensten der Gemeinde gesungen wird 
Es schildert den Traum vom Leben im "Gelobten Land"; hier 
folgen zwei Strophen dieses Liedes: 
Wohnen in Zelten 
einfach ein Dach 
Tage verträumen 
Zeit ist vergessen 
ewig ein Augenblick 
Fest wird es sein 
Überfluß 
von Milch und Honig 
wissen, ganz sicher 
dies geht nie mehr vorbei. 
B1 fügt hinzu: "Und immer noch rechne ich damit, und immer 
noch hoffe ich darauf, daß dies geschehen wird!" (ders.,75f)· 
Die Personen dieser Gruppe, so läßt sich zusammenfassen, leben 
bewußt aus der Glaubensüberzeugung, daß Gott, über den man 
freilich nicht zurückhaltend und scheu genug sprechen könne, 
den Menschen ein Ziel vor Augen gestellt habe. Dieses Ziel 
stehe vor uns als "Vision" einer Neuen Schöpfung. Bevorzugte 
Umschreibungen dafür sind: "Zuhause", "Neues Jerusalem", "Neuer 
Himmel und Neue Erde"; der Nachdruck liegt darauf, daß unsere 
konkrete Menschenwelt der Ort sein werde, an dem die ersehnte 
"Stadt Gottes" entstehen werde, tjber das genauere Wie des Zu-
standekommens dieses Zieles wird kaum reflektiert; doch neben 
dem Bestreben, die Enderfüllung nicht aus dem Auge zu verlie-
ren, steht das Bewußtsein, daß eigenes Engagement unbedingt 
notwendig sei. Es wird, um an den vorangegangenen Dialogpunkt 
zu erinnern, das eigene Bemühen sogar als ein "Ausgestalten" 
von Gottes Verheißung gewertet; zugleich erwartet man das 
eigentliche "Heimführen" von der Kraft Gottes. Auf ihn verläßt 
man sich in bewußter und betonter Vertrauenehaltung. 
11) Lied "Dan zul je vrij zijn" (Dann wirst du frei sein). 
Vgl. z.B. Textheft v. 2?.Mai 1972, S.3. 
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Der Linfluß auf die Glaubenshaltung der Gesamtgemeinde geht m 
entscheidendem Maße von den Gottesdiensten aus. Diese wiederum 
werden, ebenfalls in entscheidender Weise, vom Moderator, dem 
Chorleiter und B1 geprägt; alle drei gehören zu den in dieser 
ersten Gruppe vorgestellten Interviewten. 
2) Zur zweiten Gruppe sind B2, B5, B6, B7, C1, C4- und C5 zu 
rechnen. Von diesen Interview-Partnern kann man von ihren 
Äußerungen her nicht ohne weiteres erwarten, daß sie zur For-
derung der eschatologischen Erfullungshoffnung in der Gemeinde 
eigeninitiativ beitragen. Wohl ist diese Hoffnung m ihnen 
bereits lebendig geworden. Bei allen laßt sich leicht durch 
einige Gedankenbrucken zu Schrift- oder Liedtexten aue den 
KGï-Gottesdiensten die brwartungshaltung auf ein Ziel hin zum 
Aufleuchten bringen. Als schwer anwendbar fur diese Gruppe er-
weist sich das Kriterium des vorliegenden Dialogpunktes, ob 
die eschatologische Hoffnung bisher eine besondere Rolle ge-
spielt habe. Bezieht man das Verlangen, die Sehnsucht nach 
einer wirklich erneuerten, ganz vom Geiste Gottes beherrschten 
Welt und Menschheit auch dann mit ein, wenn dieses Verlangen 
zwar im alltäglichen Denken nicht bewußt im Vordergrund steht, 
jedoch tatsächlich vorhanden ist und sich im Gesprach als fun-
damental wichtig fur die Betreffenden erweist, so ware diese 
Frage auch fur diese Gruppe zu bejahen. 
So wird etwa das oben schon erwähnte Gebet von H.Oosterhuis 
von allen als sehr willkommene Formulierung ihrer Glaubens-
haltung aufgenommen y; B2, B6 und C4· zeigen sich geradezu 
verblufft darüber, wie "genau" hier schon alles gesagt sei, 
was sie im Grunde auch selbst meinen. Hier der ganze Text 
dieses Gebetes: 
Wir eilen voraus, greifen nach dem, was es noch nicht gibt. 
Wir spielen uns ein auf Deine Zukunft, 
sagen und singen: alles ist gut, was Du gemacht hast. 
Mühselig, langsam, in Hoffnung und Furcht 
gestalten wir Deine Verheißung aus, 
bauen wir an der btadt des Friedens, 
an der Neuen Schöpfung, 
wo Du uns Licht bist, 
alles in allem. 
12) Vgl. B2,95; B5,5of; B6,69; B7,7o; 01,36; 04,71. 
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Gib uns die Kraft dazu, 
bring uns an ein glückliches Ende, 
Gott. ^З). 
Ahnlich kommt jedesmal, wenn im Interview mit den Gesprächs-
partnern dieser Gruppe das Psalmlied "Wenn Gott uns heimführt" 
vor Augen tritt - ob spontan oder von mir angeboten - ein 
wirkliches "Heimweh" zum Vorschein . "Ja, es ist wirklich 
so, dann spüre ich dieses Heimweh: fuhr' uns doch endlich 
heim! Ja, irgendwie fühlt man sich eben doch in der Verban-
nung" (B2,96). Ziel dieser Sehnsucht ist "eine gute Mensch-
heit, die Friedensstadt, die heue Schöpfung, die Erfüllung der 
Verheißung" (B5,5of), ein Leben, "das in seiner Totalität 
schön ist" (B7,77), etwas "so Großartiges", daß "das jetzige 
Leben praktisch nichts ist im Vergleich mit dem, was kommen 
wird" (B6,4-8), die Erfüllung dessen, "was wir von Gott er-
warten" (C5,5o), die Erfüllung des "Traumes von der Vollen-
dung" (04,78) - das alles auch immer wieder umschrieben mit 
dem besonders vertrauten Bild vom "Neuen Jerusalem", das in 
einem sehr häufig gesungenen Lied verwendet ist. In dessen 
Refrain heißt es: 
Führ' uns, Herr, mit all Deinen Heimatlosen 
in das Neue Jerusalem! ^-'•' 
B5 beteuert in diesem Zusammenhang: "Ich glaube hoch und hei-
lig daran. Könnte ich nicht mehr daran glauben, verlöre mein 
Leben seinen ganzen Sinn.. Dann könnte man sich ebensogut 
vor den Zug werden" (B5,51)· 
Auch fur diese zweite Gruppe besteht kein Zweifel, daß die 
Hoffnung auf eine eschatologische Erfüllung, die Sehnsucht 
nach der Neuen Schöpfung, vorhanden ist. Im Unterschied zu den 
Personen der ersten Gruppe war hier die helfende Atmosphäre 
des Interviews nötig,, um diese Haltung deutlich zum Vorschein 
13) H.Oosterhuis, Bid om vrede. Bilthoven l¿1971, S.142. Mit 
Ausnahme der ersten Zeile (niederl.: "Wij lopen vooruit op 
wat nog met is"; ist die Übersetzung entnommen aus: ders., 
Ganz nah ist Dein >vort, Wien-Freiburg-Basel 1967, £.188. 
14) Vgl. B2,96·, B6,5of; B7,73f; 03,78; C5,26f. 
15) Vgl. z.B. Textheft v. 14.Mai 1972, S.1o. 
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zu bringen. Zeigte sich schon spontan zu Beginn des Gespräches 
eine ¿ukunftsvorstellung, erwies sich diese spater jedesmal 
als daruberliegende, mehr "oberflächliche" Schicht: bei B2 
etwa eine Art von Kulturoptimismus (vgl. B2,29-33)ι bei B6 
eine gewisse Ratlosigkeit angesichts der unverarbeiteten 
Vorstellungen von Paradies, Himmel, Weltuntergang, die der 
noch nicht lange zurückliegende Religionsunterricht bei ihm 
erzeugt hatte (vgl. B6,25ff, 53f). Damit ist freilich noch 
kein gesichertes Urteil möglich über die Rolle, die der tiefer 
vorhandene eschatologische Vollendungsglaube fur sie persön-
lich spielt. 
Der Einfluß, den die Schlusselpersonen dieser Gruppe auf die 
Gesamtgemeinde hinsichtlich der eschatologischen Ausrichtung 
ausüben, ist abhangig von dem der ersten Gruppe. Sie sind fur 
ein Eingehen auf deren Initiativen gut disponiert. 
3) Zwei der interviewten Personen, B8 und CJ, zeigten eine 
prinzipiell abweichende Einstellung. Beiden scheint der Ge-
danke an eine Heils-Geschichte nicht gerechtfertigt. Welt und 
Menschheit werden sich nach ihrer Lberzeugung nicht wesentlich 
über sich selbst hinaus entwickeln oder verandern. 
B8 ist sehr stark praxisorientiert (vgl. B8,68), auch im Hin-
blick auf seine Funktion innerhalb der Kerngruppe der KGY. 
Über ein Endziel nachzudenken, eine (ferne) eschatologische 
Zukunft, wirkt auf ihn eher als storena; er gewinnt dieser 
Frage kaum Dringlichkeit ab, besonders an&esichts des hier 
und jetzt notwendigen Engagements fur die Menschen in Not 
(vgl. ders.,57)· Das .bvangelium vom Barmherzigen Samariter ist 
ihm Programm und Ansporn genug: "..dort zupacken, wo etwas ge-
schehen muß" (ders.,9). №ag die Menschheit heute vielleicht 
auch schon etwas weiter sein als vor zweitausend Jahren - jede 
Zeit habe wieder andere Probleme, und so werde es bleiben (vgl. 
ders.,23f); immer werde ein harter Kampf erforderlich sein 
(vgl. ders.,25). Das "Neue Jerusalem" ist ihm Sinnbild fur eine 
ersehnte "ideale Welt" (vgl. ders.,51f), jedoch "die Schwierig­
keit ist meiner Meinung nach nur, daß man sicher weiß: dies 
wird man niemals ganz erreichen" (ders.,55). Nach jedem Schritt 
vorwärts wurden neue Schwierigkeiten auftreten: ein "circulus 
- 158 -
vitiosus ohne Ende und Beginn. Was Gott ¿ja eigentlich auch 
sagt: 'Ich bin das Ende und der Beginn'. Es gibt im Grunde 
keinen Anfang und kein Ende. Es bleibt immer gleich. Immer 
weiter geht der Kampf" (deis.,56). 
Etwas anders denkt C3. Er ist als Student gewohnt, Theorien 
zu entwickeln. Er hat sich eine Einstellung zur Präge nach der 
Zukunft von Welt und Menschheit erworben, die er einerseits 
selbst als vorläufigen Stand seiner Überzeugung charakteri-
siert, von der er jedoch andererseits in der Terminologie 
eines Glaubensbekenntnisses spricht: "Ich besitze so einen 
idealistischen - vielleicht falschen - Glauben in den Menschen. 
Ich höre nicht auf zu hoffen und zu glauben, daß der Mensch 
danach streben wird, eine humane Gesellschaft zu schaffen. 
Ich glaube nämlich voll und ganz an die Möglichkeit einer huma-
nen Gesellschaft" (C3,26; vgl. ders.,27.32.4-o u. öfter). Der 
Glaube an ein "Jenseits" scheint ihm überwiegend lahmende Wir-
kungen zu zeitigen, auch wenn er eine inspirierende Kraft als 
Folge dieses Glaubens nicht ausschließt (vgl. ders.,12.16.6o). 
unter "humaner Gesellschaft" versteht CJ eine Weise des Zusammen-
lebens der Menschen, in der "das Gute" sich entfaltet hat. Die-
ser Zustand sei im Gegensatz zum jetzigen von allgemeiner 
Toleranz und gegenseitiger Hochschatzung gekennzeichnet (vgl. 
ders.,8-1o). Endgültige Ideale werde es nicht geben, da jede 
Generation und Gruppe sich die zu ihr passenden Ideale und 
Grundnormen neu schaffen musse und werde; auch gleichzeitig 
nebeneinander wurden dann Ideale und Normen bestehen und gelebt 
werden können (vgl. ders.,15)· Die Glaubenskonzeption der KGÏ 
begrüßt C3, weil sie die Menschen offensichtlich zu verantwort-
licher Haltung gegenüber dem Lauf der Dinge inspiriere und mo-
tiviere, er halt jedoch andere Motivationsquellen als die, aus 
denen das Christentum schöpft, fur gleichrangig (vgl. derB.,3o). 
Er selbst fühlt in sich einen nicht naher zu umschreibenden 
"Auftrag" (ders.,69). 
Diese beiden abweichenden Stimmen teilen die Motivation und. 
Denkweise der ersten beiden Gruppen nicht, bekämpfen sie jedoch 
auch nicht. Sie sehen in dieser Differenz kein Hindernis fur 
ihre Mitarbeit in der KGY und ihre Teilnahme an den Gottesdiensten. 
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b) Observation und übriRes Material 
- Es fällt jedem Beobachter auf, daß - im Gegensatz zur gewohnten 
Praxis in niederländischen katholischen Kirchengemeinden— die 
zu den Gottesdiensten versammelte KGY mit besonderer Anteil-
nahme aie Lieder mitsingt. Hierbei ragen noch einmal einige 
heraus, für die die Umschreibung "begeistertes Singen der gan-
zen Gemeinde" nicht übertrieben ist. Zu diesen letzteren gehören 
vor allem das Psalmlied "Wenn Gott uns heimführt" und das Lied 
"Jetzt noch mit halben Worten"; beides Lieder, die das Verlangen 
nach einem Leben miteinander in Freude und in wirklicher Liebe 
ausdrücken, wenn endlich "alle Angst und aller Schein" hinter uns 
liegen . In 28 aufeinanderfolgenden Gottesdiensten wurde insge-
samt Зішаі eines von neun verschiedenen Liedern gesungen, in de-
nen die Vision endzeitlicher Erfüllung deutlich enthalten ist . 
Hierbei ist nicht die Anzahl entscheidend, sondern der Umstand,' 
. daß dieser Gedanke standig in den Gottesdiensten gegenwärtig 
bleibt, da in der KGY die Lieder im Hinblick auf ihre Ausaage 
sehr bewußt ausgewählt und ebenso bewußt aufgenommen werden. Dem-
entsprechend regelmäßig sprechen auch die übrigen Gottesdienst-
texte davon. Ich wähle einige Beispiele aus. 
16) Aus dem Lied "Jetzt noch mit halben Worten" - s. Anm. 1?· 
17) Es handelt sich um folgende Lieder: 
"Als God ons thuisbrengt" ("Wenn Gott uns heimführt"). Lied 
nach Ps.126, in: H.Oosterhuia, In het voorbijgaan; deutsch: < 
ders., Im Vorübergehen 352ff. 
"Nu nog met halve woorden" ("Jetzt noch mit halben Worten"), 
in: H.Oosterhuis, Zien-soms even 125. 
"Voor kleine mensen is Hij berijkbaar" ("Für kleine Menschen 
ist Er erreichbar"). Lied nach 1s.72; siehe z.B. Textheft 
vom 28.Nov.1971, S.4-. 
"Door de wereld gaat een woord" ("Durch die Welt geht ein 
Wort"); siehe z.B. Textheft vom 14.Mai 1972, S.lo. Text: J.Wit. 
"Dan zul je vrij zijn" ("Dann wirst du frei sein"); siehe 
z.B. Textheft vom 27.Mai 1972, S.3 (vgl. auch oben S. ). 
Text: N.Linger. 
"Veel had Hij gesproken" ("Vieles hat er gepredigt"); siehe 
z.B. Textheft vom 6.Febr. 1972, S.6. 
"Hier is een stad gebouwd" ("Hier ist eine títadt gebaut"), in 
H.Oosterhuis, In het voorbijgaan 225f; deutsch: ders.. Im 
Vorübergehen 344ff. 
"Geen taal die Hem vertaalt" ("Keine Sprache, die ihm ent-
spricht"); in: H.Oosterhuis, Zien-soms even 14-4f. 
"In dit vlakke avondland" ("In diesem farblosen Abendland"); 
siehe z.B. Textheft vom 19.Sept.1971, S.17. 
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In der bereits erwähnten besonders schwierigen Zeit ' stellte 
die KGY einen ihrer Gottesdienste unter das Thema "Einem Lande 
entgegen". Die Gemeinde wird im Psalmlied "Als Israel aus Ägyp-
ten zog" an den Exodus Israels erinnert. Viele Male nachein-
ander wiederholen im Rahmen dieses Liedes alle die Zeile: "(Gott), 
der Felsen m Brunnen und Seen verwandelt, Steine in Wasser" ? . 
In einer anschließenden Meditation wandert der Blick von Israels 
Geschichte durch die Zeiten bis hm in unsere Tage. Was geschah 
damals? "Menschen kämpfen sich frei, durchbrechen die Angst, 
die Verzweiflung, den Zynismus, machen einen neuen Anfang. Was 
sie tun, heißt: glauben. Sie ziehen weg... einem Lande entgegen, 
in dem Freiheit herrscht, einer Stadt von Friede und Gerechtig-
keit entgegen". Sie fielen danach zurück in die Unbeweglichkeit, 
doch mit Jesus kam ein neuer Aufbruch. Und auch heute wieder 
sind Menschen in Seinem Namen unterwegs in dasselbe Land, "Men-
schen, die glauben, daß das Unmögliche möglich ist bei Gott". 
Dieser Text begegnete uns schon früher als Beispiel fur den 
Glauben an die Möglichkeit von "Unmöglichem". Hier moge er an-
deuten, daß die Gemeinde mit jenem Unmöglichen letztlich das. 
Gelobte Land der Verheißung meint. Es ist fur sie das Land des 
Friedensreiches der Propheten: Sklaven sind befreit, Tote leben, 
Gerechtigkeit hat das Unrecht besiegt, Schwerter sind umge-
schmiedet zu Pflugscharen, keine Soldaten, kein Krieg, kein Ge-
eetzesjoch, keine Angst mehr. Das ist unmöglich, aber von Gott 
verheißen, darum will sich die Gemeinde an diese Verheißung 
klammern und nicht aufhören zu hoffen und - wenn auch noch so 
unsicher und manchmal verlacht - "stets aufs neue" darauf zu-
leben . Wie entscheidend wichtig der KGY solche Gedanken 
sind, unterstreicht folgendes: die Gemeinde gab fur alle Mit-
glieder und Sympathisanten einen Wandkalender 1973 heraus, 
dessen Deckblatt jene Meditation tragt; wie eine Losung steht 
sie über allem anderen. Sie bildete auch im genannten Gottes-
dienst "Einem Lande entgegen" den Höhepunkt. Die Gemeinde ant-
18) Siehe oben S. 14?. 
19) Textheft v. 16.Apr.1972, S.2. 
20) Vgl. ebd., Ь.3-6; siehe auch oben S. 138f. 
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wertete mit dem Lied "Durch die Welt geht ein Wort" ;. 
Untrennbar verbunden mit dieser behnsucht nach dem Friedens-
reich Gottes lebt auch in den Gottesdiensten der KGY die tiber-
zeugung, daß Gott zwar den henschen ein "unmögliches" Land 
zugewiesen habe, zugleich aber angewiesen sei auf die henschen; 
ohne deren Mittun könne er seine Verheißung nicht erfüllen. 
Auf diese Verquickung muß darum auch hier wieder hingewiesen 
werden. Der M e n s c h musse die Wunder wirken; Gott, der 
dazu die Kraft gebe, "wartet ja selbst darauf!" - so endet 
22 ) 
ein Eucharistisches Hochgebet . Die Gemeinde singt des öfte-
ren ein gerade im Hinblick auf die Verantwortung des Menschen 
erschreckendes Lied, im oben genannten Zeitraum z.B. viermal: 
in drei Gottesdiensten, in denen sie sich die Realität der 
blutigen Gewalt in der Welt vor Augen stellte, und als Eröff-
nung des Ostergottesdienstes. Dieses Lied spricht davon, daß 
Gott seine Schöpfung wieder zurücknimmt: 
Am ersten Tag der letzten Woche 
sah Er Seine Welt und sprach: 
gebt mir zurück meine Tiere, meine Vogel, 
denn ihr verkennt den Wert ihres Lebens... 
Ein Schopfungswerk nach dem anderen verlangt Gott zurück, weil 
der Mensch versagt hat. 
Und am letzten Tag war alles leer und kalt. 
Gott sah Sein ьегк zerstört 2-t>). 
Dieses Lied steht in großer Spannung zu dem "felsenfesten Ver-
trauen" darauf, daß der 'iraum von der l euen Schöpfung, dem 
Friedensreich Gottes auf Erden, erfüllt werde und "Gott uns 
heimfuhrt". Die Gemeinde macht es sich mit ihrer Sehnsucht 
nicht leicht. Sie versucht nicht, diese Spannung aufzulösen. 
Wenn auch die Hoffnung immer wieder starker ist, ao steht die 
Furcht und Unsicherheit doch als reale Große weiter im Blick-
feld. Im Gottesdienst der Friedenswoche, den das soeben ge-
nannte Lied von der zurückgenommenen Schöpfung einleitet, heißt 
es schließlich im Kanon: 
21) Vgl. Anm. 1?. 
22) Vgl. Textheft v. 6.Febr.1972, S.12. 
23) Vgl. Textheft v. 16.Sept.1972, S.16f. 
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Bring uns zur Einsicht, 
denn Du bist der Einzige, unser Gott. 
Mache Menschen aus uns, 
die nicht mehr töten... 
Laß uns doch sehen, 
wenigstens für einen winzigen Augenblick, 
daß das Unmögliche möglich ist... 
daß es geschehen kann: 
'Friede auf Erden'... 
Beschleunige die Zeit, -¿.v 
festige lieine Zukunft! ' 
Im Ostergottesdienst, der ebenfalls durch das Lied von der 
zurückgenommenen Schöpfung eröffnet wird, betet die Gemeinde 
gegen Ende: 
Gib, daß durch uns, in uns 
Dein Name gelebt, geheiligt wird. 
Dein Priedens-Königreich komme, 
Brot der Gerechtigkeit, Menschen für Menschen. 
Gib, daß Dein Wille getan werde: 
Neuer Himmel, I'ieue Erde. 
Öffne die Tür, die niemand schließen kann. 
Wenn Du der Gott bist, 
der die Menschen liebt, -,--) 
öffne dann uns für Dich -'•'. 
3. B i b l i s c h e O r i e n t i e r u n g (Punkt 12) 
Umschreibung des Dialogpunktes 12: 
Das zentrale heilsgeschichtliche Ereignis der biblischen Über-
lieferung ist der Exodus Israels mit der Eroberung des Gelobten 
Landes, wie es sich in den Schriften als Großtat Gottes an sei-
nem Volke spiegelt. Damit verknüpft sind die Sehnsucht Israels 
nach Befreiung aus dem Exil, die Visionen vom künftigen Frie-
densreich, vom himmlischen Jerusalem, von der Stadt Gottes auf 
Erden. 
Dieser Punkt fragt, ob die Gemeinde sich selbst und die 
Menschheit darin wiedererkennt, ob sie diese Bilder und Visi-
onen auf ihre Gegenwart und Zukunft, auf die Gegenwart und Zu-
kunft der Menschheit bezieht. 
Es ging mir hierbei nicht um ausführliche Kommentare zu den 
entsprechenden biblischen Texten, sondern um die Frage, ob sich 
bei der (noch sehr jungen) Gemeinde eine solche Tendenz ab-
zeichnet. 
24-) Ebd., S.1Ç). 
25) Textheft von Ostern 1972, S.l?. 
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a) Interviews 
Man kann die Frage nach der Orientierung an heilsgeschichtli-
chen Texten der Schrift nur mit begrenzten Erwartungen an die 
Schlüsselpersonen einer Gemeinde herantragen, die sich erst 
seit wenigen Jahren aus einer, wie mir in Gesprächen wiederholt 
bestätigt wurde, kaum heilsgeschichtlich ausgerichteten kirch-
lichen Verkündigungspraxis gelöst hat. Eine gezielte Initiative 
dürfte nur durch bibeltheologisch ausgebildete Personen möglich 
sein. Somit werden wir beim vorliegenden Funkt vor allem mit 
dem Moderator ins Gespräch treten. Bei der Vorbereitimg der 
Gottesdienste wird ihm durchweg die entscheidende Kompetenz 
für den Inhalt der Verkündigung zuerkannt. Außer dem Moderator 
haben sich auch B1, C2 und C6 selbständig und mehr als nur 
gelegentlich mit biblischen und theologischen Fragen beschäf-
tigt, so daß auch von ihnen ein selbständiger Einfluß auf die 
Gemeinde ausgehen kann. Die Äußerungen der anderen interviewten 
Schlüsselpersonen der KGY zur vorliegenden Frage können eher 
als ein Hinweis darauf betrachtet werden, welches Echo dieser 
Einfluß bei den Gemeindemitgliedern inzwischen gefunden hat. 
Der Moderator hat eine sehr bewußte und konkrete Vorstellung 
von dem, was für ihn und die Gemeinde die Schrift bedeutet, 
und von der Bolle, die sie in der Verkündigung spielen soll. 
Schon in der ersten bassage seines Interviews sagt er u.a.: 
"Es geht darum, nach einer neuen Sprache zu suchen, nach neuen 
Formen, Worten, Zeichen, Symbolen, um die biblische Wirklich-
keit in dieser Zeit möglichst optimal auszudrucken und sicht-
bar zu machen" (A,1). Er kommt spater auf sein Vorhaben zu 
sprechen, die visuelle Ausdrucksform viel starker als bisher 
der verbalen hinzuzufügen, denn "die Darstellung relevanter 
biblischer Erzählungen und Themen muß dazu fuhren, daß die Leute, 
die sie vom früheren Hören noch kennen, sich auf einmal auch 
darin wiedererkennen und sich angesprochen fühlen von der Aus-
sagekraft, die fur unsere Zeit darin enthalten ist" (A,31). 
"Und in den allerbesten Momenten kann es vorkommen, daß man 
ein Stuck aus der biblischen Botschaft genau in dem Sinn, genau 
auf die Weise wieder aufleben lassen kann, wie es entstanden 
ist" (ders.,6). 
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Unter den von ihm genannten "relevanten Erzählungen und Themen" 
nimmt der Lxodus Israels einen wichtigen Hatz ein. Der Mode-
rator kommt mehrmals von sich aus darauf zu sprechen. Der im 
vorangehenden schon zitierte und als "Meditation" vorgestellte 
Text aus dem Gottesdienst "Einem Lande entgegen" ' lebt in 
ihm weiter, er kann ihn auswendig im Interview wiederholen 
und faßt ihn zusammen: "In drei Phasen: Auszug, Menschen beim 
Auszug damals in Ägypten, mühsam, riskant. Dann, Jahrhunderte 
spater: die Stadt ist erreicht, was geschieht? Starre Ordnung, 
festgefahrene Auffassungen, Gott ist Gott und tot ist tot. Und 
dann kommt da ein Mann, der sagt: vergeben sollt ihr, siebzig-
mal siebenmal, und wer unter euch der erste sein will, muß 
Diener von allen sein. Und als er tot ist, ausgestreut wie 
Saat, da lebt eine kleine Gruppe, er wird aufs neue erkannt, 
findet Glauben, und - noch gibt es sie, in unserer Zeit, solche 
Menschen, die glauben, daß e г der Weg, das Leben ist. Und -
stehen sie fest? Nein, sie wanken, stöhnen wie in Geburtswehen..." 
(A,39). Fur den Moderator ist der Exodus ein Ereignis, das sich 
"durch die Zeiten hin wiederholt" (ders.,6), und wenn dieje-
nigen, die es betrifft, die biblischen Berichte hören, dann 
entdecken sie einen überraschenden Effekt, der manchmal wie 
ein "Schock" sein kann (vgl. ebd.). Der Moderator betont eigens, 
daß dies dann "mehr ist als nur 'sich darin wiedererkennen': 
sie können daraus lernen, beseelt werden, Mut schöpfen, Soli-
darität üben, m die Fußstapfen Jesu treten" (ders.,7)· Er 
sieht also nicht so sehr im Exodus-Geschehen eine Offenbarung, 
in der gleichsam konzentriert in einem vorbildhaften Ereignis 
die gesamte Heilsgeschichte Gottes mit den Menschen dargestellt 
ist, sondern einen Vorgang, der sich unter vergleichbaren Um-
standen konkret immer neu wiederholt: eine Gemeinde bricht aus 
verstarrten Strukturen aus, das Volk von Angola sucht Befrei-
ung von Portugals Fremdherrschaft und kultureller Verfremdung 
(vgl. ders.,14-). "Indem das aktuelle Geschehen beschrieben 
wird, lebt der Exodus auf" (ebd.). Es besteht aus seiner Sicht 
eine Scheidung zwischen "konkret umschreibbaren" Personen-
gruppen: Unterdrucker und Unterdruckte; die Unterdruckten sind. 
26) Siehe oben S. 16ο. 
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dabei die Nachfahren des "Gottesvolkes" (vgl. ders.,32). Ent-
scheidend ist für den Moderator die "aktuelle Situation", wenn 
er die Schrift zum Leben bringen will (vgl. ders.,3o-33). Von 
einer solchen konkreten Situation aus kann er auch Israels 
Sehnsucht nachempfinden, aus der Verbannung von Gott heimge-
führt zu werden, die Vision einer Friedensstadt als Ziel, das 
Gott möglich macht, und dies der Gemeinde nachempfinden helfen 
(vgl. ders.,3o). Er sieht die Gemeinde mitten in einer welt-
weiten Bewegung stehen, die innerhalb und außerhalb der Kirchen 
entstanden ist, und versucht, ihr zu helfen, ihre konkrete 
Situation zu erkennen. Dabei will er immer wieder ihren Blick 
auf Israels Befreiung aus der Knechtschaft Ägyptens und auf den 
Aufbruch Christi und der Seinen aus der geistigen Knechtschaft 
der Gesetzesherrschaft richten, um sie dadurch an Quellen des 
Hutes heranzuführen; sie soll "beseelt" werden, wie er formu-
liert (vgl. ders.,7). Nach der Meinung des Moderators lernt das 
"Volk Gottes heute" nicht zuerst die Bibel und die Theologie, 
um eich von dorther sagen zu lassen, daß es aufbrechen und 
einem Gelobten Lande entgegenziehen müsse. Das Volk Gottes heute 
bestehe aus henschen, die schon dabei sind, der in ihnen längst 
lebendigen "Stimme" zu gehorchen (vgl. ders.,29), die ihnen 
sagt, daß sie für etwas "Unmögliches" kämpfen müßten: nämlich 
eine befriedete, von Angst und Tod befreite Welt (vgl. ders.,39)· 
Im Bückblick auf die "relevanten" biblischen Texte fühlten sich 
dann diese Menschen als Träger einer damals schon wirksamen 
inneren Kraft; sie wagen es darum, zu tun, was auch Israel tat: 
diese Triebkraft "Gott" zuzuschreiben und sich auf ihn zu ver-
lassen; ihre Motivation und Zielerwartung wachst und klärt sich 
im Dialog mit den überlieferten Zeugnissen. 
Der Moderator wehrt entschlossen eine Theologie ab, die - von 
ihm als Theologie "von früher" charakterisiert (vgl. Α,ΊΖ) -
über "alles" ein Konzept entwickelte und dann darauf drängte, 
daß sich "das gesamte Leben danach zu richten habe" (ebd.). Da-
gegen müsse nach seiner Meinung die Theologie ihre Aufgabe 
darin sehen, "im Anschluß an das Leben" die Brücke zur bibli-
schen Überlieferung zu schlagen und auf jene Punkte zu verwei-
sen, in denen man sich wiedererkennen könne (vgl. ders.,11). 
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Die drei weiteren Schlüsselpersonen, die, wie oben angedeutet, 
ein verhältnismäßig selbständiges Verhältnis zur biblischen 
Überlieferung besitzen (B1, C2 und C6), stimmen in einem Punkt 
sicher mit dem Moderator überein: in der zentralen Bedeutung, 
die sie dem Exodus und dem Verheißungsglauben beimesean. Ее 
zeigt sich jedoch, daß sie auf eine etwas andere Weise als der 
Moderator mit den entsprechenden Texten umgehen und leben, da 
sie ihnen (C2 und C6 deutlicher als B1) eine aus sich selbst 
heraus deutende, appellierende, initiierende Funktion zuschrei-
ben > 
Für G6 ist in der Schrift "das Wort Gottes" enthalten. Menschen, 
die sich ihm aussetzen, es hören, werden dadurch zu Fremdlingen, 
weil sie sich dem "ständigen Vorgang des Exodus" eingliedern; 
das Ziel ist "für alle Menschen" bestimmt, "wie man sieht" (vgl. 
06,14-). Dieses Verständnis von einem fortwährenden Exodus habe 
"praktische Konsequenzen für die KGY;: ihr Kirche-Sein müsse 
sie "dynamisch" leben (vgl. аегз.ДЗ). Das wiederua bedeutet 
nach Ob, jeder Gefahr der Verstarrung dadurch zuvorzukommen, 
daß man "immer und immer wieder" sich an der "Norm" orientiert, 
die man nun einmal angenommen habe: "Person, Leben und Lehre 
Christi" (vgl. ebd.). 
Ähnlich denkt C2. Auch für ihn ist der biblische Exodus ein 
Ereignis, von dem wir alle lernen "müssen": "Wir müssen daa 
Volk unterwegs bleiben, denn sobald wir uns ein steinernes Haue 
bauen, rosten wir fest" (C2,52). Die "Verkündigung des Wortes" 
sei äußerst wichtig für den "Hintergrund: woher, warum, wohin?" 
(ders.,55). Dabei hören wir immer neu, wie Israel "jedesmal, 
wenn es sich unterwegs fest niederließ, den Elan., verlor; so-
bald man aber wieder zum Aufbruch drängte, lebte es wieder auf... 
so müssen wir wohl auch solche Nomaden sein, die immer unter-
wegs sind, voller Sehnsucht nach dem Zuhause hinter dem Hori-
zont. Es ist ein Immer-wieder-weiter-Müssen. Ich würde mein 
Leben auch gar nicht wiederholen wollen. Ich will weiter" (ders., 
61f). C2 empfindet offenbar die Exodus-Erzählung als Verkündi-
gung einer herausfordernden Norm, zugleich als ermutigendes, 
stützendes Bild. 
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B1 gebt, wie der Moderator, zunächst von der "aktuellen Situa-
tion" aus und findet es "überraschend", wie häufig man diese 
in der Bibel wiederfinden könne (vgl. B1,7o). Andererseits 
hat er die Erfahrung gemacht, daß er z.B. Jesus nicht kennen-
lernte durch nachträgliches Vergleichen anläßlich einer kon-
kreten Situation, sondern dadurch, daß er "täglich in der 
Bibel blättert" (vgl. ders.,71)· Er wird sich einer Wechsel-
wirkung bewußt: gerade weil man oft entdecke, wie viel ein 
Text aus der Schrift für eine aktuelle Situation zu sagen habe, 
stelle sich das starke Bedürfnis ein, "wieder mit neuem Inter-
esse in der Bibel zu lesen und zu suchen" (ebd.). So findet 
er z.B. eine "Parallele zu unserer eigenen Geschichte" darin, 
daß die meisten Israeliten am liebsten zurückkehren wollten zu 
den Fleischtöpfen Ägyptens, während nur eine kleine Gruppe den 
Mut und das Vertrauen aufbrachte, durchzuhalten (vgl. ders., 
55t)· Beim näheren Studium des Alten Testamentes ging ihm dann 
eine Erkenntnis auf, die ihn sehr beeindruckte: trotz unzähliger 
Bückschläge und Hindernisse blieb in Israel doch der Glaube, die 
Erwartung lebendig, daß sich die Verheißung erfüllen werde (vgl. 
ders.,7o). 
In den Gesprächen mit allen übrigen Schlüsselpersonen der KGY 
zeigte sich, daß ihnen der Gedanke an den Exodus und an den Ver-
heißungeglauben Israels inzwischen vertraut ist. Sie sprechen 
davon mit einer natürlichen Selbstverständlichkeit. Drei Beispiele 
mögen das verdeutlichen. B3: "Das ist natürlich eine ganz klare 
Parallele: das Volk Gottes, zu dem man gern dazugehören möchte, 
von dem man denkt, daß es unterwegs ist - genau wie damals das 
jüdische Volk, das ja auch aus einem Zustand der Verbannung 
auf eine neue Zukunft hin unterwegs war" (B3,28). B7 zieht 
detailliertere Vergleiche: "Ich glaube, die KGY ist so eine Art 
erstes Stückchen vom Fußvolk, der Rest muß noch folgen. Rechne 
sie meinetwegen zu ein paar Leuten, die voranlaufen. Sozusagen 
eine erste Demonstration, die noch Anhang bekommen muß.. Daa 
Ziel des ganzen ist und bleibt aber, daß wir alle einmal diese 
Ruhe, diesen frieden erreichen" (B7,41). СЧ- reflektiert darüber, 
unter welchen Voraussetzungen ein Vergleich mit dem Exodus heute 
ansprechend wirke: man müsse wissen, was in der Welt an Unter-
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druckung und gleichzeitig an Versuchen zur Befreiung gegen-
wartig geschehe. Dann werae man sagen können: "Ja, so war 
das damals, und so ist es jetzt auch noch!" (04,79)· 
ß8 und G3, deren von den anderen abweichende Überzeugung wir 
in den vorangegangenen Abschnitten kennenlernten, schätzen 
doch die entsprechenden biblischen Texte wegen ihrer Easzi-
nationskraft und ihrer Tendenz, Mut zur Tat zu machen (vgl. 
B8,5o.55; G3,38-4o). 
b) Observation und übriges batenal 
Das Communiqué des Bistums Haarlem vom 27· August 1971, das 
27) der Gemeinde die erbetene Selbständigkeit zuspricht , gibt 
selbst in der Einleitung eine Zusammenfassung jener Initia-
tiven, die in ihr zu beobachten seien. An erster Stelle wird 
dort aufgeführt: "Man will eine Kirche in Bewegung, eine Kirche 
in Aktion, und geht dabei aus von dem Gedanken des Zweiten 
Vatikanischen Konzils über die Kirche als Gottesvolk unter-
wegs" '. Im Unterschied freilich zum Zweiten Vaticanum ver-
wendet die KGY in ihren Gottesdiensten ausdrucklich den bib-
lischen Exodus-Bericht, um deutlich zu machen, wo fur sie die-
ser Gedanke seine Wurzeln hat. Das mehr allgemeine, vage Unter-
wegs-Sein in den Konzilstexten versteht sie eindeutig ala "Aus-
zug". Schon bevor die Gemeinde ihre Selbständigkeit erreichte, 
lebte diese Idee m ihr und verdichtete sich zu einem eigenen 
Gottesdienst mit dem Thema "Auszug" " . Ich stelle diesen 
Gottesdienst zunächst eingehender vor. 
Seine Einleitung gibt das Ziel an: die Lesungen und Lieder 
"wollen etwas zu sab,en versuchen über das Fortziehen aus der 
Gesellschaft, aus wenig versprechenden und einengenden Struk-
turen. So zog einst das Volk Israel fort aus Ägypten. Es war 
unterwegs nach dem Gelobten Land, mußte aber durch ein Meer 
27) Veröffentlicht in: welkom en ongewenst 14-5-147. 
28) Ebd., S. 145. 
29) Am 7.Febr.1971. 
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von Schwierigkeiten und durch eine Wüste von Unsicherheit". Da-
nach folgt eine langere Lesung aus dem Buch Exodus (Ex 1,11-14·; 
5,7.1o; 5,1f.6f.21-23), verquickt mit einer freien dichteri-
schen Zusammenfassung der Erzählung vom Zug durch die Wüste und 
von Israels widerspenstigem Verhalten, unterbrochen nach Art von 
îo) Zwischengesängen durch Lieder und Psalmen . 
Lin erstes dieser Gesänge knüpft an Ex 5,23 an: "Sie wußten 
•51 ) 
noch von keiner Zukunft: niemand hat uns gerettetIм •' ' Bei der 
letzten Strophe ändert sich bemerkenswerterweise der Refrain: 
" W i r w i s s e n noch von keiner Zukunft..." Als nächstes 
folgt ein Wechselgesang aus Fs 114, danach ein Spottlied auf 
Götter (in Anlehnung an Ps 115): "Ihr mit Ohren, die nicht hören, 
Lippen stumml" " ' . Im Anschluß d&ian lautet der vorgelesene 
Text: 
Ein Land kam in Sicht, 
ein Land wurde ausgekundschaftet, erobert, bewohnt, 
eine Stadt des Friedens, ein Königreich, 
ein Tempel gebaut, ein Tempel verwüstet, 
der Name genannt, vergessen, verleugnet, 
Menschen verjagt, ein Volk in Verbannung -
Wenn Gott uns heimführt 
aus unserer Verbannung -
Tempel wieder aufgebaut -
das wird ein Traum sein -
Tempel verwüstet, der Name vergessen, verleugnet -
rfenn Gott uns heimführt -
wenn wir Mensch werden, 
endlich, endgültig, 
wer wird mein Land sein? 
Wer wird meine Stadt sein? 
Wer wird mein Tempel, mein Frieden, mein Mensch sein? 
Wo werde ich wohnen?... 
Dann wurden sie feist, 
die Herzen geknebelt, die Ohren verstopft... 
Sie wurden verjagt, verstreut, entheimatet, verleugnet... 
Sind wir das selbst? 
Sklaven gefangen, entheimatet, verleugnet, 
Menschen beim Auszug 
Menschen noch nicht fort 
Menschen am Kand des Meeres 
Menschen vor einer Nebelwand. 
30) Textheft S.^-Io. 
31) Aus "Een lied voc 
Zien - soms even 
32) "ben lied aan de goden gezegd", ebd. 57-59. 
or slaven en gevangenen", in: H.Oosterhuis, 
 /t-5f · 
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Ich selber mochte es wohl wagen, 
wenigstens versuchen, 
in Hoffnung und Furcht hinauszulaufen ins Meer 
und dieses Lied singen: 
Es folgt das "Lied fur den Winter" JJ'\ brst zaghaft und voller 
Angst, schließlich von Hoffnung wie berauscht, wagen es Men-
schen, hinauszulaufen in die Brandung und den Nebel; sie suchen 
das Land, in dem Menschen schlicht in Frieden miteinander leben. 
Danach hort die Gemeinde den Anfang des Johannes-Evangeliums 
(Jh 1,1-18). In der bbersetzung von H.Oosterhuis, die dabei 
verwendet wird, heißen die letzten Worte dieser Penkope: 
"Jesus, Messias.. Er allein ist unser Wegweiser". Die Gemeinde 
antwortet mit einem Lied nach Ps 72; dessen Refrain lautet: 
Fur kleine Menschen ist er erreichbar, 
er gibt Hoffnung den Hechtlosen. 
Ihr Blut ist kostbar in seinen Augen, ,^,-ν 
Er kauft sie frei aus dem Sklavenhaus . 
Damit ist die Art und Weise, wie Exodus, Exil und Verheißungs-
glaube Israels der Gemeinde verkündet werden, ausreichend an-
gegeben. An dieser Grundlinie hat sich nämlich, wie der Gottes-
dienst "Einem Lande entgegen" 14 Monate spater zeigt, nichts 
geändert. In diesem (bereits vorgestellten ^ ' Gottesdienst 
ebenso wie in dem hier beschriebenen gehen die Texte von einem 
Exodus "in drei Phasen" aus, wie der Moderator formuliert . 
Erinnert sei zudem an den Liedschatz der KGY, dessen Vorliebe 
fur Lieder, die dieser Thematik gelten, aus früher Gesagtem 
schon hervorging , auffallig ist besonders, wie häufig dabei 
Psalmen den Hintergrund bilden. Die Lieder ziehen immer neu die 
Verbindungslinie zu den biblischen Texten. 
Ein abschließender Hinweis moge noch einmal illustrieren, auf 
welche Weise die KGY sich in der Exodus-Erzahlung wiederer-
kennt. Man hatte in einen Gottesdienst, der vom Elend der Men-
schen in Vietnam ausging, eine "moderne Fassung des Buches 
яй \ 
Exodus" von Dolf Coppes aufgenommen ' . Darin werden die Agyp-
33) "Een lied voor de winter", in: H.Oosterhuis, Zien-soms even 63. 
З^) Vgl. Textheft v. 7.Febr.1971, S.11-14. 
35) Siehe oben S. 16o. 
36) Vgl. Interview A,39; oben S. 164. 
37) Vgl. oben S.159. 
38) Vgl. Textheft v.12.Dez.1971, &.5-7. 
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ter zu den Machthabern des wohlhabenden Teiles der Welt. Die 
Holle des versklavten Israels fällt den Völkern von Latein-
Amerika, Afrika, Asien zu. An die Stelle von Moses und Aaron 
treten "einfältige Männer, gewöhnliche Bürger, Leute aus 'ge-
wöhnlichen Städten und gewöhnlichen Straßen", die "Gott berief" 
und denen er "den brennenden Bornbusch des Mitfühlens mit dem 
Los der Dritten Welt" zeigte. 
Es setzt sich also jene Umgangsweise mit den biblisch-heils-
geschichtlichen Texten in der Gottesdienstgestaltung der KGY 
durch, die der Moderator in seinem Interview verdeutlichte. 
Das Normative der Schrift tritt stark zurück. "Assoziativ" 
als Kennzeichnung wäre allerdings zu wenig; die Öffnung für 
ihre inspirierende, stimulierende Kraft ist unübersehbar. 
Andererseits übersetzt man die biblische Erzählung wiederum 
durch eine so eindeutige Hollenverteilung, daß sie nicht mehr 
offensteht für andere dem Text angemessene Deutungen. 
Als auffälliges Faktum sei noch vermerkt, daß sich in den 
Gottesdiensten des Observationszeitraumes keine eschatologi-
schen Schrifttexte aus Johannes, den Paulusbriefen, den 
Deuteropaulinen oder aus 2 Petrus finden. 
- 172 -
4. Abschnitt 
O r i e n t i e r u n K a n C h r i s t u s 
Die nun noch ausstehenden Fragen gelten dem Verhältnis der 
Gemeinde zu Christus. «t'eiB sich die Gemeinde mit Christus ver-
bunden? Kann man von ihr sagen, daß sie sich den Weg in das 
"Gelobte Land" von Christus zeigen lassen will? Bemüht sie eich 
darum, sich in Jesus Christus von Gott die Möglichkeit und die 
Kraft schenken zu lassen, an der Neuen Schöpfung mitzubauen? 
Die betreffenden Dialogpunkte lauten: 
Von einer Gemeinde, die sich als "pilgerndes Gottesvolk" ver-
steht, wäre zu erwarten, 
13· daß sie in der Gesinnung Christi Vorbild und Inspiration 
sieht 
14. daß sie die memoria Christi immer wieder vollzieht. 
Ев ist nicht meine Aufgabe, im folgenden eine vollständige 
Christologie der KGY darzulegen, auch nicht, ihre Auffassungen 
über Eucharistie oder über Abendmahlsgemeinschaft umfassend 
deutlich zu machen. Unsere Perspektive ist hier die des pil-
gernden Gottesvolkes, das für seinen Weg Führung und Kraft 
braucht. Sie damit gegebenen thematischen Grenzen mögen auch 
hier gegenwärtig bleiben. 
Die beiden Dialogpunkte werden im ersten Abschnitt, der den 
Interviews gilt, getrennt abgehandelt, im Abschnitt "Observa-
tion und übriges Material" hingegen gemeinsam. Dies geschieht 
wegen der Verquickung der beiden Fragen, die sich erweist, so-
bald wir den Blick auf die Gottesdienste richten, die außer 
den Interviews das wichtigste Material bilden. 
1. Interviews 
a) G e s i n n u n g C h r i s t i a l s V o r b i l d 
u n d I n s p i r a t i o n (Punkt 13) 
Umschreibung des Dialogpunktes 13! 
Es müßte zunächst deutlich werden, daß die Gemeinde in Christus 
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jemanden sieht, der eine so charakteristische, profilierte 
Gesinnung vorgelebt hat, daß diese einen Lebensentwurf bedeu-
tet, nach dem man sich richten kann. 
Unter "Vorbild" verstehe ich in unserem Zusammenhang, daß man 
von Christus lernen will, wie man die eschatologischen Werte 
fördert, wie man der Entfaltung der Gottesherrschaft dient. 
"Inspiration" geht darüber noch hinaus: fühlt man sich von 
Christus so beeinfluß, persönlich betroffen, daß Verhaltens-
weisen im eigenen Leben und im Leben der Gemeinde bewußt auf 
Christus zurückgeführt werden? 
Es wäre für die Erwartungen dieses Punktes zu wenig, wenn 
Christi Gesinnung als e i n Entwurf neben anderen betrachtet 
würde, oder wenn die "Brauchbarkeit" der Haltung Christi an 
einem allgemein formulierten Ziel (¿z.B. "humanere Gesell-
schaft") gemessen würde. 
"Jesus-Messias allein ist unser Wegweiser", hörte die Gemeinde 
in einem Gottesdienst, der den Exodus als heute aktuelles Ge-
schehen proklamierte - am Schluß des vorangehenden Abschnitte 
lì 
war hiervon die Rede '.Im folgenden ist darzulegen, ob und 
wie dieser Satz für die interviewten Schlüsselpersonen der 
Pi 
KGY Wirklichkeit ist . ts fällt auf, daß sich die Gesprächs-
partner bei diesem Thema besonders zu Hause fühlen; wenn ich 
Jesus Christus ins Gespräch brachte, konstatierte ich regel-
mäßig eine Art vertraute Gewißheit, eine Atmosphäre ruhiger 
Überzeugung und innerer Wärme. 
Ein besonders glaubwürdiges Zeugnis darüber, wie die Hauptver-
antwortlichen der Gemeinde versuchen, Christus zu verkündigen, 
gibt das Interview mit C5. Die 2ojährige Studentin hatte sich 
aus persönlichen Gründen für einige Monate aus dem aktiven 
Kreis der KGY zurückgezogen. Bas Interview mit ihr fiel zwar 
bereits in die Zeit ihres neuerlichen Engagements, doch sprach 
sie stellenweise noch von den führenden Personen der Gemeinde 
aus der Perspektive der Beobachterin. "Man kann sagen, daß 
Jesus einfachhin d i e große Inspirationsquelle hinter der 
KGY ist. Sie verkünden das Evangelium so, daß es wirklich seine 
Taten wiedergibt... Ich mache es ja selbst immer wieder mit, 
wie die Leute gepackt werden durch diese Figur" (C5,38). C5 
1) Vgl. oben S. 17o. 
2) Erinnert sei an die oben aufgeführten Vorbehalte (vgl. S.141). 
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beschreibt, welche Prinzipien der Verkündigung aie in der Ge-
meinde erkennt: "Sie nehmen bestimmte Stücke aus der Bibel, 
und sie sagen: hier hat Jesus so und so gehandelt, so und so 
geurteilt, also - wir müssen auch so handeln in der Welt". 
(dies.,12). Zwar könne man auch ohne das Evangelium feststel-
len, wie ungerecht es in der Welt zugehe; die Besonderheit 
der KGY bestehe jedoch darin: "Sie haben Jesus als Vorbild 
bei der Hand, so könnte man sagen, und als Zeichen von Hoff-
nung vor allem, daß es eben auch anders möglich ist. So würde 
ich es umschreiben, ja" (05,13). 
Jesus also als Vorbild, als jemand, der durch seine Art zu 
urteilen und zu handeln eine wegweisende, stimulierende, Hoff-
nung gebende Funktion ausübt auf jene, die sich mit dem status 
.quo nicht abfinden können. Dieses Jesus-Bild wird bei sämtli-
chen Interview-Partnern mehr oder weniger deutlich sichtbar. 
Signifikant scheint mir in erster Linie, daß hier im Mittel-
punkt nicht eine Lehre steht - weder die Lehre Jesu noch di« 
Lehre über Jesus - sondern die Person; die Person freilich mit 
ihrem Anspruch, gehört und begriffen zu werden. G6 hebt aus-
drücklich diese Reihenfolge hervor: "Person, Leben und Lehre 
Jesu von Nazareth" (vgl. C6,22). Man will sich dem Einfluß 
aussetzen, der von dieser Person, von diesem wirklichen Men-
schen Jesu von Nazareth ausgeht. Die meisten Gesprächspartner 
geben zu erkennen, wie Jesus auf sie wirkt. Die Worte "Inspira-
tion" und "Betroffenheit", die der vorliegende Dialogpunkt für 
die Umschreibung seiner Erwartungen verwendet, erweisen sich 
dabei sogar als zu blaß. Einige Beispiele mögen für sich selbst 
sprechen. 
"Dieser Jesus von Nazareth", sagt B1 in einer spontanen Beteu- . 
erung, "ist so faszinierend. Ich bin augenblicklich ganz inten-
siv mit ihm beschäftigt. Wo ich nur kann, versuche ich, etwas 
über ihn zu lesen oder zu hören, und immer neu beeindruckt er 
mich. Auf der einen Seite steht er mir überdeutlich vor Augen, 
aber auf der anderen Seite ist er dann auch wieder so entsetz-
lich ungreifbar, daß man am liebsten schreien möchte: ja, varum 
hast du denn nicht etwas klarer gesagt,' was du eigentlich willst» 
was meinst du denn bloß mit alldem?!... Sein ganzes Leben ist 
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so enorm herausfordernd... ci zieht mich auf eine so unbe-
schreibliche Weise an... Dieser Mann setzt uns einfach in 
Spannung" (B1,7of). Besonders ausfuhrlich verdient die Ant-
wort von B4 wiedergegeben zu werden auf meine Bitte hin, etwas 
über Christus zu sagen. "Zuallererst ist er einfach einmal 
ein faszinierender Mann gewesen. Einfach als Mensch. Und darin 
unterscheidet er sich nicht von Kennedy z.B., oder von einem 
guten Schriftsteller, von dem man sagt: да, dieser Mann ver­
kündet wirklich etwas, da steckt etwas dahinter, der hat eine 
Vision. Aber darüberhinaus hat diese Christusfigur etwas Un-
widerstehliches an sich - das ist ganz eigenartig, aber davon 
kommet du nicht los, das halt dich standig auf Trapp... Dieser 
Christus laßt einen nie mehr los. Einfach unmöglich... Er ist, 
ja, manchmal wie ein unwahrscheinlich guter Bruder... ein ge-
waltiger Mann. Und er hort nicht auf, einen zu inspirieren, 
wertvoll zu sein, anzustecken. Und - er verlaßt einen auch 
immer wieder - verlaßt - ich meine: er laßt einen manchmal 
schwimmen, gegen die Brandung. Ja, er entmutigt und bemutigt. 
Er ist ein unübersehbares Zeichen des Widerspruchs. Und trotz-
dem, trotz all dieser Widerspruche halt er einen fest... man 
kann ihn vielleicht mit dem Munde noch verleugnen, aber mit 
den tiefsten Gefühlen niemals. Ich finde es etwas schwierig, 
glaube mir, es berührt mich und greift sehr tief, wenn du fragst, 
wer Christus fur mich ist. Ich konnte das mit schonen Worten 
sagen: z.B. Sohn Gottes, der Mensch geworden ist - das ware na-
turlich brav, und das ist ja auch so, Erlösung usw., aber das 
sind so ausgetretene Pfade, das sind Klischees, damit hatte 
ich noch nichts gesagt. Fur mich ist er - ja .. ich kann das 
einfach nicht in Worte fassen. Ich will lieber nichts sagen" 
(B4-,28.3o). 
Auf C5 wirkt Jesus "enorm stimulierend" (C5,5). "Dieser Mann -
ja, wie soll ich das nur ausdrucken - fur mich ist er ein ge-
waltiger Mann, e m gewaltiger Mensch gewesen" (dies.,39)· 
"Wenn manche ihn sozusagen wie ein Betäubungsmittel verwenden", 
fahrt C5 fort mit dem Blick auf die Jesus-people-Bewegung, 
"dann kann ich mich nicht dahinterstellen... Wenn man etwas 
von Christus hort, kann man nicht einfach sagen: wie schon1 
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Wie interessant! Mein, man kommt nicht umhin, Konsequenzen 
daraus zu ziehen" (dies. ,4-0.44). 
Ich habe versucht, aus den Interviews eine Zusammenstellung 
anzufertigen, aus der hervorgehen soll, was es an "berson, 
Leben und Lehre" Jesu ist, was die Schlusselfiguren der KGY 
derart anspricht, fasziniert, unruhig macht, nicht mehr los-
laßt. Wie bei früheren Übersichten weise ich auch hier wieder 
auf die begrenzte Aussagemoglichkelt hin. Es handelt eich 
nicht um eine Inventarisierung alles dessen, was die Gesprächs-
partner über Jesus wissen und denken, sondern um eine Zusammen-
stellung der (in der Regel spontanen, zuweilen provozierten) 
Äußerungen darüber, was sie an Jesus zunächst und besonders 
tief beeindruckt. Danach ergibt sich folgendes Bild: 
Jesus Christus verwies auf das Wesentliche 
verteidigte seine Rechte nient mit Gewalt 
lebte kindliches Vertrauen vor und rief dazu auf 
liebte die Wahrheit 
lebte friedfertig und zugleich als Abenteuerer 
stellte in der Bergpredigt geradezu wahnsinnige Forderungen 
wertete viele geltenden Werte um, stellte die geltende 
Religion auf den Kopf 
überwand Grenzen 
verband Menschen untereinander 
trotzte den geltenden Regeln, indem er mit Ausgestoßenen 
verkehrte 
machte keinen Unterschied der Person oder des Ranges 
gab Raum, machte frei 
trat ein fur die Armen und Gefährdeten 
brachte Verständnis auf und brach das geknickte Rohr nicht 
durchbrach und entlarvte die Privilegien der Machtigen 
verurteilte den Pharisaismus 
verhielt sich gerecht und ehrlich 
hielt durch trotz aussichtsloser Lage 
schickte trotz großer bnttauschung seine Preunde nicht weg 
handelte, wo es nötig war, auch wenn es unbequem war 
blieb innerlich frei und klammerte sich nicht an der Welt fest 
diente den anderen, besonders den Geringsten 
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fühlte und verhielt sich zu den anderen wie ein Bruder 
nannte Gott seinen und unseren Vater 
vergab und forderte zur Vergebung auf 
wollte, daß wir uns im Dienst aneinander aufreiben 
erstellte selbst keinen Terminkalender fur sich, sondern teilte 
seine Zeit nach den Bedurfnissen der anderen ein 
wollte, daß die Menschen einander verstehen und lieben 
besaß Macht über den Tod. 
Die Äußerungen, aus denen diese Zusammenstellung erstellt ist, 
verteilen sich gleichmaßig über sämtliche Interviews. 
ΈΒ ist damit dargestellt, daß und warum Jesus als faszinierende 
Person von den Interviewten empfunden wird. Ebenso deutlich 
wie diese Linstellung laßt sich auch die nun fällige Frage 
beantworten, ob die Schlusselpersonen der KGY fur sich und 
die Gemeinde diesen Jesus als wegweisend anerkennen. Mit Aus-
nahme von 03 betrachten alle Jesus als konkurrenzlose Fuhrer-
personlichkeit. (Wie früher schon dargelegt, versteht 03 das 
Christentum als eine Möglichkeit unter anderen auf dem Weg zu 
einer humanen Gesellschaft ; Christus ist fur ihn dementsprechend 
ein eindrucksvoller, doch nicht einzigartiger Inspirationsquell — 
vgl. 03,12; 37f)· Pur die anderen kann eine Äußerung von C2 
zunächst als Zusammenfassung ihrer Ansicht gelten: "Ich kann 
dir fur eine Christengemeinde natürlich keine exakte Definition 
geben. Ich weiß nur dies eine: eine Christengemeinde besteht 
eben aus Menschen, die zusammenkommen, weil sie an Christus 
glauben und ihn als Führer akzeptieren" (02,79)· Mehrmals 
kommt der Moderator in seinem Interview darauf zu sprechen, 
es gehe ihm und der Gemeinde darum, "in die Fußstapfen Jesu zu 
treten" (vgl. Α,7·38.4-Ό. Mit dem Anspruch einer Zusammenfassung 
alles dessen, worum es letztlich in der Gemeinde gehe, sagt C6: 
"Alles in die Richtung der Ideale drangen, die Christus ge­
bracht hat" (06,36). Das Kntisch-bein der "Kritischen Gemeinde" 
besteht fur ihn darin, immer wieder neu zu prüfen, ob dat, was 
man unternehme, "hineinpaßt in die Worm, die man nun einmal 
angenommen hat: Person, Leben und Lehre Christi" (ders.,43). 
Durch Christus ist uns, so B5, "deutlich der Weg vorgezeichnet" 
(vgl. В5,46). Auf dem iJeg zur Gerechtigkeit musse man "versuchen, 
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Christus nachzuleben" - so charakterisiert B2 das Typische «un 
Christentum (vgl. B2,7; ähnlich: B7,1o; C4,12). "Er tat die 
ungewöhnlichsten Dinge - also bin ich auch bereit, die unge-
wöhnlichsten Dinge zu tun" (B2,7). Die sich als Glieder des 
Leibes Christi verstehen, müßten sich, äußert B7, immer 
wieder fragen: "Was hätte er nun getan und gesagt? Wie müssen 
wir uns also verhalten?" (vgl. B7,53). 
Damit ist die stark übereinstimmende Haltung der Interviewten 
im Hinblick auf Christus als Vorbild und Inspiration ausrei-
chend dargestellt, bs kommt hinzu, daß sich in einigen Gesprä-
chen auch Hinweise darauf finden, daß man den theologischen 
Zusammenhang Heilsgeschichte - Christus - Vollendung bewußt 
reflektiert hat. Nach C2 ist "Christus für uns Anfang und 
Ende, Alpha una. Omega. Durch Christus kennen wir Gott" (C2,48); 
an Christus müßten wir uns wenden, wenn wir von der Heilege-
schichte mehr wissen und unserem Leben den nötigen Sinn geben 
wollen (vgl. ders.,4-9)· ССЦ- sprechen davon, daß sie versuchen, 
"von Christus her die Welt zu sehen", was darauf hinauslaufe, 
daß man die Welt dadurch "von Gott her" betrachte (vgl. C4-,12). 
Für den Moderator schließlich ist Christus nicht nur der Füh-
rer, dem man sich anvertrauen müsse, sondern auch schon eine 
Personifikation des Zieles selbst. "In ihm hat Gottes Verheißung, 
die von den Menschen geglaubt und verstanden wurde, Hände be-
kommen, die helfen, die berühren, Füße bekommen, die zu den 
andern hingehen, ein Haupt, das verstehen kann, Ohren, die zu-
hören und andere sich aussprechen lassen können. Jesus Christus 
ist auf die Welt gekommen als das Wort, als die Verheißung, die 
Gestalt erhalten hat, Person geworden ist. Er ist der einzige 
Trost, die Ermutigung zum Glauben, daß es Gott gibt, daß er mit 
uns Menschen etwas erreichen will" (A,16). 
Einige Gesprächspartner drängte es, ihr heutiges Verhältnis zu 
Christus abzugrenzen gegenüber demjenigen, das nach ihrer Erfah-
rung früher in der Kirche üblich war - diese Abgrenzung trägt 
noch ein weiteres bei zur Verdeutlichung des Christusbildes, das 
in ihnen lebt. "Ich glaube doch, daß wir Christus deutlicher in 
den Blick bekommen haben.., daß wir im Laufe der Jahre mehr an 
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ihm sehen gelernt haben als den 'lieben Heiland', das 'Heiligste 
Herz', oder wie all die schonen Worte noch heißen" (B1,67). 
"Ich glaube, daß wir das Magische daran losgeworden sind... Wir 
verhalten uns nicht mehr so kindisch" (02,4-9). Die frühere 
Praxis der Verkündigung und Fastoral hat dabei einen überwiegend 
unguten Eindruck hinterlassen. Indem die KGY wirklich Jesu Han-
deln und Urteilen zum Maßstab ihres Verhaltens mache, tue sie 
damit "etwas ganz anderes, als was bislang in den Kirchen ge-
schah", ist 05's Ansicht. "Ich glaube, daß die Leute es so 
leid waren, daß in der konkreten Fastoral so wenig spurbar wurde 
von dem, was Jesus von Nazareth gesagt hat" (B1,67). "Wenn man 
sieht, wie Jesus gelebt und sich verhalten hat, dann finden wir -
vielleicht klingt das ein wenig anmaßend - daß die Kirchen manch-
mal wenig davon merken lassen", urteilen 004- (4-). 
b) V o l l z u g d e r m e m o r i a C h r i s t i 
(Punkt 14) 
Umschreibung des Dialogpunktes 14: 
Um sich dem Einfluß Christi, der neuschaffenden Kraft, die von 
ihm ausgeht, auszusetzen, muß eine Gemeinde immer wieder in 
Christi Namen zusammenkommen. In der Erfahrung bruderlicher 
Gemeinschaft, in der Konfrontation mit der Frohen Botschaft, 
im Gebet und Lied, vor allem aber im feiern der Eucharistie 
sind ihr Mittel angeboten, um Christi wirkkraftige Gegenwart 
zu erleben, seine memoria zu begehen. 
Es darf der Gemeinde nicht gleichgültig sein, ob sie regel-
mäßig das eucharistische Mahl feiert und sich dem Leben und 
den Worten Christi immer wieder neu öffnet. Der "Anschluß" an 
Christus mußte das durchgangige Hauptanliegen ihrer Zusammen-
künfte sein. 
Es ware nicht ausreichend, wenn die Gemeinde nicht den Glauben 
an die Gegenwart des Herrn in ihrer Mitte bezeugen wurde, oder 
wenn sie unter der Eucharistiefeier ein gemeinsames Mahl ver-
stünde, das seine Bedeutung nur aus sich selbst besitze und 
auf dessen Symbolgehalt Christus lediglich hingewiesen habe. 
Dm diesen Fragebereich abzutasten, mussen wir unseren Blick 
unter dem Aspekt der memoria Christi zunächst darauf richten, 
wie die Schlusselfiguren der KGY von ihren Gottesdiensten im 
allgemeinen sprechen, danach darauf, welche Haltung sie gegen-
über der Eucharistiefeier im besonderen zu erkennen geben. 
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Nach den Worten des Moderators haben die Gottesdienste der 
Gemeinde den uinn, "das Gedächtnis Jesu von Nazareth zu begehen: 
das Gedächtnis seines Vorbildes und unseres Willens, in seine 
Spuren zu treten, und das immer wieder, denn immer wieder sol-
len seine Worte und Taten in Erinnerung gebracht werden" (Α.,44); 
ähnlich B6,68; C2,46). B? fügt einer gleichartigen Äußerung 
hinzu, Christus bleibe auch dann der tiefere Hintergrund, wenn 
einmal expressis verbis weniger von ihm selbst die Rede sei 
(vgl. 87,46). 
Es wird in den Interviews der Glaube deutlich, daß dieses Ge-
dächtnis mehr sei als eine historische Erinnerung. Selbst B6, 
dessen eher reservierte Haltung zur Frage nach der eschatolo-
gischen Ausrichtung beschrieben wurde, setzt über die Gottes-
dienste der Gemeinde vor allem das Wort "Wo zwei oder drei in 
meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen" 
(vgl. Βθ,48) - ein Wort, das auch C5 hervorhebt als einen "ge­
waltigen Text", dem sie sich mit aller Offenheit aussetzen 
möchte (vgl. C5,87). B1 bezeugt: "Mag sein, daß das sehr un-
deutlich oder sentimental klingt, aber zuweilen erfahren wir 
Momente, in denen wir von der Gegenwart Christi wirklich etwas 
spüren" (B1,1o) - er meint mit diesem Zeugnis nicht nur die 
gottesdienstlichen Zusammenkünfte, sondern auch das alltägliche 
Zusammenleben und -arbeiten. B2 bemerkt im gleichen Zusammen-
hang während des Interviews: "Ich bin der Meinung, daß Christus 
auch hier, in diesem Moment, gegenwartig ist" (B2,91). B4 er-
fahrt in den Gottesdiensten "etwas wie ein Band mit der Chri-
etusgestalt, etwas wie ein Fluïdum" - er äußert dies mit der 
nachdrücklichen Bitte, ihn nicht magisch mißzuyersteben (vgl» 
B4,30.39). CC4 heben hervor, daß sie fest von der Gegenwart 
Christi bei den Gottesdiensten der Gemeinde überzeugt seien, 
und daß Christus für sie wirklich auch "in einem Lied, in einem 
Text gegenwartig sein könne, ebensogut wie in der Eucharistie-
feier" (vgl. C4,68.7o). Im Anschluß an den schon erwähnten 
Schrifttext "Wo zwei oder drei..", der von mehreren Gespráchs-
partnem spontan zitiert wird, spricht B7 von der irgendwie 
spürbaren Gegenwart des "Geistes Christi" wie von einem "über-
springenden Funken" (vgl- B7,51). B7 gibt in diesem Zusammenhang 
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eine Erfahrung wieder, die nach seiner Überzeugung auf die 
wirksame Gegenwart Christi hinweise: nach den Gottesdiensten 
könne man immer wieder feststellen, daß sie "die guten Ideen" 
stark gemacht und durchgesetzt haben; hier handele es sich 
offenbar um die "weiterbauende" Wirksamkeit Christi (vgl. 
ebd.). Im selben Sinne äußern eine Beihe von Gesprächspartnern, 
daß sie die Gottesdienste der KGÏ als "Aufladestation", als 
Inspirations- und Energiequelle erfahren (vgl. z.B. B2,91; 
Bt-,39; B5,53; C5,62). Sie greifen damit ein Bild auf, das der 
Moderator selbst gern verwendet. Für ihn besteht ein Anliegen 
darin, die Gottesdienste so zu feiern, daß für die Teilnehmen-
den "die Worte und Taten Jesu in den Wechselfällen des Lebens 
konkret anwendbar werden" (A,4A). 
Von besonderem Belang ist es, hier auch die Überzeugung wieder-
zugeben, die B4- zum Ausdruck bringt: Art und Intensität der 
Gegenwart Christi sind nach ihm keine in sich feststehende 
Größe, sondern abhängig von der gläubigen Mitfeier der Gemeinde. 
Christus lasse sich nicht einfach "herbeizitieren", sagt B4-. 
Ihm ist noch sehr lebendig folgende Begebenheit in Erinnerung: 
der Moderator veränderte wahrend des Vorbetens einmal den 
ursprünglichen Text, weil wegen einer Gottesdienststörung eine 
äußerst gespannte Atmosphäre in der Kirche herrschte. "Jesus 
Christus, der hier mitten unter uns ist', stand da. Und damala 
sagte er: 'Jesus Christua, der h o f f e n t l i c h hier 
mitten unter uns ist'. Und das ist wahr, daran glaube ich. Wir 
können ihn nicht herbeizitieren. Wir können nur bezeugen, daß 
wir glauben, d a ß . Und auf diesen Glauben hin w i r d 
er gegenwärtig sein, denn er läßt uns nicht im Stich" (B4,4-5). 
So komme es auf die Gemeinschaft, die Einheit, die Aufrichtig-
keit der versammelten Gemeinde wesentlich an. Und Christus 
sei "nicht nur im Brot gegenwärtig. Im Brot vielleicht auf 
besondere Weise. Doch Christus ist ganz real auch in Mänteln 
und Händen, in Geist und Bänken und Brot, Christus füllt den 
Baum zwischen dir und mir" (vgl. ebd.). 
Die Eucharistiefeier im engeren Sinne, auf die uns diese 
letzte Äußerung hinweist, nimmt allerdings in der Tat einen 
besonderen Platz ein im Denken und in der Erfabrung der Inter-
- 182 -
viewten. Im Mittelpunkt steht dabei das Erleben der Gemein-
schaft untereinander und mit Christus, ausgedrückt und bewirkt 
zugleich durch das Essen vom selben Brot. Sie Gebärde des 
lileiterreichens der Brotschale an den Banknachbam, wie sie in 
den Gottesdiensten der KGY üblich ist, wird dabei öftere eis-
besonders eindrucksstark hervorgehoben, am ausführlichsten 
und exemplarisch von B1,68 und 01,5o. 
"Es ist für mich so ungeheuer wichtig", sagt B1 während einer 
langen spontanen und emotionell engagierten Fassage über die 
Eucharistiefeier, "daß Leute, mit denen ich arbeite, mit denen 
ich lebe, in diesem Moment e i n s sind, daß sie mit mir ge-
betet, gefleht haben, und mit mir dasselbe Zeichen vollziehen 
wollen wie E г damals mit seinen Freunden" (vgl. B1,68). Er 
findet kaum Worte, die seine Begeisterung über die Großartig-
keit dieses Zeichens angemessen andeuten können, und nennt es 
schließlich "majestätisch", nach seiner Meinung "von uns Men-
schen nicht mehr überbietbar" (vgl. ebd.). B4 greift im selben 
Zusammenhang zu der Formulierung "grandioser Einfall", um zu 
kennzeichnen, was Christus mit der Eucharistie in Gang gesetzt 
habe (vgl. B4,39). las da geschehe, sei "nicht mehr unverbind-
lich" (vgl. ebd.); dasselbe Urteil findet sich bei B7,94·. Im 
gleichen Sinne, nämlich daß im Vordergrund ihres Erlebens 
beim Feiern der Eucharistie die Verbundenheit untereinander 
im Gedächtnis an Christus, die Lebens- und Geainnungegemein-
schaft der Teilnehmenden stehen, äußern sich fast alle Ge-
sprächspartner, außer den schon genannten noch besonders aus-
drücklich B5,53f; C2,46; C4,68. Eine entgegenstehende Ansicht 
oder Erfahrung taucht nirgends auf. Auch B8 und 03 sind in 
diesem tunkte der gleichen Meinung. Beide vertreten allerdings 
auch die Ansicht, daß es vielleicht besser wäre, man würde den 
Wert der Gemeinschaftserfahrung in dem Eucharistischen Mahl 
nicht durch zu häufige Feiern der Gefahr des Verschleißens aus-
setzen; B8 würde zudem Eucharistiefeiern in kleinen Gruppen 
den Vorzug geben vor den "Massen"-Gottesdiensten der ganzen 
Gemeinde (vgl. B8,43ff; C3,45). 
Noch mehr über ihren Glauben an die wirksame Gegenwart Christi 
in der Eucharistiefeier erfahren wir in den Interview-Gesprä-
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chen - vielleicht zunächst überraschenderweise - vor allem im 
Zusammenhang, damit, daß man sich distanziert von der Kommunion-
lehre und -praxis, der man sich früher ausgesetzt sah. Die 
Interviewten sind hier durchweg emotionell derart negativ ge-
laden, daß nach meinem Eindruck ein ruhiges, abwagendes Nach-
denken über die traditionelle Eucharistielehre und -frommig-
keit kaum möglich ist; als einziger zeigt C1 hierzu Ansätze 
(vgl. C1,5of). Die meisten geben im Gegenteil zu verstehen, 
daß sie sich jetzt aus früheren Denkmodellen befreit fühlen 
und erst dadurch auch frei fur den Gedanken und die Erfahrung 
einer wie auch immer gearteten Gegenwart Christi. In der 
Erinnerung von B1 etwa blieben hauptsachlich "furchtbare 
Reflexionen, entsetzliche Reflexionen" über die eucharistie 
haften, am schlimmsten über den Vorgang der Konsekration, der 
"Wandlung", die sich bei ihm und anderen mit Magie-Glauben 
assoziieren (vgl. ВП.Ьв, ferner z.B. B2,91; B7,9^, 02,4-9). 
BH- schüttelt sich im Gesprach wie vor einer bitteren Medizin, 
als er das Wort "Transsubstantiation" ausspricht (vgl. B4,4-3). 
Sich "Gott im bchrankchen" vorstellen zu mussen, ist fur ihn 
eine traumatische "Angstvorstellung" (vgl. ebd., ahnlich 02,46). 
Nachdem nun nicht mehr ein Lehrsystem, das Gedenken an ein 
"Faktum" im Mittelpunkt stehe, könne man die Jiuchanstiefeier 
mehr als Ausdruck des Willens erleben, von Christus "im Leben, 
Arbeiten, Handeln inspiriert zu weraen, um ihm dann nachzu-
folgen" (vgl- 04,64). "bieh dir das an, wie es hier formuliert 
ist", sagt C5 wahrend des Gespräches, indem sie auf den Text 
eines m der KGY oft verwendeten Hochgebetes hinweist, um ihre 
Vorliebe fur diese scheue und zurückhaltende Art des glaubigen 
Sprechens zu illustrieren: "'In diesem Brot auf unseren Handen 
empfangen wir in tastendem Glauben deinen Namen, deinen Sohn, 
unser eigenes Leben von Liebe und Leid'. Das finde ich einfach 
gewaltigl" (C5,52, vgl. dies.,64f). B1 erinnert an die stets 
sehr ehrfurchtsvolle Atmosphäre wahrend des euchanstischen 
Mahles in der KGY mit einer erlebnisintensivierenden Wirkung 
(vgl. B1,68). Die Freiheit von dem ^wang, sich auf einen be-
stimmten Moment fixieren zu mussen, in welchem Christus auf 
den Altar komme, macht B2 zu der Haltung fähig, daß er sich 
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"zusammen mit den anderen ganz zielbewußt versammeln kann, um 
sich innerlich ganz und gar zu offnen und zu sa^en: ja, gut, 
soll nun kommen, was da kommt I Ich bin bereit, etwas zu empfan-
gen!" (B2,93). 
"Ganz eindeutig", beteuert B3 seinen Glauben, "wird (bei der 
Eucharistiefeier)eine Delation hergestellt zwischen uns und 
Christus, dem Ursprung der ganzen Bewegung" (B3,43); und B4 
verdeutlicht, daß er bei der huchanstie zusammen mit den an-
deren zurückdenken wolle an "diesen grandiosen Menschen", der 
so töricht gewesen sei, sich ans Kreuz schlagen zu lassen; wenn 
er von diesem Brote esse, dann bezeuge er sich "solidarisch mit 
diesem Manne, der diese Haltung in die Praxis umgesetzt hat, 
und dann schulde ich es ihm, ebenso die Aimen zu kleiden, die 
Kranken zu besuchen usw" (vgl. B4,44). 
Einige Äußerungen nach der Art einer Gesamtwertung der Eucha-
nstiefeier seien an den Schluß gestellt. Mehrmals wird die 
Feier der Eucharistie als wirklich essentiell charakterisiert, 
so daß ohne sie die Gemeinde ihren trafeenden Grundpfeiler ver-
löre (vgl. B1,68; B3,42; B5,53; 06,32.39). 05 erlebt sie als 
"immer wertvoller" (vgl. 05,61); fur В? paßt auf sie der Ver-
gleich mit der lebenswichtigen Funktion des Herzens im Korper 
(vgl. B7,49)- Die Eucharistie ist nach der Ansicht des Mode-
rators so unausschopflich, daß "man zehn thematische Gottes-
dienste darüber halten kann, ohne ein wort dabei zu wieder-
holen. Wohl kann iran es unter ein bestimmtes Gesamtmotto zusam-
menfassen, es ist so etwas wie das Geheimnis davon, was Leben 
ist. Daß geteilte Freude doppelte Freude ist, und daß geteilter 
bchmerz nicht doppelter Schmerz ist,sondern halber Schmerz" 
(A,45). Am bchluß moge eme Äußerung aus dem Interview mit 02 
stehen: "Die Hauptabsicht unserer Gottesdienste ist es, zusam-
men das Brot zu essen, zusammen daran zu denken, daß wir in 
Christus sein wollen, ihm folgen wollen, uns von ihm inspiriert 
fühlen. Der Gottesdienst muß ein Forum sein, auf dem alles, was 
Leben ist, ans Licht kommt, mochte ich beinahe sagen, auf dem 
alles, was im Leben wichtig ist, konzentriert wird und seine 
tiefste Bedeutung erhalt, ΙΌ also der Kern erlebt wird, wo" 
(und damit übersteigt C2 die Ausfuhrungen der anderen) "man 
miteinander auch froh sein kann, wo man miteinander auch ein 
Fest feiern kann" (02,43). 
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2. Observation und übriges Material 
In der schon öfter erwähnten "Erklärung vom lo- Januar 1^71" 
heißt es: "Wir wollen eine Gemeinde sein,... in der Wir zusam-
menkommen, um immer wieder zu versuchen, die Gestalt und die 
Worte Jesu von Nazareth zu verstehen, der den Glauben in uns 
entzündet hat, den wir uns zum Maßstab nehmen wollen, und in 
dessen Nachfolge wir suchen wollen nach Dem, der in der Tradi-
tion unseres Glaubens genannt wird: der Vater, in dessen Hause 
viele Wohnungen sind" v . Diese Stelle bildet den inhaltlichen 
Höbepunkt der Krklärung. In der Tat kann ich von der Observa-
tionszeit her bestätigen, daß die gottesdienstlichen Zusammen-
künfte der KGY zum einen durchgängig dieses hier genannte An-
liegen enthalten, und daß sie zum anderen standig die Mitte 
des Gemeindelebens geblieben sind. So konnte 15 wie 21 Monate 
nach der programmatischen Erklärung in den Mitgliederversamm-
lungen immer noch mit Recht von den Gottesdiensten als "dem 
Herzen unserer Aktivitäten" gesprochen werden ' . 
In den Gottesdiensten verschmelzen die Dokumentation des Wil-
lens zur Nachfolge Jesu und der Vollzug seiner memoria. Der 
folgende Einblick gilt deshalb für beide Dialogpunkte dieses 
vorliegenden Kapitels zugleich. Aus dem außergottesdienstli-
chen Material sei zuvor noch ein Bericht über die Arbeit der 
Aktionsgruppen der KGY zitiert, der auf der Mitgliederver-
sammlung vom 2o.April 1972 gegeben wurde. Dort heißt es zu 
Beginn: "Die eine Gruppe hinkt, die andere stammelt oder 
strauchelt, manche bringen ganze Sätze hervor, andere sprechen 
Bände. Alle aber repräsentieren sie den Willen, das Wort in 
die Tat umzusetzen - nach wie vor inspiriert von Jesus von 
Nazareth, von dem verkündet wurde und in dem sich bewahrheitet 
hat: 'Das Wort ist Fleisch geworden', Person geworden, in die 
Tat umgesetzt" ^ . 
3) Welkom en ongewenst 5Ί. 
Ψ) Vgl. die Berichthefte der Allgemeinen Mitgliederversammlungen 
vom 2o.April 1972, S.13., und vom 12.Oktober 1972, S.22. 
5) Vgl. Berichtheft S.14. 
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Die notige Auswahl aus allen Texten zu treffen, in denen bei 
den Gottesdiensten der KGY die Haltung der Gemeinde Jesus 
gegenüber zum Ausdruck kommt, fallt bei der Überfülle, die 
hier vorliegt, besonders schwer. Ich möchte in einem ersten 
Teil das informierend-verkundigend-werbende Sprechen ü b e r 
Jesus veranschaulichen, in einem zweiten Teil das Beten und 
Meditieren. 
1. "Gott hat sich (wieder) erkennbar gemacht in seinem Sohn, 
diesem unaussprechlichen Menschen, Jesus von Nazareth. Mit 
29 Namen können wir ihn benennen" - von diesem Text geht der 
erste Gottesdienst aus, zu dem sich die Gemeinde nach der 
Ausweisung aus der angestammten Kirche wieder versammelte. 
Es werden diese Namen aufgezahlt: 
Nächster. Premaer. Jude. Saat. 
Baum an der Quelle. Bräutigam. Weg. 
Ein Mensch, wie man sich ihn erträumt. Offene Tür. Eckstein. 
Schlüssel. Lowe von Juda. Lamm. Gerechter. 
Hirt. Perle. Sproß. Fisch. Brot. 
Wort. Weinstock. Sohn Gottes. Knecht. 
Strome lebendigen Wassers. Morgenstern, biner, der vorangeht. 
Einziger. Unnennbar Genannter. 
F n edensf urst. ' . 
Fur die weitere Auswahl von Beispielen bieten zwei Interviewe 
unabhängig voneinander ein Kriterium an, das ich hier aufgrei-
fen mochte. Der Moderator wie 06 verweisen auf einen Text aua 
7') dem Gottesdienst "Polarisation und Kommunikation" . Der 
Moderator nennt ihn "ein prachtiges Stuck über Jesus, das ich 
ohne weiteres aus dem Kopf vortragen könnte" (A,41), C6 eine 
"sehr gute Zusammenfassung" des Lebens Jesu. C6 teilt dabei die 
Beobachtung mit, daß - nach seiner tiberzeugung eben jenes Texte» 
wegen - die Texthefte dieses Gottesdienstes restlos von den 
Teilnehmenden mit heimgenommen und zusätzlich besonders gefragt 
gewesen seien (vgl. G6,32). Trotz seiner Lange gebe ich diesen 
Abschnitt aus dem betreffenden Gottesdienst hier voll wieder, 
da er dem Moderator wie auch der Gemeinde offensichtlich beson-
ders viel bedeutet. 
6) Textheft vom 27.Mai 19,¿, S.4f; vgl. H.Oosterhuis, Zíen -
soms even 1o3. 
7) Am 2o.Febr. 1972. 
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Es werden in dem betreffenden Gottesdienst die polarisierenden 
Tendenzen in der Kirche geschildert und deren in Meimmgs-
kampfe entartete unbefriedigende Kommunikation. "Echte Kommu-
nikation" hingegen bedeute "die Bereitschaft, zusammen zu 
einem neuen Verstandnis Jesu von Nazareth und des Weges, den 
er gegangen ist, zu kommen". Nach einer Liedstrophe, die "das 
Gotteswunder, das alte und vergessene neue Geheimnis" des 
Brotbrechens und -teilens besingt, folgt dieser Text: 
Jesus von foazareth nennen wir ihn hier, nicht wahr? Früher 
sagten wir immer: Gott-Sohn, Jesus Christus, Unser-lieber-Herr, 
der gottliche beligmacher, der brloser, der Heiland, der Herr 
Jesus, guter Jesus, süßer Jesus. Wie heißt er nun eigentlich? 
Jesus ist sein Käme, Christus sein Zuname, bin populärer Name; 
es wimmelte in jenen Tagen von Jungen, die Jesus hießen. Chri-
stus ist sein Titel, sein bhrenname. És bedeutet: Gesalbter, 
Auserkorener, von Gott Gesandter, Messias. In jenen Tagen, um 
das Jahr 29 unsrer Zeitrechnung, als Israel von romischen Le-
gionen besetzt und ein gewisser Pontius lilatus Landvogt war, 
schwelte und flackerte noch m breiten Schichten dieser alte 
religiös-nationale Traum: daß ein starker Mann kommen wurde, 
der die Romer herauswerfen und endlich das "Königreich Gottes", 
das heißt Gerechtigkeit und Frieden, aufrichten werde. Бег 
Traum vom Messias. Jesus Messias? Dieser Zuname wurde ihm 
zuerst von einer Handvoll Leuten gegeben, und dann von immer 
mehr kleinen Gruppen, die sich "Gemeinde" nannten, ekklesiaj 
Marginalgruppen waren es, Randerscheinungen innerhalb der offi­
ziellen Judischen Religion jener Zeit, Menschen, die m Auf­
treten und Schicksal dieses alles andere als erfolgreichen 
Jesus Gottes Kraft und Gerechtigkeit und Frieden erfahren hat­
ten. Sein Leben und Sterben deuteten sie als Durchzug des eigent­
lichen Josue durch den Todesfluß, als seinen Einzug in das 
Land, das Land der Lebenden. Man muß sich einmal vorstellen, 
was das heißt: jemanden, der so gescheitert ist und so offen-
sichtlich aus dem toeg geschafft, Messias zu nennen. Noch andere 
Ehrentitel gaben sie ihm: Knecht, Prophet, Fuhrer, Gerechter, 
Starker, fcohn Davids, ^ onn Adams, Sonn Gottes. Der Zuname Me-
sias-Chnstus durfte in einem entscneidenden Moment der Name 
gewesen sein, mit dem sie am weitesten gingen bei dem Bestreben, 
von ihm Zeugnis zu geben: daß er in ihnen lebte als Vision von 
Gerechtigkeit, eine Vision Gottes, eine Vision von Menschen-
miteinanaer, daß er m ihnen lebte als ihre eigene Zukunftsvi-
sion. "Christus" wurde sein Rufname, Jesus blieb sein Geburts-
name, "von Nazareth" heißt er mit dem hachnamen, wie mancher 
bei uns in holland 'van Bommel' oder 'van Luijk' oder 'van 
Oranje' heißt, hr ist nicht "von Jerusalem", diesem Zentrum 
von Gesetz, Tradition und Liturgie, sondern stammt aus einem 
Nest, aus dem (wie der Volksmund damals sagte) nichts Gutes 
kommen konnte. Die Bewegung, die Glaubenstradition, die sich 
heute so selbstbewußt "das Christentum" nennt, hat einmal ange-
fangen in einem unbedeutenden Winkel der ürde. "In jener Zeit", 
"in jenen Tagen", nicht: "es war einmal", kein Marchen, sondern 
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Geschichte, irgendwann angefangen, damals, dort. Jesus, einer von 
den vielen, auch nur ein Mensch, in einer langen Reihe von Men-
schen, die sich vom aszetischen, mönchähnlichen Johannes am 
Ufer des Jordans taufen ließen, weil sie um ihre Schuld und ihr 
Verlangen nach Umkehr, Bekehrung, nach einem neuen Anfang wußten. 
Von Nazareth. 
Eine schwierige Frage und eine lange Antwort. Zweite Frage: Aus 
was für einem Milieu stammt Jesus? Reich? Arm? Dazwischen? 
Aus einem Traditionsmilieu, höchstwahrscheinlich. Eine durch-
schnittliche jüdische Familie in einem kleinen Provinzörtchen. 
Sein Vater war Tischler. Ein Fach, das in hohem Ansehen stand. 
Tischler waren in jenen Tagen oft vortrefflich ausgebildete 
Schriftkundige; wenn in der Diskussion über die Schriftausle-
gung ein unauflösliches Problem auftauchte, rief man zuweilen: 
"Ist ein Tischler oder der Sohn eines Tischlers im Saal?" Um 
das Jahr 29 zog er als Rabbi von einer Synagoge zur anderen 
und durch die Dörfer von Galiläa. Er machte Eindruck, weil er 
mit einer selbstverständlichen Autorität sprach und manchmal 
sehr untraditionell und ungewohnt auftrat. Er heilte Kranke, 
das war nicht so außergewöhnlich, das taten andere auch. Aber 
er zögerte nicht, einen Menschen am Sabbat zu heilen und auf 
eigene Verantwortung das heilige Gesetz und die Macht des Über-
kommenen anzutasten. Auf diese Weise rief er heftigen Wider-
stand hervor bei seiner eigenen Verwandtschaft. Die erklärte 
ihn für verrückt, fand ihn unmöglich. Die älteste Überlieferung 
über Jesus, die uns im Markus-Evangelium gegeben ist, sagt es 
unzweideutig: seine Mutter und seine Brüder verstanden ihn nicht, 
waren gegen ihn. Und alle Evangelien betonen, daß er aus seinem 
Milieu heraus nicht zu erklären ist. Er deckt sich nicht damit, 
er fällt aus dem Rahmen. 
Was predigte er? Worum ging es ihm? 
Er sprach über dieaüscgewöhnlichsten Dinge. Über Eltern und 
Kinder: gibt es unter euch einen Vater, der seinem Sohn einen' 
Stein gäbe, wenn dieser ihn um Brot fragte? tjber das Aussäen, 
und daß man mit gutem Vertrauen und etwas lakonisch eben warten 
müsse, bis die Saat keimt. Über das kleinste Samenkorn, das ein 
Baum wird - und genauso wirkt Gott, so wirkt das Königreich 
Gottes in dieser Welt. Sieh da, ein OptimistI Viele Worte, 
Weisheiten, Sprüche, Reden wurden im Evangelium ihm zugeschrieben; 
vieles wurde ihm nachträglich von seinen Jüngern in den Mund 
gelegt, das war (und ist) ein ganz gebräuchlicher literarischer 
Vorgang. Doch seine ureigenste Stimme klingt dort durch, wo ge-
schrieben steht: Liebet eure Feinde (eine völlig unmögliche 
Ethik natürlich..) und: Seit nicht besorgt um euer Leben, euern 
Leib, um Essen und Trinken und Zukunft, versucht, hier und jetzt 
Gerechtigkeit zu tun. Wie du willst, daß ein anderer sich dir 
gegenüber verhalte, so verhalte du dich gegenüber dem anderen -
das ist es, was von jeher in Israel Gerechtigkeit genannt wurde. 
Hat niemand dich verurteilt? fragt er die Frau, die man beim 
Ehebruch ertappt hatte. Auch ich werde dich nicht verurteilen. 
Und über Gott spricht er, der ein Brunn von Mitgefühl ist, der 
ganz verrückt nach Menschen ist, wenn man ihm glauben darf. Er 
sagt: das Königreich Gottes, ich meine, das Herz Gottes, sein 
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Wesen, sein Tun und Lassen, gleicht einem Manne, der einen 
Schatz in einem Acker findet und der dann alles weggibt, was 
er besitzt, um diesen Acker zu kaufen. - Gott lief durch das 
All. Alle Sonnensysteme und Sternennebel waren wie ein Acker 
unter seinen Füßen. Da fand er einen Schatz, verborgen in 
diesem Acker. Es war diese Erde, mit einem Menschen darauf. 
Und in seiner Freude verkaufte er alles, was er hatte, seine 
Allmacht und Allwissenheit, seinen Himmel und seine Hölle, und 
kaufte die brde. 
Wie sah er aus? Hatte er ein offenes Gesicht? War er groß oder 
klein? War er geistreich, war er verlegen? war er heißblütig, 
spontan, gehemmt? War er verheiratet? Hatte er auffallende 
Frustrationen oder Begabungen? War er ein guter Hedner, war er 
ein Revolutionärs-Typ? Wo stand er politisch, oder kümmerte 
er sich darum nicht? War er künstlerisch begabt, war er einfach 
oder schwierig im Umgang? 
Auf nicht eine von all-diesen-und-noch-viel-mehr-Fragen bekommt 
man eine Antwort, wenn man das Evangelium liest. Das Evangelium 
ist nicht seine Lebensgeschichte und nicht sein Psychogramm. 
Kaum ein einziges Datum ist überliefert, und unser modernes 
westliches Bedürfnis nach sogenannter exakter Information und 
sorgfältiger Charakterisierung wird nicht befriedigt. Selbst 
wenn wir alles wüßten, was wir wissen wollen, würde es uns 
doch nicht helfen, um an ihn zu glauben. 
Was ist das: an ihn glauben? 
Glauben an ihn heißt: gezogen werden, angesteckt sein von ihm. 
Glauben an ihn heißt: tun, was er getan hat. Der Geringste wer-
den. Ehrfurcht, Aufmerksamkeit, Erbarmen haben gegenüber der 
schwächsten Stelle in jedem Menschen. Den Feind nicht hassen 
(weiß Gott wie das geht). Im Verborgenen Gerechtigkeit üben, 
siebzig mal siebenmal, und Hackte kleiden, nicht weil das gut-
und-menschlich ist, sondern weil einer eben nackt ist, und weil 
gerade er es ist. Glauben an Jesus heißt: tun, was er getan hat: 
Gott tun. 
Wie oft ist so etwas schon von Menschen getan worden, etwas so 
Unmögliches? 
Das ist nicht zu sagen. Das ist verborgen. Aber ich glaube, daß 
du und du und ich dazu eingeladen werden, als wären wir die 
ersten besten. 
Wie geschrieben steht: Er suchte die Menschen auf und sagte: 
die Zeit ist erfüllt, Gerechtigkeit ist greifbar nahe. Bekehrt 
euch und glaubt an diese Gute Nachricht. ö ) . 
Das "Brechen und Teilen" als Inbegriff einer entschiedenen Hal-
tung dessen, der sich diesem Christus anschließen will, steht 
in der Ethik, die in den Gottesdiensten der KGY zum Ausdruck 
kommt, an zentraler Stelle. Ein Gottesdienst war als ganzer 
diesem Thema gewidmet •". Es gelte, an dem großen Tisch für 
8) Textheft 3.4-8. 
^) Am 28.Nov.1971. 
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alle Volker der Welt wirklich Jesus nachzuahmen und sein Brot -
seine Zeit, Kraft, Hoffnung, Aufmerksamkeit - zu teilen. Wir 
haben in anderem Zusammenhang einen wesentlichen Abschnitt 
aus dem Kanon dieses Gottesdienstes zitiert ' . Die Einleitung 
erklart programmatisch: 
Was wir hier tun, ist zugleich eine verzweifelte Geste 
- tun, was er vorgetan hat -
mit aer wir bekennen, daß wir es auch nicht fertig bringen 
und nicht wissen, wie das geht, Brot brechen fur alle. 
bs muß in die kichtung gehen, die Jesus von Nazareth ange-
geben hat, 
der nicht fur sich selbst lebte 
und nicht fur sich selbst gestorben ist. 
Wir üben es darum immer wieder, 
bis es endgültig glucken wird: 
Brot fur dich und fur dich und fur dich. 
Brot und Teilen ,,,,-j 
fuhren zum Leben '. 
2. ".bs muß in die Richtung gehen, die Jesus von Nazareth ange-
geben hat" - immer wieder taucht dieses Motiv auf, auch im 
Beten der Gemeinde, auf das wir im folgenden Abschnitt unseren 
Blick richten. In einem Kanon heißt es z.B.: 
Dein Sohn, dean Knecht, sei der Weg, den wir gehen. 
Jesus von Nazareth sei der '/«eg, den wir gehen. 
Sein Wort, sein Geist, sein Weg zum Leben -
der Weg, den wir gehen. 
br, der da Brot nahm und es austeilte, 
er, der sein Leben teilte bis zum Τοά,-ρ-. 
er ist der Weg, den wir gehen mussen . 
In einem anderen Hochgebet wird zugleich das verkündet, was an 
ethischen Implikationen der Nachfolge Christi nach meiner Beob-
achtung in der KGY dem Kotiv des "Brechens und Teilens" unmit-
telbar folgt: der Aufruf zur Freiheit vom Gesetzesdenken und 
zur Abwehr jener Tendenz, welche die Verantwortung des Menschen 
auf Gott abschieben will. Hier der Text dieses Hochgebetea: 
br war mit seinen Jungern durch die Komi eider gelaufen 
und hatte mit seinen Handen die Ähren zerrieben -
Bild eines freien Menschen. 
Aber noch keine drei Jahre spater 
wurde er gebunden und geknebelt von Menschen, 
10) Vgl. oben b.111. 
11) Textheft S.2. 
12) Textheft vom 24.Juni 1972, 3.14. 
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die so viel Freiheit immer noch nicht vertragen konnten: 
vi/er lauft durch meinen Garten 
wer ißt von meinem Korn 
wer lauft da so einfach durch das Gesetz und die Propheten? 
Jesus, selb.er I-rophet ohne amtliche Bestätigung 
ein Mann ohne Einkommen, keine Frau, kein Kind, 
kein Bemuhen um Beförderung, 
der nicht nach Jerusalem ging, um Hoherpnester zu werden 
oder Konig der Juden, 
sondern der sich alle Tage aufhielt 
zwischen Jerusalem und Jericho, 
wo es entlang der Straße genug zu helfen und zu heilen gab. 
Der niemals sagte: Gott moge sorgen, 
sondern der es selbst tat, und der auch noch wagte zu sagen: 
Steh auf Freund, denn deine Sunden sind dir vergeben! 
Dem es genauso schwer fiel wie jedem anderen, zu sterben, 
und der darum, wie jeder andere, sagte: 
das geht nicht, ich darf nicht sterben, und 
Guter Gott, wo bleibst du mit deinen Wundern? 
Aber der dann doch Amen sagen konnte, so ist es gut, 
und kurz vorher - unvergeßlich - mit mehr als mit Worten 
noch sagen konnte: 
So wird es mir und jedem Menschen ergehn, 
daß man zerbrechen muß, um heil zu werden, 
das ist mein Leib. 
Und daß man ausgegossen wird, um wieder zusammenzuströmen, 
das ist mein Blut! 
Und der so außer sich geriet 
und seinem angstvollen Ich den Rucken zukehrte, 
der als erster den Altar zum Volk hinkehrte und sagte: 
tut dies zu meinem Gedächtnis! 
Schließlich ein Nensch, der seine Lebensreise 
nicht verderben ließ 
durch das ewige: spater, weit weg von hier. 
Der auch nicht sagte: 
Gott wird schon wissen, wofür es gut ist, 
sondern der sagte und tat: laott wird es wissen. 
Mein Vater w i r d wissen, daß heute noch sein Reich 
aufgerichtet wird mitten unter uns. 
M e n s c h , wo bleibst du also mit deinen Wundern, 
denn Gott selbst wartet ja schon darauf! 
Tut das zu meinem Gedächtnis 13). 
Besonders signifikant fur die Art, in der die KGY die memoria 
Christi feiert, ist schließlich der scheue, tastende Grundton, 
von dem vor allem das Gebet sehr häufig getragen ist. Ich nenne 
Beispiele aus den beiden (zu singenden) Hochgebeten, die wahrend 
meiner Observationszeit am häufigsten verwendet wurden. "Wir 
gehen durch die Welt mit geschlossenen Augen", heißt es in dem 
einen dieser beiden hocngebete (aus dem an früherer Stelle 
13) Textheft vom о.ЪеЪт. 1972, S.1o-12. 
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Dereits Teile zitiert wurden , und weiter: 
Doch manchmal erinnern wir uns eines Namens, 
einer alten brzahlung, die uns überliefert ist 
von einem henschen, aer voll war von Deiner Kraft, 
Jesus von Nazareth, ein Jude. 
In ihm, sagt man, sei Deine Gnade erschienen, 
Deine Milde und Treue, 
in ihm sei endgültig ans Licht gekommen, wie Du bist: 
wehrlos und selbstlos, ein Diener der Menschen. 
і.г war so, wie wir gern sein mochten: 
ein Mensch Gottes, ein l'reund, ein Licht, ein Hirte, 
der nicht zu eigenem Vorteil lebte 
und nicht vergeblich, unfruchtbar gestorben ist... 
Zu seinem Gedächtnis nehmen wir darum dieses Brot 
und brechen es füreinander, um gut zu wissen, was auf uns 
wartet, wenn wir ihm nachleben "5). 
ivoch häufiger wählte man den (alteren) Kanon "öffnet euer 
Herz", der zweimal spontan in den Interviews zitiert wurde (vgl. 
B4,5o; 05,Ь2), und dessen Lindrucksstarke auf die Gemeinde sich 
an einem sehr engagierten dialogischen Mitsingen (ebenso wie beim 
zuvor zitierten Hochhebet) ablesen laßt. Dann betet die Gemeinde: 
Du Unbekannter, Rufender, Anderer, ewige Ferne, 
der Du in diesem bohn der Menschen 
unser v/ater geworden bist, 
wir segnen Dich, wir bewunaern Dich. 
Und in diesem Brot auf unseren Handen 
empfangen wir in tastendem Glauben 
Deinen Uamen, Deinen bohn, unser eigenes Leben aus Liebe und Leid. 
Laß uns verstehen in diesem kleinen Zeichen 
in diesem Kaum, horend, singend, hinter den Worten, 
daß es einmal Wahrheit werden wird, 
was wir von Dir erwarten in Hoffnung, und Furcht: 
daß wir jemals sprechen werden mit Dir 
von Mensch zu Mensch, 
bis nichts mehr ubng bleibt, ,.£·> 
als schauen und schweigen und ewig sein . 
In einem Fall ist dieser Kanon durch ein Gebet erweitert, in 
dem es heißt: 
Wenn hr es ist, Jesus von Nazareth, 
wenn kein anderer zu erwarten ist als br, 
der seine beele gegeben hat, wie Wasser ausgegossen wurde, 
ein Lamm geschlachtet, btuck urot gebrochen, 
Becher Wein getrunken, 
wenn das dann Leben ist fur diese Welt, 
gib uns dann die Kraft, £.r zu sein 1 7 ) . 
14) Vgl. oben b. 138. 149. 
15) Vgl. z.B. Textheft v. 14.Mai 1972, b.13. 
16) H.Oosterhuis, Euchanstiscnes Hochhebet "Opent uw hart", in: 
ders., In het voorbijgaan 1V1-174, deutsch: ders., Im Vorüber-
gehen 268-271. 
17) Textheft v. 28.Nov.1971, b.7. 
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Zwei Sätze, die nach Art eines Responsoriums nach dem Evan-
gelium des Gottesdienstes "Brechen und Teilen" vorgelesen 
wurden, sollen ein letztes Schlaglicht darauf werden, wie die 
Gemeinde ihr Verhältnis zu Christus im großen Zusammenhang 
sieht: 
In den alten, zuckerkranken-sündenkranken Leib der Menschheit 
wurde das junge Herz transplantiert von einem höchst kraft-
vollen jungen Mann, der mit kaum dreißig Jahren um das Leben 
kam. Noch stärker: in das Herz Gottes hinein wurde der Leib 
transplantiert von einem, der für alle das Urteil trug und 
den Tod überwunden hat >°). 
Dieser Einblick in die Gottesdienste der KGÏ bestätigt meines 
Erachtens zum einen die Grundlinie, die in den Interviewa 
erkennbar wurde: der Wille zur Nachfolge Christi und die Be-
reitschaft, sich in der Feier seines Gedächtnisses seiner wirk-
samen Gegenwart auszuliefern. Zum anderen verstärkt die Atmosphä-
re der Gottesdienste einen Akzent, der in den Interviewe vor-
handen, doch weniger unterstrichen ist: in meditierender, poeti-
scher Sprache deuten die Gottesdienste auch immer wieder an, 
was an der Existenz und am Leben Jesu geheimnisvoll und unsag-
bar bleibt. 
Beides scheint mir in einem Schlußgedanken des Moderators zum 
Gottesdienst "29 Namen für Jesus von Nazareth" angesprochen, 
der hier auch den Abschluß bilden möge: 
"Ich denke, daß die Bewegung um Jesus von Nazareth unter ande-
rem dazu verhilft, daß wir einen Boden haben, auf dem wir 
existieren können, einen Grund unter den Füßen, daß wir genug 
Glauben und genug Hoffnung haben, um doch Zukunft zu sehen, um 
doch zu begreifen: es kann anders werden, und es muß anders 
werden mit uns Menschen in dieser Welt" ' . 
1Θ) Textheft vom 28.Nov. 1971, S.7. 
19) Textheft vom 2?.Mai 1972, S.16. 
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2. Kapitel 
D_i_e K_r_i_t_i_s_c_h_e 5_E_5_2_i_H_¿_S ï_S_2_2_É fi_i_ë· 
M_o_d_e_l_l f_ü_r E_£_i_ê_b_t_g £_ì_ì_E_£_£_§_£_ìì_S_£_£ 
d_e_e G_o_t_t_e_s_v_o_l_k_e_e 
огЬешегкипк 
Die fünfzehn Interviewe mit den Schlüsselfiguren der Kritischen 
Gemeinde Ymond und das Observationsmaterial spiegeln mit rela-
tiv deutlichen Konturen ein Bild, das es nun als ganzee zu be-
trachten gilt. Die Gemeinde erfüllt in ihrer Einstellung und 
ihrem Verhalten ebenso wie in der zugrundeliegenden Motivation 
in sehr hohem Maße die Erwartungen, die aus den vorangegangenen 
theologischen Reflexionen über die Auesage vom "pilgernden 
Gottesvolk" abgeleitet worden waren. Die KGY erweist sich meines 
Erachtens in der Tat als Modell einer Gemeinde, die eine Filger-
schaft lebt, die sich auf die heilsgeschichtlichen Vorbilder 
berufen kann und von Theologen der Gegenwart legitimiert wird. 
Im folgenden will ich diese Behauptung begründen, indem ich 
die Ergebnisse der Untersuchung in der KGY den theologischen 
Überlegungen zur Pilgerschaft, wie ich sie im ersten Teil vor-
gelegt habe, gerafft gegenüberstelle. Zunächst werden Einstel-
lung und Verhalten der KGY den drei Hauptelementen der Pilger-
schaft des Gottesvolkes, nämlich Aufbruch, Weg und Landnahme, 
zugeordnet. Dabei möge man im Auge behalten, daß diese drei 
Elemente zwar hier getrennt thematisiert werdet) müssen, daß 
sie aber im Leben der Gemeinde gleichzeitig vorhanden sind und 
ineinandergreifen. Danach soll in einem zweiten Schritt die 
zugrundeliegende Motivation mit den theologischen Überlegungen 
verglichen werden. Wenn also im folgenden von "der Theologie" 
die Rede ist, wird damit auf meine theologische Reflexion im 
ersten Teil dieser Arbeit Bezug genommen, die die Ausgangsbasia 
für die Untersuchung in der Gemeinde gebildet hat. 
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1. Einstellung und Verhalten der Gemeinde 
a) G e m e i n d e i m A u f b r u c h 
Die Theologie postuliert einen ständigen Aufbruch aus der Gegen-
wart, zu dem das Volk Gottes ermächtigt und beauftragt sei. Es 
gelte, sich nicht mit dem abzufinden, was ist. Insbesondere 
müsse sich das Gottesvolk dadurch vor dem Verweis bloßer Gesin-
nungsideologie hüten, daß es immer wieder neu aus versteinerten, 
leer gewordenen gesellschaftlichen Strukturen auszieht. Diese 
gesellschaftlichen Strukturen umfassen auch den kirchlichen 
Bereich. Überkommene Bindungen, fest eingerichtete Lager seien 
stets wieder aufzugeben, um nach neuen Horizonten Ausschau halten 
zu können. Dieser dauernde Exodus sei die Kehrseite christlicher 
Freiheit: wolle die Kirche nicht von der Tradition, sondern vom 
Geist Gottes regiert werden, musse sie Vergangenes loslassen 
können, auf Hechtfertigung des Bestehenden verzichten und ge-
schichtliche Veränderung nicht nur dulden, sondern geradezu pro-
vozieren. Es gehe nicht darum, einen nach menschlichem Urteil 
zufriedenstellenden status quo zu erreichen und dann diesen zu 
bewahren. Gottes Verheißung einer wirklich Neuen Schöpfung und 
der Auftrag, dorthin aufzubrechen, enthalten einen prinzipiellen 
Angriff auf das, was gegenwartig besteht und Bestand verspricht. 
Die Theologie sagt dies mit dem Wissen, daß solche Postulate 
nicht die alleinigen und umfassenden Konsequenzen der Botschaft 
des Alten und Neuen Testamentes darstellen, wohl aber Konsequen-
zen, die der heutigen Situation des verantwortungsbewußten Men-
schen besonders angemessen seien. 
Der Dialog mit der KGY zeigt, daß diese Gemeinde sehr bewußt einen 
Aufbruch vollzogen hat und immer neu zu vollziehen bereit ist. 
Ausdrücklich bekundet man in ihr die Einstellung, man wolle sich 
"nicht zufriedengeben mit dem, was ist" '. Man hat dabei "die 
ganze Situation in der Welt" im Auge; was schlecht ist, musse 
gut werden, was gut ist, müsse besser werden. 
1) Siehe oben S. 84. 
2) Ebd. 
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Aufbruch aus gesellschaftlichen Strukturen und Bindungen (sofern 
sie "alt und leer" geworden sind), wie ihn die Theologie postu-
liert, bedeutet für eine kirchliche Gemeinde zunächst Aufbruch 
aus kirchlichen Strukturen und Bindungen. Die KGY hat einen 
solchen Aufbruch unternommen. Es ist hier nicht der Ort zu beur-
teilen, ob jene Strukturen und Bindungen, die diese Gemeinde 
zu verlassen im Begriffe ist, tatsachlich dem weiteren Weg zur 
verheißenen Zukunft inzwischen hinderlich waren, bs liegt gerade 
in der Natur der hier geforderten Haltung, daß sich eine Gemeinde 
mit einer nur relativen Sicherheit des Urteils hierüber begnügen 
muß, wenn ihr Aufbruch die Qualität des Wagnisses erhalten soll. 
Aus der Sicht der Gemeinde jedenfalls war und ist es nötig, 
manche kirchlichen Gewohnheiten und Bindungen aufzugeben. 
Dazu gehört z.B. alles, was aurch enge Grenzen, Selbstverteidi-
gung, Selbstbewißheit charakterisiert ist. Die KGY hat die terri-
torialen Pfarrgrenzen überschritten. Sie hat ihre Heimatkirche 
verlassen, als dies die einzige Möglichkeit schien, um den ein-
geschlagenen Weg fortsetzen zu können. Die Grenzen zwischen den 
Konfessionen sind für die KGY bedeutungslos geworden, kirch-
liche Verbote der Abendmahlsgemeinschaft haben keine Wirkung. 
Die Grenzen zwischen Gottesdienst und gesellschaftspolitischem 
Engagement sind aufgehoben; man empfindet "als die größte Lüge, 
die man uns eingeredet hat", die Forderung, das Glaubensleben 
Ъ) 
auf den kirchlichen Bereich zu beschränken •". Die Abschirmung 
gegenüber der Zusammenarbeit mit Humanisten und mit Marxisten 
wurde fallengelassen; man sucht Zusammenarbeit, wo es möglich 
ist. Von dem in den Niederlanden bis vor wenigen Jahren herr-
schenden System der gesellschaftlichen Versäulung findet man 
in der KGY kaum noch Spuren. Zum Aufbruch der Gemeinde gehört 
ferner die Lösung von solcnen Gesetzen der Kirche, die nach 
ihrer Meinung zum Tyrannen über den Menschen geworden sind. 
Besonders genannt werden hierbei öfter die bisherige Ehemoral 
und Ehegesetzgebung. Auch das Zölibatsgesetz gehört zu den 
Traditionen, von denen sich die Gemeinde gelöst hat; sie be-
stand auf dem Verbleiben ihres verheirateten Presbyters in sei-
nem Amte. Die KGY trennte sich des weiteren von überlieferten 
3) Siehe oben S. 112. 
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Gottesdienst- und Frömmigkeitsformen. Der liturgische Kalender 
wich freien Themenstellungen, die sich an aktuelle Fragen und 
Situationen anschließen. Das Gewicht von Lehrsätzen über Gott, 
über den Inhalt des Glaubens und den Sinn des Lebens verlor 
sehr stark zugunsten einer suchenden, tastenden, zurückhalten-
den Sprache in Verkündigung und Liturgie. 
Man weiß in der KGY, daß es ein elementares Verlangen im Men-
ц.) 
sehen gibt, welches "festhalten will an dem, was ist" . Man 
will die Angst vor der Unsicherheit, die das Suchen neuer Wege 
mit sich bringt, überwinden. Die starke Betonung des Gehorsams 
als christliche Tugend wird relativiert: die Einsicht hat sich 
durchgesetzt, daß sich dabei vielfach Menschen über Menschen 
Macht anmaßen, die ihnen nicht zukommt, und daß eine unkriti-
sche Gehorsamshaltung Eigeninitiative und Mitverantwortung ver-
kümmern läßt. Gehorsam könne sogar "unsere größte Untugend" '•' 
sein. Man zeigt sich erleichtert, weil man ein patriarchali-
sches Kontrollsystem verlassen habe und der zum Untergang füh-
renden Atmosphäre von oelbstsicherheit und Selbstzufriedenheit 
entkommen sei. 
b) G e m e i n d e u n t e r w e g s 
Theologisches Denken kommt zu dem Ergebnis, daß die Vollendung 
der Welt bereits der Grund ihrer Erschaffung sei. Die Welt müsse 
noch werden, was sie in der Absicht Gottes schon sei. Die Voll-
endung sei qualitativ neu und anders im Vergleich zum Jetzigen 
Zustand von Welt uno Menschheit, doch habe Gott der Welt eine 
transzendierende Dynamik eingestiftet ; es gebe darum keine von 
der immanenten Vollendung getrennte transzendente Vollendung. 
Die Welt trage keimhaft ihre Vollendung schon in sich. Der 
Mensch könne und müsse von dieser göttlichen Dynamik Gebrauch 
machen, geführt vom Mensch gewordenen Gott Christus. Durch ihn 
besitze die Menschheit die Möglichkeit, Zukunft zu schaffen und 
alles neu zu gestalten; das Unmögliche sei möglich. So existiere 
die ganze Menschheit, da sie nach Ursprung, Sein und Ziel eine 
4) Siehe oben S. 124. 
5) Siehe oben S. 85. 
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Einheit bilde (und mit ihr auch die materielle Schöpfung), als 
Menschheit und Welt "im Werden". Bas Volk Gottes habe die Auf-
gabe, im Gebrauch der neuschaffenden Dynamik Gottes allen voran-
zugehen und die Welt mitzunehmen. Gott habe uns zwar das Ziel 
nicht gezeigt, wohl aber die Richtung des Weges gewiesen, da 
sich aus der biblischen Verkündigung ein "eschatologischer Hori-
zont" auftue - umschreibbar mit Zielwerten wie: Versöhnung, 
Gerechtigkeit, Freiheit, Friede, Freude, Leben in Fülle, Liebe. 
Was das Gottesvolk tue, um diese Werte zu fördern, bringe die 
Welt der Vollendung näher. Barin bestehe das Vorwärtskommen der 
verheißenen Neuen Schöpfung entgegen: die Menschen haben den 
Auftrag, in der Kraft Christi die Welt in der Hichtung dieses 
Horizontes zu verändern, indem sie in entsprechender Weise auf 
den gegenwärtigen Zustand Einfluß nehmen. 
Der Dialog mit der KGY zeigt, daß in dieser Gemeinde der Wille 
zur verändernden Einflußnahme sehr ausgeprägt vorhanden ist und 
ständig auch in die Tat umgesetzt wird. Ihr Moderator betrachtet 
es als eines der ureigensten Anliegen des Christentums, jeden 
Schicksalsglauben abzulegen. Christen müssen tun, was in ihren 
Möglichkeiten liegt, und sei es noch so schwach und aussichts-
arm; selbst Unmögliches zu versuchen sei ihnen aufgetragen. 
Sämtliche Interviewpartner sind sich in diesem Punkte einig. 
Die Einstellung, daß wir selbst für eine Verbesserung der Welt 
mitverantwortlich seien, daß dies unser "Auftrag", unsere 
"Pflicht" sei, zieht sich wie ein roter Faden durch alle Ge-
spräche, oft gepaart mit dem Gefühl, eine schwere, beunruhigende 
Last tragen zu müssen. Man erfahrt die Atmosphäre innerhalb der 
Gemeinde als starken Stimulans, der Realität in die Augen zu 
blicken und "etwas zu tun". Der Wille zum verantwortlichen Han-
deln kennt von der Intention her keine Grenzen; solche ergeben 
sich nur von den vorhandenen Kräften und Möglichkeiten her. Man 
weiß sich mit anderen solidarisch und erstrebt Zusammenarbeit 
auch über die Grenzen der Kirche hinaus, soweit man sich auf 
Prioritäten in der unmittelbaren Zielsetzung einigen kann. 
Die Gemeinde will sich selbst als eine Gemeinschaft verstehen, 
die zum "gewöhnlichen Volk" gehört; dieses gewöhnliche Volk 
sei das eigentliche Gottesvolk - im Gegensatz zu allen,die sich 
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durch Eucksichtslosigkeit, Privilegienhascherei und Machtstre-
ben auszeichnen. 
Im Engagement verschiedener Alctionsgruppen, das von der Gesamt-
gemeinde gestutzt wird und auf sie bewußtseinsweckend zurück-
wirkt, zeigt sich die soeben skizzierte Einstellung in die Tat 
umgesetzt. Die Themenwahl der Gottesdienste, die darin gespro-
chenen und gesungenen Texte und die Intention der Fredigten 
motivieren und stimulieren dieselbe Haltung. Fragt man nach den 
Zielwerten, deren Verwirklichung die Bemühungen der KGÏ gelten, 
so laßt sich nachweisen, daß sie sämtlich in der Linie des 
eschatologischen Horizontes liegen. Obenan stehen die Werte: 
bine Welt und ein menschliches Miteinander ohne Not, in Gerech-
tigkeit und Frieden, in voller Entfaltungsmöglichkeit fur alle, 
in Freiheit und Mündigkeit, in gegenseitigem Angenommensein, in 
intensiver Lebendigkeit. Unterschiedliche Urteile wurden offen-
bar hinsichtlich der Frage, ob in der Gemeinde selbst genügend 
Toleranz und Geduld seitens der Kerngruppe aufgebracht werde, 
und ob die Aufmerksamkeit auf die Probleme in der eigenen Um-
gebung durch Aktionen fur entferntere Projekte nicht zu sehr 
zurückgedrängt werde. 
Das Bewußtsein, daß eine christliche Gemeinde auch als Gemeinde 
mitverantwortlich sei fur den Lauf der Dinge und sich in allen 
Bereichen engagieren musse, wird durchweg als Errungenschaft 
empfunden gegenüber der früheren Praxis in der Kirche. 
c) K a m p f e n d e G e m e i n d e 
Theologisches Denken fuhrt zu der Einsicht, daß das Gottesvolk 
kämpfen musse, um Gottes Herrschaft durchzusetzen. Dabei sei 
der Bereich, den es zuerst zu "erobern" gelte, das Gebiet des 
menschlichen Lebens und Zusammenlebens. Dieses Gebiet sei zu-
gleich von Feinden besetzt und von Wehrmauern umgeben, so daß 
die "Landnahme" von Kämpfen gegen Widerstände geprägt sei. Das 
verheißene Land zu erreichen und zu erobern, stelle eine Aufgabe 
dar, die die Kräfte des henschen überfordert. Gott erwarte je-
doch, daß sein Volk sich auf ihn verlasse: durch seinen Bei-
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stand werde dieses unmögliche Vorhaben gelingen. Erweise sich 
das Volk als nicht bereit, dieses Vertrauen aufzubringen, volle 
es nicht kämpfen, ziehe es die relative bicherheit der augen-
blicklichen Situation dem Wagnis vor, sich auf Gott zu ver-
lassen und seinen Verheißungen zu glauben, so rufe gerade diese 
Haltung Unheil und Strafe auf das Gottesvolk herab. Es zeige 
sich aber, daß sich gerade innerhalb des Gottesvolkes immer wie-
der mangelndes Vertrauen breitmache. Am Leben der Propheten, 
Jesu und seiner Junger werae zudem deutlich, daß besonders ge-
fährliche Widerstände von offiziellen kirchlichen Kreisen zu 
erwarten seien. Im übrigen sei die gesamte Menschheit in Ein-
heit mit dem Gottesvolk von Hindernissen und "feindlichen Stam-
men" durchsetzt, denn das Land, das sie erobern solle, sei eben 
gerade ihr eigener Lebensbereich. Die gemeinten Hindernisse und 
feindlichen Stamme sind allgemein umschreibbar mit den Begrif-
fen, die den Zielwerten des eschatologischen Horizontes wider-
sprechen: Verhärtung statt Versöhnung, Ausbeutung statt Gerech-
tigkeit, Unterdrückung statt Freiheit, Feindschaft statt Friede, 
Traurigkeit statt Freude, Tod statt Leben in Fülle, Einsamkeit, 
Abneigung statt Liebe. Aus der biblischen Überlieferung lasse 
sich als besonders eindrucksvolles Zeugnis die Gewißheit ablei-
ten, daß Gott zwar Verzogerungen und Unheil auf dem Wege nicht 
verhindern, jedoch seine Verheißungen auch nie zurücknehmen 
werde und nicht aufhören werde, sein Volk zu drangen und zu er-
mutigen. 
Der Dialog mit der KGY zeigt, daß der Lebensbereich der Men-
schen tatsächlich das Gebiet ist, in dem sich die Gemeinde ihrer 
Intention und ihrem Verhalten nach in erster Linie und fast aus-
schließlich engagiert. Organisatorische Arbeit etwa, wird bewußt 
als Voraussetzung betrachtet, die dem eigentlichen Anliegen 
dienen musse - wenn man auch deren Tendenz zum Selbstzweckhaften 
als Gefahr und Versuchung empfindet. Doch zeigen die Interviewe, 
die Gottesdienste und alle sonstigen Aktivitäten in der KGY, daß 
das Bemuhen um ein besseres menschliches Verhalten auf allen 
Ebenen absoluten Vorrang hat. Die belbstkritik, die in der Ge-
meinde auftritt, will eben dieses Bemuhen fordern. Die KGY be-
trachtet die Tatsache, daß der Mensch "im Mittelpunkt" ihres 
6) Siehe oben S. 89. 
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Engagements stehe, nicht als mangelnde Aufmerksamkeit gegenüber 
Gott, sondern im Gegenteil als Erfüllung des Auftrages Christi; 
sie sieht den Menschen nicht als Konkurrenten Gottes an, sondern 
als seinen Schützling, für den es "alles" zu tun gelte - auf 
privater Ebene genauso wie über die Einflußmöglichkeiten in Poli-
tik, Wirtschaft und Kultur. 
Sie KGY stößt bei diesem Bemühen auf Widerstände verschiedener 
Art, die immer wieder auch als unbesiegbare Übermacht auf sie 
wirken. Sie reichen von Enttäuschung, Resignation und Gleich-
gültigkeit in den eigenen Reihen bis zu den unbarmherzigen 
Machtinteressen einiger in jedem Land der Welt. Auch fühlt man 
sich gelähmt und verletzt von Verleumdungen und zuweilen aggres-
siver Gehässigkeit seitens Mitchristen aus der eigenen Umgebung, 
sowie von Mißtrauen mancher offizieller kirchlicher Stellen. 
Die Reaktion angesichts solcher Hindernisse ist von dem festen 
Vorsatz gekennzeichnet, durchzuhalten. Man will nicht aufgeben 
und nicht nachlassen, immer neue Versuche zu unternehmen, auch 
wenn es im einzelnen noch so hilflose Gesten sind, "Tropfen auf 
den heißen Stein". Eine ausgeprägte Vertrauenshaltung tritt in 
diesem Zusammenhang allgemein zutage. Die "Waffen", mit denen 
in der Gemeinde "gekämpft" wird, sind zum einen offene Worte: 
man nimmt unmißverständlich als Gemeinde Stellung und scheut sich 
nicht, konkrete Personenkreise und Verhältnisse anzuklagen, im 
kirchlichen ebenso wie im nichtkirchlichen Bereich. Dabei'will 
man sich bewußt in acht nehmen vor Selbstüberschätzung und Selbst-
sicherheit; теш erfährt die Rolle des öffentlichen Mahners auch 
als unangenehme Pflicht. Zum anderen orientiert man sich in der 
"Kampfmethode" an allgemeinen Prinzipien gesellschaftlicher Stra-
tegie ebenso wie an der "Waffenrüstung", von der Paulus spricht, 
und an den Grundsätzen der Bergpredigt von Geduld und Gewalt-
losigkeit. 
2. Motivationen in der Gemeinde 
Vorbemerkung 
Die Postulate der Theologie basieren auf einer bestimmten Argu-
mentation. Sie gehen davon aus, daß Gott seiner Schöpfung eine 
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"transzendierende Dynamik" eingestiftet habe. Menechheit und 
Schöpfung seien für einen zukünftigen Vollendungszustand be-
stimmt und auf den Weg dorthin gerufen. In Christus sei der Welt 
die Möglichkeit gegeben, sich selbst neu zu gestalten. 
Бег Dialog mit der KGÏ erwies, daß diese theologischen Argilmente 
in der Motivation, aus der heraus die Einstellung und das Ver-
halten der Gemeinde gespeist werden, einen Platz finden oder 
finden können - dies bis auf zwei der interviewten Schlüssel-
personen, die diesem Gedankengang keine für sie entscheidende 
Bedeutung beimessen können. Doch auch bei den übrigen Inter-
viewpartnern und aus dem Gottesdienst- und Observationamaterial 
ergeben sich Vorbehalte. Sie Gemeinde (soweit diese allgemeine 
Formulierung aufgrund der durchgeführten Untersuchung möglich 
ist) denkt nicht deduktiv. Die theologischen Überlegungen bilden 
nicht die einzige und auch nicht die erste Quelle für ihre Hal-
tung; sie stehen vielmehr in einem größeren Zusammenhang von 
Motivationen. Die affirmative Sprechweise der theologischen Re-
flexion, die für die Untersuchung den Ausgangspunkt bildete, 
stimmt zudem mit der Zurückhaltung und der tastenden Sprache, 
in der sich die Gemeinde ausdrückt, nicht überein. Andererseite 
zeigt die Untersuchung, daß die von dem Thema "Pilgerschaft" 
aufgeworfenen theologischen Prägen sehr wohl eine tiefe Motiva-
tioneschicht in der Gemeinde ansprechen. Sie gehören zu den 
Fundamenten, von deren Tragfähigkeit die Einstellung und das 
Verhalten der Gemeinde abhängen. 
a) V o r h a n d e n s e i n d e r e s c h a t o l o -
g i s c h e η M o t i v a t i o n 
Die theologische Reflexion über die Pilgerschaft des Gottesvol-
kes stützt sich auf zwei Hauptpfeiler: Gott hat Menschheit und 
Schöpfung für einen zukünftigen Vollendungszustand bestimmt, 
und er will, daß die Menschen sich seiner Führung dorthin anver-
trauen, der er in Christus Gestalt und wort gegeben hat. 
Die Gemeinde bringt deutlich zun: Ausdruck, daß sie sich von 
diesem Glauben im tiefsten motivieren läßt. Einigen der Schlüs-
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selpersonen der KGY - es sind diejenigen, die auf Gottesdienst 
und Verkündigung den entscheidenden Einfluß ausüben - ist die 
Hoffnung auf das verheißene йеи Jerusalem, auf den Neuen Him­
mel und die Neue Erde, eine vertraute und durchdachte Motiva­
tion. Die eschatologischen Bilder und Visionen der Schrift 
bilden dabei für sie - und damit auch für Liturgie und Verkün-
digung - den wichtigsten Hintergrund und einen häufig benutzten 
Ausdrucksrahmen. Das verheißene eschatologische Ziel ist nach 
ihrer Überzeugung ein "neuer", "anderer" Zustand dieser unserer 
Welt und der Menschen, der freilich noch immer "hinter dem Hori-
zont" liege '' - die Übereinstimmung mit der theologischen Aus-
sage, daß die Vollendung einen qualitativ anderen Zustand meine, 
der für uns noch verhüllt sei, und daß andererseits immanente 
und transzendente Vollendung dasselbe meinen, scheint deutlich 
gegeben. 
Für eine weitere Gruppe von Schlüsselpersonen waren die theolo-
gischen Gedanken über die Neue Schöpfung eine unbewußt schon 
vorhandene und wirksame Motivation, die sich durch das Gespräch 
deutlich sichtbar machen ließ. Zwei der Gesprächspartner hin-
gegen gaben zu erkennen, daß für ihr Engagement der Verheißungs-
glaube keine entscheidende Eolle spiele. 
Die beiden zuerst genannten Gruppen sowie die Gottesdienste der 
Gemeinde geben ferner zu verstehen, daß sie ihre Haltung und 
ihr Verhalten als ein Mitwirken an dem verstehen, wozu Gott auf-
rufe und was im Grunde auch nur Gott ermögliche. Sie schöpfen 
ihren Mut und ihre Beharrlichkeit nicht zuletzt aus dem Ver-
trauen darauf, daß ihre innere Unruhe, ihr Verantwortungsbewußt-
Q'S 
sein, ihr Gedrängt- oder sogar "Getrieben"-Sein ' von Gott 
stamme. Sie verlassen sich darauf, daß er die Führung behalten 
werde und "uns trägt"; sie fühlen sich Gott "verhaftet" "', Sie 
betrachten sich als Handwerker, die die verheißene Gottesstadt 
"ausgestalten", die an der kommenden Friedensstadt, der Neuen 
Schöpfung, bauen wollen. 
7) Siehe oben S.152. 
8) Siehe oben S. 14-3. 
^) Siehe oben З.І^Э. 
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binmutig bezeugen schließlich alle Gespräche und Gottesdienste, 
daß die KGY Jesus als ihren "Wegweiser" und "Führer" auf dem 
Weg in die ersehnte Zukunft angenommen hat. Jesu "Gereon, Leben 
und Lehre" geben der Gemeinde unmittelbar Inspiration und An-
sporn: "Lr war so, wie wir gern sein mochten"; "es muß in die 
Richtung gehen, die Jesus von Nazareth angegeben hat" 0 . 
b) Z u s a m m e n h a n g d e r e s c h a t o l o g i -
s c h e η M o t i v a t i o n i m L e b e n d e r 
G e m e i n d e 
Die Motivation aus der Quelle eines eschatologischen Vollen­
dungsglaubens und einer heilsgeschichte, der zufolge Gott die 
Welt ihrer Bestimmung entgegenfuhren werde, lebt in der Ge­
meinde nicht isoliert. Der Zusammenhang, in dem sie steht und 
wirksam ist, ist von kemplexer Hatur; wenigstens versuchsweise 
soll er hier aufgezeigt werden. 
Es laßt sich fur die große Mehrheit der Gemeindemitglieder kon-
statieren, daß in der KGY Christen zusammengefunden haben, die 
sich in der überlieferten Seelsorgsprexis und Pfarrstruktur 
nicht mehr heimisch fühlten, ja diese zum Teil lebhaft ablehn-
ten. Line kirchliche Erneuerung, ein Aufbruch schien ihnen 
notig, um dem Evangelium entsprechend in der heutigen Welt zu 
leben. Sie entdeckten ihre Mitverantwortung fur eme bessere 
Menschheit und eine bessere Welt und suchten die Gemeinschaft 
und Solidarität von gleichgesinnten Mitchristen. Zum Teil sind 
es Menschen, die selbst initiativ veranlagt und sich innerlich 
"getrieben" fühlen, zum leil sind es solche, die durch den Elan 
und das glaubwürdige Zeugnis der anderen aufgerüttelt wurden 
und sich mitreißen ließen. Man ist sich zunächst dann einig, 
daß Christen vor allem überall dort, wo Not herrscht und wo 
Unrecht geschieht, helfen und das Unrecht beim Namen nennen 
mussen. Die KGY laßt sich von der Gerichtsrede Jesu m Mt 25 
ungeschirmt treffen, besonders von der Mahnung:"Was ihr dem 
geringsten meiner Bruder nicht getan habt, das habt ihr mir nicht 
Ίο) biehe oben S.^o. 
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getan". Sie finden angesichts dessen, was ihnen an Vorgängen 
in der eigenen Umgebung wie in fernen Landen bewußt wird, "keine 
Ruhe mehr" Λ Λ \ 
Aus dieser ersten Motivation heraus nehmen die Gemeindemitglie­
der eine Haltung ein, die sich allen Problemen öffnet und nach 
möglichst wirksamen Wegen suchen will, um zur Verbesserung der 
Verhältnisse beizutragen. Nach einem schwungvollen Beginn kommt 
die Alltagserfahrung hinzu: vieles ist wesentlich schwieriger, 
als es zunächst den Anschein hatte; das Durchhalten erfordert 
immer wieder neue und tiefe Motivierung. Zugleich werden von 
innen und außen Prägen an die Gemeinde herangetragen, die eine 
umfassendere Hechtfertigung ihrer traxis verlangen. Man widmet 
sich immer intensiver "der Person, dem Leben und der Lehre Jesu 
von Nazareth". Ihm als Menschen und als Bruder kann sich die 
Gemeinde nahe fühlen. Von Gott möchte man nicht zu rasch und 
nicht zu vordergründig reden - die von früher gewohnte Verkün-
digung hat in dieser Hinsicht schlechte Wirkungen gezeitigt. 
Man will zunächst nur dies annehmen, daß Jesus Gott seinen und 
unseren Vater genannt hat. Alles andere ist Nicht-Wissen, ist 
Suchen, Sehnen, Tasten, Vertrauen, blindes und manchmal ver-
zweifeltes Hoffen. "Dir sind wir verhaftet, nach Dir genannt -
Du allein weißt, was das bedeutet, wir nicht" . 
In dieser Atmosphäre entdeckt die Gemeinde - freilich auch von 
außen angeregt, etwa durch Lieder, deren sie sich seit langem 
bedient, durch religiöse Literatur, durch ihre Verbindung mit 
der Septuagint-Bewegung - die Geschichte des Gottesvolkes Israel. 
Das Motto vom "Volk Gottes unterwegs" ist ihr als Schlagwort 
längst vertraut, es wird zur Charakterisierung alles dessen 
verwandt, was an Bewegung in ihr geschieht. Zugleich aber wird 
Israels Gefangenschaft und der Bericht von seiner Befreiung und 
seinem Weg ins Gelobte Land zu einem Bild, in dem sie sich selbst 
wiedererkennt. In der Geschichte Israels mit seinem Gott er-
blickt die KGY eine willkommene Möglichkeit, ihre eigene Geschichte 
11) Siehe oben S. 97.1o8f. 
12) Siehe oben S. 11-9. 
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zu deuten und in tieferen Zusammenhängen zu bedenken. Wider-
fährt der Gemeinde selbst nicht Ähnliches wie damals Israel? 
In Liedern, Lesungen und tsalmen läßt sie vor allem den Auf-
bruch und den beschwerlichen Weg durch die Wüste, begleitet 
von der Wundermacht Jahwes, immer wieder neu vor ihren Augen 
lebendig werden. 
Von hier aus wird der Umgang mit diesem biblischen Geschehen 
in der KGY etwas unterschiedlich, ohne daß der Gemeinde dieser 
Unterschied bewußt wird oder als Problem vor Augen tritt. Der 
Moderator geht davon aus, daß das Befreiungsstreben der Men-
schen zu jeder Zeit bis zum heutigen Tag eine Art "Wiederholung" 
der Geschichte Israels ist mit gleicher Authentizität. Die 
Hollen sind genau verteilbar: Ägyptens Herrschaft ist die Herr-
schaft der Mächtigen, Israel, das Gottesvolk, ist das unter-
drückte, ausgebeutete, diskriminierte Volk überall in der Welt. 
Die Gemeinde gehört zu denen, die in der Rolle des Moses und 
Aaron sich berufen wissen, den Anfang zu machen und im Ver-
trauen auf Gottes Beistand für die Befreiung aller zu streiten. 
Der Moderator weist dabei eine Theologie von sich, die aufgrund 
exegetischer und spekulativer Einsichten Verhaltensforderungen 
an die Menschen heute stellt. Einige andere aus der Gruppe der 
Schlüsselfiguren wollen ausdrücklich aus den biblischen Berich-
ten und der Erfahrung Israels "lernen"; die Schrift sei beson-
ders autorisiertes Gotteswort. Alle zusammen jedoch schöpfen 
aus dem Exodus-Geschehen immer wieder neuen Mut und neue Zuver-
sicht. 
Die Gemeinde fühlt sich mit ihrer eigenen Exodus-Erfahrung in 
einer alten Tradition von Menschen, die zu allen Zeiten bestrebt 
waren, aus dem status quo auszubrechen und dem "Gelobten Land" 
näherzukommen. Ungeachtet der Frage, welche Autorität hierbei 
der Schrift und der Theologie zukomme, wird die Gemeinde de facto 
aus den biblischen Exodus-Texten und Erfüllungsbildern stark 
inspiriert und auch dazu herausgefordert, sich selbst ihre Ziel-
vorstellungen stets neu bewußt zu machen; sie bewegt sich dabei 
mit Vorliebe in der eschatologischen Sprache des Alten Testa-
mentes. Die Fragen der Interviews hatten für einige der Schlüe-
selpersonen hierbei eine bewußtmachende ITunktion. 
- 2o7 -
Der Stellenwert der eschatologischen Zielvorstellung von der 
¿tadt Gottes auf Erden, vom Gelobten Land, von der Neuen Schöp-
fung als Motivation ist nach meiner Erfahruné; weder für die 
Gesprächspartner aus der Gemeinde selbst noch für den Beobachter 
genau angebbar. Er liegt bei den einzelnen Gemeindemitgliedem 
unterschiedlich hoch, für manche hat er nach deren Zeugnia offen-
bar die Qualität einer letzten und entscheidenden Sinngebung für 
ihr Leben und ihr Engagement. Für andere bedeutet das Konfron-
tiertwerden mit dieser Dimension der biblischen Botschaft und 
der christlichen Tradition eine überraschende Entdeckung, die 
sich im Lauf der Zeit als Legitimierung und inspirierende Ver-
tiefung ihrer Einstellung und ihrer Verhaltensmotivation er-
weist, die man nicht mehr missen möchte und als wesentliches 
Fundament liebgewinnt. Die zielstrebigen Bemühungen des Mode-
rators, der Gemeinde die "eschatologische Perspektive" immer 
wieder zu eröffnen, trägt Entscheidendes dazu bei. 
Im konkreten Alltag scheint freilich dieser letzte Horizont 
meist zurückzutreten; man wird von den drängenden Prioritäten 
der hier und jetzt anstehenden Aufgaben weitgehend in Beschlag 
genommen. Die eschatologische Vollendungshoffnung hat dabei 
nach meinem Eindruck für die meisten die Funktion, einen Unter-
grund für den Weg zu bilden, auf dem die Gemeinde wie der ein-
zelne vorangehen - zwar nicht einen unerschütterlich festen 
(einen solchen erwartet man auch nicht), aber doch tragfähigen 
Grund. Der Theologe ist willkommen, wenn er diese Tragfähigkeit 
bestätigen und verbessern kann, wenn er auf Möglichkeiten und 
Gefahren aufmerksam machen und zum Ausharren auf diesem Weg 
der Unsicherheit und der großen Hoffnung ermutigen kann. 
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W e i t e r f ü h r u n g 
огЪешегкішк 
Es liegt auf der Hand, daß dem Fastoraltheologen aus dem Mate-
rial, das durch eine empirische Untersuchung in einer Gemeinde 
erarbeitet und zur Verfügung gestellt wird, über die strikte 
Themenstellung hinaus Anregungen und weitere Auswertungsmöglich-
keiten zufallen. Ich möchte die Chance nutzen, anhand des im 
Dialog mit der KGY entstandenen Materials einige Beispiele da-
für anzuführen. 
So hat die vorliegende Untersuchung Probleme in den Blick ge-
rückt, die wegen ihrer Relevanz für die KGY wie auch für andere 
Gemeinden eigens bewußt gemacht und kritisch kommentiert werden 
könnten. Auch kamen Verhaltensweisen zum Vorschein, die pasto-
ral als sehr wertvoll erscheinen und als Vorbild herausgestellt 
werden könnten. Ferner sind Erfahrungen aufgetaucht, die zwar 
sehr konkreten Umständen entstammen, die jedoch generalisierbar 
sind und als Anregung weitergegeben werden könnten. Je ein 
Beispiel soll das Gemeinte veranschaulichen. Als Problem will 
ich das Verhältnis der KGY zur Schrift und zur Theologie deut-
lich machen. Als pastoral besonders wertvoll möchte ich ihre 
tastende, suchende Glaubensweise und Glaubenssprache hervorheben. 
Schließlich scheinen mir die Erfahrungen der KGY in der Zusammen-
arbeit und im Zusammenleben mit Humanisten ein Beispiel zu sein 
für eine allgemein wichtige Anregung. 
Bei einer pastoraltheologischen Arbeit legt es sich nahe, auch 
die Untersuchungstätigkeit in der Gemeinde unter dem Aspekt 
einer pastoralen Tätigkeit zu betrachten und nach ihrer Bedeu-
tung in dieser Hinsicht zu fragen. Eine Reflexion darüber soll 
die Reihe der weiterführenden Beiträge abschließen. 
1. UmganK mit der Schrift und Verhältnis zur Theologie 
Ein besonders signifikantes Merkmal für die Haltung, die von 
den Schlüsselfiguren der KGY gelebt wird und sich in den Gottes-
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diensten spiegelt, ist die Ernstnahme des Lebens und der Reali-
tät bier und jetzt, mit allen persönlichen und gemeinsamen 
Erfahrungen. Die Gemeinde demonstriert damit, daß eine eschato-
logische Hoffnungshaltung und die ihr entsprechende Unzufrieden-
heit mit dem status quo nicht mit Weltflucht und Verdrängung 
gepaart gehen müsse, sondern im Gegenteil voraussetzen, daß man 
der Wirklichkeit in die Augen sehen kann. 
Diese Grundhaltung bringt es aber auch mit sich, daß man sich 
heftig allen Ansprüchen widersetzt, die von einer Lehre oder 
einem System her das eigene Leben und Verhalten verordnen vollen, 
ebenso einer Lehre, die das eigene Leben und Verhalten zwar 
nicht bestimmen will, jedoch eine lähmende Wirkung darauf ausübt 
und Entfaltung und Verantwortungsübernahme verhindert. Die fast 
aggressive Heftigkeit dieses Widerstandes scheint auf die Erfah-
rung zurückzugehen, die man früher als hitglied der Kirche ge-
macht hat. 
Hit diesem Widerstand gegen Lehren und Systeme, die daa eigene 
Leben bestimmen wollen, hängt eine ausgeprägte Skepsis zusammen 
gegenüber "der Theologie". Unter "Theologie" versteht man frei-
lich dann - allen voran der Moderator selbst - die in selbst-
sicherer und positivistischer bprache vorgetragene Lehre über 
Gott, über den Menschen, die Kirche und das ewige Leben, wie es 
in der durchschnittlichen Verkündigungspraxis und Lehrtätigkeit 
der letzten vorkonziliaren Jahrzehnte seinen Niederschlag fand 
und bis heute vielfach fortlebt. Der so verstandenen Theologie 
wirft man zum einen vor, daß sie am Leben und an der Realität 
vorbeirede, die wahren fragen der Menschen nicht kenne und auf 
die Tatkraft und das Verantwortungsbewußtsein der Gläubigen 
einen lahmenden Einfluß ausübe. Ein kennzeichnendes Beispiel 
hierfür ist die tassage über das Verhalten gegenüber Sterbenden 
im Interview mit dem Moderator (vgl. A,52-58). Lehren über daa 
zu erwartende ewige Leben in einer Weise, die das genau zu wissen 
vorgibt, was der Mensch nur manchmal und auf sublime Weise hoffen 
und ersehnen könne, versperren nach der Meinung dea Moderator die 
Möglichkeit, sich dem Leben mit all seinen Chancen und Aufgaben, 
seinen Tiefen und Höhen auszusetzen und den Tod auch als Tod 
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wirklieb ernstzunelimen. Zum anderen wird die Abneigung gegenüber 
der früheren Schultheologie aus deren Rechtfertigung der patriar-
chalischen und strengen Kirchenpraxie und Moralnormen geepeiet: 
von der absoluten Gehorsamsforderung bis zur Verweigerung inter-
konfessioneller Eucharistiegemeinschaft, von den Nüchtemheita-
bestimmungen bis zur Ehe- und Sexualmoral, die besonders in der 
älteren Generation häufig große Verbitterung hinterlas&en hat 
(vgl. z.B. C2,58). 
£ B bedarf hier keiner Worte um zu zeigen, daß eine solche Ein-
Bchätzung nicht der ganzen Breite theologischer Arbeit gerecht 
wird, auch nicht im Hinblick auf die letzten Jahrzehnte. Anderer-
seits besteht de facto der Eindruck von Theologie, wie er hier 
zum Ausdruck gebracht wird; nach meiner Erfahrung ist er gerade 
in Kreisen aufbruchbereiter und wacher Christen weit verbreitet. 
Soweit die Theologie der Gegenwart die Gemeindeerfahrung und 
die "Zeichen der Zeit" als loci theologici neu entdeckt hat, 
ist es an ihr, auch dieser Wirklichkeit in die Augen zu sehen: 
der Tatsache nämlich, daß sie von schweren Vorurteilen belastet 
ist und ihr von mündig gewordenen Laien vielfach nur wenig Vor-
schuß an Vertrauen entgegengebracht wird. Eine vordringliche 
Aufgabe theologischen Bemühens muß darin bestehen, aus dieser 
Einsicht Konsequenzen zu ziehen und die Sprach- und Erfahrungs-
ebene von konkreten Gemeinden zu fruchtbarem Dialog mehr als 
bisher zu berücksichtigen. Es wird den Gemeinden dann le'ichter 
fallen, die Theologie umfassender zu sehen und deren Holle zu 
akzeptieren. 
Der Widerstand gegen eine als aufdringlich-autoritär empfundene 
Theologie hat des weiteren auch seine Auswirkung auf den Umgang 
der KGY mit der Schrift. Der Moderator fordert eine Theologie 
"im Anschluß an die Fakten" und lehnt eine Theologie ab, die 
zuerst die Schrift deute, um daraus Anweisungen für das Verhal-
ten der Menschen abzuleiten (vgl. A,11). Für ihn steht die Er-
fahrung und die Geschichte der Menschen heute im Mittelpunkt; 
die Schrift enthält "relevante Texte", sofern eich die Menschen 
heute in ihnen wiedererkennen, für ihre Bemühungen daraus Mut 
und Inspiration schöpfen und sich in einer Linie stehend erfah-
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ren können mit all denen, die sich vor ihnen bis in biblische 
Zeiten zurück ähnlich verhalten haben. Diese Haltung fördert 
einerseits, wie schon dargelegt, die Wiederentdeckung der Ge-
schichte des Volkes Israel, insbesondere seines Aufbruche aus 
der Knechtschaft Ägyptens und seines Weges dem Gelobten Lande 
entgegen. Andererseits zeigt die Weise, wie man mit eben diesen 
biblischen Berichten umgeht, auch die Gefahr eines solchen Ver-
hältnisses zur bchrift. Der sehr direkten "Libersetzung" der Exo-
dus-Geschichte mit einer genau umschreibbaren Rollenverteilung 
muß man die Frage entgegenhalten, ob die alttestamentlicben Er-
zählungen hierdurch nicht weitgehend zu historischen Berichten 
degradiert werden, die sie selbst nicht sein wollen, und ob die 
tieferen Deutungsschichten, die die Schrift selber schon in sich 
trägt, überhaupt erreicht werden. Bei der KGY stellt sich die 
Folge ein, daß man sich selbst, meines Erachtens zu leichtfertig, 
in die Schar der Unterdrückten bzw der Befreier einreiht, ohne 
sich ernsthaft genug dem Problem zu stellen, inwieweit man selbst 
etwa als Nutznießer der westlichen Wirtschaftssysteme notwendig 
zu den Unterdrückern zählt, freilich fehlt, allerdings nicht im 
Anschluß an die Exodus-Berichte, sondern aufgrund anderer Über-
legungen und Texte, auch der Wille zu Bescheidenheit und Selbst-
kritik in der KGY nicht. 
Wenn man der Schrift nur insofern Relevanz zuerkennen möchte, 
als sie mit dem Leben und Streben der Gemeinde korrespondiert, 
steht man in einer gewissen Hinsicht ganz auf dem Boden katho-
lischer Tradition. Gerade diese pflegte häufig einzelne Schrift-
texte oder -sätze als "Beleg" auszuwählen für das, was aufgrund 
anderer Kriterien für wichtig und richtig gehalten wurde. Diese 
Methode ist sehr umstritten und führte oft genug zum Mißbrauch 
der Schrift. (Von daher ist auch die Praxis ausschließlich thema-
tisch erarbeiteter Gottesdienste durchaus problematisch: das 
vorgegebene Thema bestimmt, welche Texte der biblischen Überlie-
ferung zur Gemeinde sprechen dürfen. Der größte Teil der Schrift 
bleibt auf diese Weise in den Gottesdiensten ungehört. In den 
neu entstehenden "Basisgemeinden" wird diese Problematik aller-
dings regelmäßig diskutiert; es scheint bemerkenswert, daß sich 
nach dem Abwägen alternativer Möglichkeiten - etwa der "lectio 
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continua" - fas!; immer die Praxis der thematischen Gottesdienste 
durchsetzt), hs ist hingegen das große Anliegen der protestan-
tischen Tradition, den Menschen zu bedingungslosem, ungefilter-
tem Hören auf Gottes Wort in der Schrift zu bewegen - wobei frei-
lich eine andere Versuchung immer wieder auftauchte: den leben-
digen, in der Geschichte wirkenden Gott zu verdrangen und den 
Buchstaben zum Götzen zu erheben. 
Ich bin der Überzeugung, daß die KGY - mag es dabei auch etwas 
zu vordergrundig und zu willkürlich zugegangen sein - eine Seite 
an der Schrift entdeckt hat und hervorhebt, die neu zu betonen 
um des Auftrags der Kirche willen unerläßlich ist. Vielleicht 
kann sie den eindeutigen Akzent auf unsere Mitverantwortung beim 
Zustandekommen einer Neuen Schöpfung nur um den Preis'einer 
gewissen Einseitigkeit setzen. Würde die Gemeinde versuchen, 
allen Strömungen der Schrift und der Theologie gleichermaßen 
gerecht zu werden - etwa der Theologie des Urpaulus mit dessen 
Christologie und dessen Lehre von Kreuz, Rechtfertigung und Erlö-
sung - müßte sie dann nicht notwendigerweise in ihrer ganzen Aus-
sage blasser und schwacher weraen? 
Wurde soeben die einflußstarkste Tendenz hinsichtlich des Ver-
hältnisses KGY zur Theologie und zur Schrift herausgestellt 
(insofern diese besonders vom Moderator inspiriert wird), so 
muß doch zugleich darauf gewiesen werden, daß die Schlüsselper-
sonen der Gemeinde auch von sich aus bereits eine deutliche Öff-
nung zum heutigen theologischen Denken und zu einem mehr hörenden, 
1 ) lernenden Verhältnis gegenüber der ochrift zu erkennen geben '. 
Auch muß der enorme Fortschritt gegenüber früherer Verkündigunga— 
praxis vermerkt werden, der aus der Beteuerung einer 60jährigen 
frau offenbar wird, sie habe noch nie in ihrem Leben so viele 
Texte und neue Inhalte aus der Schrift gehört, wie seit ihrer 
Mitgliedschaft in der KGY "4 Bei allen Vorbehalten gegenüber einer 
möglichen einseitigen Perspektive muß schließlich der Heißhunger 
gewürdigt werden, mit dem man in der Gemeinde sein Wissen über 
Jesus von Nazareth erweitern und verbessern will. 
1) Vgl. bes. die Interviews mit B1, 02, C4 und C6. 
2) Siehe oben b. 113. 
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Eine Haltung, aie auf einem wesentlichen Fundament einer jeden 
Theologie aufbaut und manches Risiko verantwortbar macht, 
scheint mir das auffallend starke Vertrauen zu sein, das in 
der KGY zu konstatieren ist: ein Vertrauen in den Geist Gottes, 
der den Wagemut und das Abenteuer liebt und alles zum Guten zu 
lenken vermag, wenn man sich ihm ehrlich offne ' , und ein г-
h.) 
trauen auf den bieg des Guten im Menschen . Dieses Vertrauen 
erwartet die Gemeinde auch von kirchlichen Amtstraßern und Theo-
logen, wo sie es vorfindet, ist sie bereit, sich jedem Dialog, 
jeder Kritik und jedem Ansporn zu offnen. 
2. Tastende bprache, tastender Glaube 
bin anderes auffälliges Charakteristikum an der Haltung der KGÏ 
ist ihre große Scheu davor, sich im Bereich des Glaubens m di-
rekter und affirmativer Weise auszudrucken. 
Am deutlichsten ist diese Scheu dort, wo die bprache sich an 
Gott heranwagen will. In dem häufig gesungenen Lied "Du, auf 
den kein Name paßt" ^  begibt sich die Gemeinde immer wieder 
bewußt aller Sicherheiten: Gott ist nicht der Gott, den wir una 
träumen. Man furchtet sich davor, sich ein goldenes Kalb zu 
machen, ein Bild von Gott, das man "besitzen" kann . Man er-
wartet auch nicht, daß Gott eine Antwort in unserer Sprache ge-
ben werde. Seine Stimme mache sich vielmehr fortwahrend bemerk-
71 bar wie ein Specht, der an unsere Ohren hämmert '' - und doch 
seien seine "Worte" unsagbar. Gott fasziniert - die Schlussel-
figuren der KGY bezeugen mehrmals eindrucksvoll, wie sie sich 
ihm verhaftet fühlen, es nicht lassen können, zu ihm zu reden, 
ei 
sich "auf die Schwelle zu ihm setzen und die Stille aushalten" 
3) Vgl. bes. die Interviews mit B2, ßH- und G2. 
Ό Vgl. bes. das Interview mit С4. 
5) Vgl. oben S. 1*2. 
6) Vgl. bes. das Interview mit C2. 
7) Vgl. das "Lied von der Stimme"; siehe oben S.l'Mt. 
8) Siehe oben S. 142. 
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wollen, die Gott sei. Umgekehrt meint man nicht, zu Gott nur 
mit ausgewogenen, klaren und logisch einwandfreien Worten reden 
zu dürfen. Man verlaßt sich darauf, daß er, weil er größer sei 
als unser Herz, uns besser begreife als wir selbst, und daß er, 
"was unsagbar ist, sofort versteht", wie es ein in der KGÏ be-
sonders beliebtes Hochgebet formuliert. Dasselbe Gebet redet 
Gott an mit den Worten: "Der du weißt, was im Menschen umgeht 
an Hoffnung, Zweifel, Torheit, Leidenschaft, Freude und Unsi-
cherheit..." 9 ) . 
Di· Gemeinde scheut sich nicht, voreinander und allgemein in 
ihren Gebeten und Liedern zuzugeben, daß in ihr neben der Hoff-
nung auch der Zweifel lebt. Wenn dann immer wieder einer den 
anderen zur Hoffnung ermuntert und die Gemeinde sich nur allzu 
gerne in den Gottesdiensten solchen Texten aussetzt, die ihr 
Hoffnung und Zuversicht zusprechen, so hütet man sich doch sehr 
davor, Wissen vorzutäuschen, wo man nichts anderes fühlt ala 
Hoffnung und Vertrauen . Die Gemeinde ersehnt, daß wahr werde, 
9) Saehe oben S. 138.149.192. 
1o) Daß der einzelne sich in der KGY von der Hoffnung und dem Ver-
trauen der anderen mitgetragen wissen darf, spielt meines Er-
achtens eine sehr wichtige Holle dafür, daß der Mut zur Un-
sicherheit überhaupt in diesem Ausmaß möglich ist. Eine solche 
Haltung des Vertrauens scheint bei vielen davon abhangig zu 
sein, daß eine Gemeinde ein lebendiges Gruppen- und Gemein-
schaf tsbewußtsein bis in den Alltag hinein an den Tag legt; 
theologische oder lehramtliche Appelle allein genügen nicht« 
um das "Wagnis des Glaubens" leben zu können. Diese Frage ver-
dient es nach meiner Überzeugung, beachtet und weiter unter-
sucht zu werden. Einen wichtigen Beitrag hierzu hat m.I. in 
jüngster Zeit G.Greshake geleistet. In seinem Versuch, Wesen 
und Wirksamkeit von "Gnade" in konkrete Kategorien heutigen 
Wirklichkeitsverstandnisses zu übersetzen, kommt Greshake zu 
dem Ergebnis: die "gratia actualis" ließe sich begreifen als 
die "transformierende Krait", die im Rahmen einer konkreten 
Gemeinde wirksam wird; die "gratia habituelle" als "Sein in 
der Gemeinde", in der allein "die von Christus befreite Frei-
heit des Menschen" konkret erfahrbar und verständlich werden 
könne: Freiheit nämlich, "die man anderen verdankt, die man 
sich selbst nicht schenken kann", i/gl. ders., Gnade als kon-
krete Freiheit 293. 3o1f. (In semer anschließenden Auseinan-
dersetzung mit der "quaestio facti", ob denn Gemeinde heute 
tatsachlich Haum befreiender Freiheit sei, beschäftigt sich 
Greshake mit dem heutigen "Erscheinungsbild der Kirche" - vgl. 
ebd. Зо4— 31o. Hilfreicher ware es m.E., hier die Erkenntnisse 
der Gemeindetheologie zu nutzen und -vom Leben konkreter (Orts-) 
Gemeinden zu sprechen). 
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was sie von Gott erwartet - sie erwartet es, аЪ г sie weiß es 
nicht, wie eigens betont wird . Die Feier der Eucharistie 
vermittelt der Gemeinde nicht "sichere" Gnaden: "In diesem 
kleinen Zeichen empfangen wir in tastendem Glauben deinen 
12) 
Namen, deinen Sohn, unser eigenes Leben aus Liebe und Leid" . 
Man sagt von sich selbst, daß man "mit geschlossenen Augen durch 
die Welt" gehe 1 3 \ 
Daß die Gemeinde gegenüber der überkommenen liturgischen und 
dogmatischen Sprachregelung starke Zurückhaltung übt, manche 
Formulierungen nicht über die Lippen bringt und einen kirchli-
chen Lehrstil von sich weist, der auf jede Frage eine Antwort 
bereit halt, liegt auf der Hand. Zwar hatte schon das Erste 
Vatikanum einen Satz bestätigt, der zum Allgemeingut der Theolo-
gie gehörte und gehört: Jede Aussage über Gott ist - gemessen an 
dem eigentlich Gemeinten - eher unähnlich als ähnlich. ' Jedoch 
sucht man in der kirchlichen Lehr- und Verkundigungssprache fast 
vergeblich nach einer entsprechenden Zurückhaltung und Beschei-
dung. Noch in der Ergänzung, die eine päpstliche Kommission für 
den Holländischen Katechismus anordnete, wird ein Ausspruch 
Pauls VI. als Norm zitiert: "Der Glaube ist nicht zuerst Suchen, 
15) 
er ist vor allem Sicherheit" ^ . Erst die Wiederentdeckung der 
"Armut unseres Wissens" in der Atmosphäre einer Theologie der 
Hoffnung und der Zukunft, einer Theologie, die sich selbst "in 
via" weiß, bringt auch die Sprechweise über Gott und den Glauben 
allmählich auf jene hbene, die ihr zukommt. Die Theologie ist 
zu dem Bewußtsein gekommen, daß nicht die Antworten, sondern 
die Fragen überwiegen, hir scheint, daß dem gelebten Zeugnis 
eines tastenden Glaubens und einer entsprechenden tastenden Spra-
che eine große Bedeutung zukommt; die Theologie wie die kirch-
11) Siehe oben S. 151. 
12) Siehe oben S. 163. 
13) Siehe oben S. 191. 
14) Vgl. DS 8oo ("ineffabilis", "incomprehensibilis") 
und DS Зооі ("incomprehensibilis"). 
15) AAS 6o (1968) 669. 
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liehe Verkündigungssprache sollten ein solches Zeugnia begrü-
flen und aufgreifen. Ein selbstsicheres Sprechen von Gott und 
vom Sinn unseres Lebens im Stile einer Wissensvermittlung 
oder einfachen Behauptung ist heute für viele Menschen in sich 
bereits von vornherein unglaubwürdig geworden und wirkt auf 
aie vielfach abstoßend. Eine affirmative Sprache kann dem Myste-
rium vom Sinn der Welt und des Menschen, von Gottes Heilsge-
schichte mit seiner Schöpfung nicht entsprechen; sie redet an 
jener Ebene im Menschen vorbei, auf der sich dieses Mysterium 
zweifelnd und hoffend, quälend und ermutigend, lähmend und 
-rohmachend erspüren läßt. Poesie und Erzählform sind als Aue-
drucksmittel des tastenden Glaubens angemessener und stehen im 
übrigen ganz auf dem Boden biblischer und mystischer Überlieferung. 
Beide formen sind in der KGY beheimatet. Neben anderen haben E. 
Schillebeeckz und J.B.Metz in ihren jüngsten Veröffentlichungen 
die Bedeutung einer verhaltenen und erzählenden Glaubenssprache 
hervorgehoben und gewürdigt . H.Oosterhuis, Verfasser der 
weitaus meisten Texte, die in den Gottesdiensten der KGY ver-
wendet werden, unterscheidet eine "erste Sprache" und eine "zwei-
te Sprache". Sie "erste Sprache" sei diejenige "der klaren Wahr-
heiten, der Begriffe und Formeln, die Sprache der klaren Logik, 
АО) 
der objektiven Information, der exakten Wissenschaften" ' . Der 
Mensch könne nicht auskommen ohne sie, doch sei sie nicht nur 
unzureichend, sondern auch gefahrlich, "wenn es sich um Liebe 
und Tod, Gott und den Menschen handelt"; dann müsse man sich 
einer "zweiten Sprache" bedienen, "tief unter der ersten, wie 
unter einer viel älteren Erdschicht oder im weiten Umkreis um dia 
erste herum. Sie ist die 'zweite' in Aufmerksamkeit und Wert-
schätzung aber auch wehrloser und bescheidener als die erste, 
16) Vgl. E.Schillebeeckx, Krise der Glaübenssnrache als herme-
neutisches Problem, in: Concilium 9 (1973; 321-328; 
J.B.Metz, Kleine Apologie des Erzählens, ebd. ЗЗ*·— З'И · Das 
Heft von "Concilium" (Nr.5/1973), in dem diese Beiträge ent-
halten sind, steht als ganzes unter dem Thema-: "Zur Krise 
der religiösen Sprache". 
17) H.Oosterhuis, Im Vorübergehen 361. 
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die Sprache für das, was sich eigentlich nicht aussprechen 
läßt» 1 θ ). 
Die Interviews zeigen, daß man in Fragen des Glaubens und der 
Sinngebung in dieser "zweiten Sprache" denken und mit ihrer 
Hilfe mit andern in Kommunikation treten will und kann - ein 
Hinweis, der für das Gespräch zwischen Theologie und Gemeinde 
wie für eine jede pastorale Ausbildung und Praxis in seinen Kon-
sequenzen beachtet werden sollte. 
3. Humanismus und Humanisten in der Gemeinde 
"Meistens denken die Leute in den Kirchen: wir müssen alles tun 
für Gott. Aber hier (in der KGY) gehen wir davon aus: der Mensch 
steht im MittelpunktL" Deutlicher als in diesem Zitat aus einem 
der Interviews ' läßt sich kaum noch ausdrücken, wie bewußt 
und wie stark die KCl den Bereich des menschlichen Lebens und 
Zusammenlebens als Ziel ihres Engagements betrachtet. Zwar darf 
diese Äußerung, um dem betreffenden Gesprächspartner wie der 
gesamten Gemeinde gerecht zu werden, nicht isoliert stehen blei-
ben - doch zunächst will ich diese ganz eindeutig humanistische 
Perspektive bewußt einnehmen. Die Gemeinde hat sich von einer 
Scheidung in sakrale und profane Bereiche abgewandt; eine in 
sich stehende Anbetungsfrömmigkeit etwa ist ihr fremd geworden. 
Sie fühlt sich gerade von ihrem Gottesverständnis her in erster 
Linie dem Heil des Menschen verpflichtet. Es überrascht darum 
kaum, daß zur KGY auch solche gehören, die - wie zwei der Inter-
views zeigen - Christentum und Humanismus nicht zu unterscheiden 
vermögen (BS) oder die sogar das in der Gemeinde gelebte Chri-
stentum nur deshalb akzeptieren, weil es nach ihrer Meinung in 
seinem konkreten Engagement humanistische '.verte fördere und in 
seiner Motivation ein humanistisches Weltbild nicht störe (C3). 
Die Verantwortlichen der KGI ihrerseits bieten Baum in ihrer 
Gemeinschaft für alle, die das Bemühen der Gemeinde um eine bes-
18) Ebd., 361f. 
19) biehe oben S. 89. 
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sere Welt und Menschheit mittragen wollen, wenn sie nur die 
über den "bloßen" Humanismus hinausgehenden Motivationen der 
Gesamtgemeinde tolerieren können. 
Fur viele mag es "bulen nach Athen tragen" heißen, wenn die 
Betonung der Mitmenschlichiceit im Raum des Christentums legiti-
miert werden soll. Andererseits aber ist es eine fast aller-
orten unter Christen erfahrbare Wirklichkeit, mit der sich auch 
die KGY auseinandersetzen muß: vor einer sehr betonten Hervor-
hebung der Mitmenschlichkeit wird häufig als vor einer gefaftr-
lichen Konkurrenz wanrer Gottesverehrung gewarnt, und "bloßer" 
Humanismus gar gilt vielen, die sich als überzeugte Christen 
verstehen, als Feind des Evangeliums. 
Die theologischen Perspektiven einer ¿scnatologie, wie sie der 
vorliegenden Arbeit als Ausgangsbasis dienten, rechtfertigen 
diese letztgenannte Haltung nicht. Ich mochte mich zudem auf 
b.Kasemann berufen, der von der Ethik Christi her dem "Echo der 
Entrüstung", mit dem "man vielfach geradezu allergisch reagiert, 
wenn Mitmenschlichkeit als Zentrum des Evangeliums genannt 
wird" , in seiner Streitschrift "fiuf der Freiheit" leiden-
schaftlich jede Berechtigung abgesprochen hat. "Wie kann man... 
den traurigen Mut aufbringen zu protestieren, wenn aus der Bibel 
der Ruf zur Mitmenschlichkeit herausgehört und weitergegeben 
wird?... Mit der Losung der Mitmenschlichkeit als Summe der Dog-
matik und des Glaubens bin ich durchaus nicht einverstanden. Doch 
werde ich anerkennen, daß sie heute weltweit und angesichts un-
serer personlichen jüngsten Vergangenheit eine gute und evange-
lische Losung ist, der niemand sich zu schamen braucht, die wir 
alle notig haben und als Wahrheit des Evangeliums bis aufs Blut 
verteidigen sollten. Ich will lieber bei denen stehen, die wenig-
stens dies bei Jesus und aus der Bibel gelernt haben, als bei 
den Fanatikern, welene alle Dogmen akzeptieren und über die von 
Christen tolerierte und geforderte Unmenschlichkeit schweigen, in 
der Wurde ihrer hechtglaubigkeit nicht zuerst aie Stimme dessen 
horen, der fragt: Was habt ihr mir in meinem Bruder getan und 
2o) b.Kasemann, Ruf der Freiheit 41. 
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nicht getan? Die Summe der Dogmatik ist uns allen viel zu 
schwer, und Jesus hat niemanden je inquiriert, ob er an die 
Jungfrauengeburt, die Auferstehung der Toten und die Höllen-
fahrt glaube. Die Mitmenschlichkeit aber hat er tatsachlich 
gelebt, gegeben und gefordert, uenn ich sonst nichts von ihm 
wüßte, wüßte ich immerhin von ihm. Wenn ich nichts sonst lebte 
und glaubte, so lebte und glaubte ich doch immer noch mit ihm, 
und ein einziger Strahl seines Lichtes in unserm Dasein er-
scheint mir wichtiger als die ganze Sonne einer Orthodoxie. 
Denn nicht wieviel wir geglaubt haben, sondern daß wir'ihm 
glaubten und folgten, wie wenig wir von ihm verstanden, ent-
scheidet nach meiner Theologie, die ich in Ч-о Jahren mühsam ge-
lernt habe, über Zeit und Ewigkeit, v.er es anders meint, soll 
mich ruhig zu den Häretikern zählen. Ich appelliere dann an 
21 ) 
eine höhere Instanz" '. 
Die Gefahr eines christlichen Substanzverlustes läßt sich aus 
der Förderung humanistischer Ideale nicht ableiten. Wenn 
Gemeinden fast ihre gesamte Aufmerksamkeit und Energie der Ver-
besserung menschlichen Lebens und Zusammenlebens widmen, wie es 
die KGÏ tut, sollten nach meiner Überzeugung Theologie und 
Kirchenleitung diese Gemeinden nicht beargwöhnen, sondern för-
dern. Der Akzent, den die KGY hier setzt, kann um des Evange-
liums willen nicht deutlich genug hervortreten. Die "Gefahr" 
eines "bloßen Humanismus" zu beschwören, ist der biblischen 
Botschaft nicht gemäß, wohl aber, jedes Bemühen um eine bessere 
Welt und Menschheit als Bestandteil eines gelebten V.erheißungs-
glaubens und einer gelebten Nachfolge Christi zu begrüßen. 
22 Ì Das "Mehr", von dem E.Käsemann spricht , die Erwartung einer 
Herrschaft Gottes, deren Vollendung "qualitativ Neues" (K. 
Rahner) bewirken werde, fehlen in der KGY keineswegs. Die Gottes-
dienste der Gemeinde und Interviewäußerungen gerade der im gei-
stigen Einfluß entscneidenden Schlüsselpersonen zeigen dies zur 
Genüge. Wenn die Gemeinde dennoch diejenigen nicht zurückweist, 
21) bbd. 4-5f. 
22) Vgl. a.a.O. 4-6. 
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auch nicht von der Mahlgemeinschaft, die zwar ihre Glaubensuber­
zeugung nicht ganz teilen (oder noch nicht ganz teilen), aber 
die Priorität der Mitmenschlichkeit im Sinne des Evangeliums 
voll anerkennen, gibt sie meines brachtens hiermit ein pastoral 
bedeutsames Beispiel. Sie kann sich auf jene Überlieferung 
stutzen, die den umstrittenen "Fur-und-wider-Spruch" in der 
Markusfassung weitergegeben hat: "Wer nicht gegen uns ist, ist 
fur uns" (Mk 9,4-0) 23^. 
Die Fruchte eines solchen Verhaltens geben der Gemeinde recht. 
Der dem kirchlichen Bereich gegenüber zunächst sehr mißtrau-
ische Soziologiestudent etwa kommt dadurch, daß er in der KGY 
akzeptiert und in seinen humanistischen Idealen ernst genommen 
wird, überhaupt erst m die Lage, sich aggressionsfrei mit der 
in der Gemeinde verkündeten Botschaft zu befassen. Die KGY wurde 
für ihn so sehr zum notwendigen Lebensraum, daß fur ihn "vorläu-
fig nichts mehr übrig bliebe, wenn diese Gruppe wegfiele" (C3, 
73)· Die Gemeinde ihrerseits hat in ihm einen engagierten Helfer 
gewonnen fur genau jene Arbeit, die sie als Konsequenz ihres 
Glaubens hier und jetzt leisten will. Ich mochte es als verant-
wortliche und pastoral wertvolle Haltung bezeichnen, wenn christ-
liche Gemeinden auf dessen Wunsch hin auch einen sogenannten 
"bloßen Humanisten" voll in ihre Gemeinschaft aufnehmen . 
4. Die pastorale Helevanz der UntersuchungstatiRkeit 
Es gehort zur Eigenart einer pastoraltheologischen Untersuchungs-
arbeit, daß sie die Begegnung zwischen dem Fastoraltheologen und 
jenem Ausschnitt kirchlicher bebenswirklichkeit, der untersucht 
23) Vgl. die umgekehrte Lberlieferung bei Mt 12,3o. 
24·) Die Frage nach den Kriterien fur die Zugehörigkeit zu einer 
christlichen Gemeinde wird in letzter Zeit von verschiedener 
Seite diskutiert. Ich verweise in diesem Zusammenhang auf 
das diesjährige europaische Katechumenaten-Treffen in Straß-
burg vom 28.4. bis 1.^.1973, das diese Frage vom Thema "Be-
kehrung" her aufwarf, binen ersten Bericht darüber gibt: 
J.Heijke, Bekering zonder doop, in: De Bazuin v. 27.5.1973, 
S. 6ί. 
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wird, als einen in sich selbst wiederum pastoralen Prozeß mit 
in ihre Reflexion einbeziehen kann. Die Untersuchungstätigkeit 
trifft in der Tat die Gemeinde nicht in einem starren, gleich-
bleibenden Zustand an, sondern in einer Phase eines Prozesaea, 
eines Werdeganges; in diesem Prozeß bildet die Untersuchimg 
selbst wiederum einen Faktor. Umgekehrt ist der untersuchende 
Pastoraltheologe keine fertige, unveränderliche Persönlichkeit -
die Begegnung mit der Gemeinde beeinflußt ihn auf rationeller 
ebenso wie auf emotioneller Kbene. Weder für die Gemeinde noch 
für den Pastoraltheologen ist mit dem Abschluß der Arbeit dieser 
Prozeß gleichfalls abgeschlossen. Beide werden voneinander und 
von anderen ein Echo erhalten, das seinerseits (im Zusammenhang 
mit anderen Einflußfaktoren) wiederum weitergehende Initiativen 
auslösen kann. 
Ich möchte nun bei dem Versuch, die Untersuchungstätigkeit in 
der KGY als pastorales Geschehen nachträglich kurz zu reflek-
tieren, mit dem beginnen, was auf Seiten der Gemeinde zu beob-
achten war und ist. 
Das Ansinnen an eine Gemeinde, sich von einem Theologen obser-
vieren und befragen zu lassen, war eine Herausforderung an die 
Tugend der Dialogbereitschaft. Indem die KGY auf die Heraus-
forderung einging, übte sie sich einmal mehr in dieser Bereit-
schaft und erhöhte zudem dadurch auch ihre Dialogfähigkeit. Die 
Art der Untersuchungsarbeit appellierte Jedoch nicht nur all-
gemein an die Dialogbereitschaft, sondern noch weitergehend an 
die Bereitschaft, Auskunft über die eigenen tiefsten Beweggründe 
zu geben. Die Gemeinde, insbesondere die interviewten Schlüssel-
figuren, stärkten durch ihr Entgegenkommen und durch ihre Offen-
heit bei sich selbst die Fähigkeit, über persönliche und gemein-
same Motive und über binnfragen ihres Lebens zu sprechen. Dies 
ist eine Fähigkeit, die der Menschenwürde sehr angemessen, für 
das Zusammenleben von Menschen und Gemeinden hilfreich und für 
die Weitergabe des Glaubens- und Hoffnungszeugnisses Voraus-
setzung ist. 
Nachdem die Gemeinde sich von der Ernsthaftigkeit der geplanten 
Arbeit hatte überzeugen können, zeigte sich mir in Gesprächen 
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immer wieder, daß das Interesse des Theologen an ihr sich er-
mutigend auf sie auswirkte, wobei ich für die KGÏ gleichzeitig 
die pastoraltheologische Abteilung und irgendwie die Theologi-
sche Fakultät der Nijmegener Universität im allgemeinen ver-
körperte. Sie fühlte sich - zumal die Untersuchung in eine span-
nungsgeladene und schwierige Phase ihres liege s fiel - als Ge-
sprächspartnerin, die dem "Fachmann" etwas gilt; sie fühlte 
eich ernst genommen. Zugleich äußerte man die Erwartung, daß 
die KGY durch das Gespräch mit dem Theologen die Chance erhalte, 
besser verstanden zu werden, aber auch kritische Hilfestellung 
zu bekommen. Man gab mehrfach der Hoffnung Ausdruck, das Bemühen 
um aufrichtige Offenheit und die Bereitschaft, vom eigenen 
Glauben Zeugnis zu geben, möge über den Weg der Untersuchungs-
arbtit wenigstens ein kleines Steinchen beitragen zum Guten der 
Kirche. 
Ben am besten dokumentierbaren pastoral bedeutsamen Einfluß 
übten die Interview-Gespräche auf die Beteiligten aus. Die mei-
sten der interviewten Schlüsselpersonen äußerten sich am Ende 
dea Gespräches zu dieser Frage. Es ist keine Stimme darunter, 
die diesen zwei- bis dreistündigen intensiven Gesprächen nicht 
eine positive Uirkung zusprach. Ich gebe dafür einige Beispiele. 
B2 antwortete auf meine Frage, wie er das Gespräch erfahren habe! 
"Ее hat mir Gelegenheit gegeben, über mich selber nachzudenken 
und mich zu äußern, wodurch man seine eigene Meinung viel deut-
licher entdeckt... Beim Formulieren dessen, was ich denke, denkа 
ich zugleich viel mehr darüber nach, was und wie ich darüber 
denke.. Dazu kommt man sonst gar nicht so leicht" (82,104). Und 
er zieht aus dieser Erfahrung sogleich selbst eine Konsequenz 
für den Stil des Umgangs miteinander: "Wir müssen viel mehr 
einander wirklich zuhören, wie wir über etwas denken" (dere.,1o5). 
B4 kommt spontan auf diese Frage mitten im Interview zu sprechen.. 
Nach einer intensiven Gesprächsphase macht er Gebärden der Ent-
spannung. Auf meine Frage hin: "Ist es sehr anstrengend?" sagt 
B4: "Ja. Bas ist es. Aber weißt du: in einem solchen Gespräch 
macht man sich vor sich selber wahr. Man kommt ja nicht so ohne 
weiteres dazu, all die Worte zu sagen.. Man findet sich auch 
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selbst bestätigt - daß man nämlich plötzlich sagt: zum Kuckuck 
ja, was ich jetzt sage, das stimmt ja sogarl!" (ВЧ-,46). "Dieses 
Gespräch hat jedenfalls das eigene Ich wieder einmal offenbart)", 
wertet B6 das Interview (B6,71). 
Damit kommt bereits ein wichtiger Effekt dieser Fragegespräche 
in den Blick: der Fortschritt in der Bewußtwerdung dessen, was 
an Einsicht, Überzeugung und Zielvorstellung im Partner lebt. 
Die Interviewten fühlten sich in die Lage versetzt, über den 
augenblicklichen Stand ihres Inneren einen Überblick zu gewin-
nen, und empfinden dies als einen wertvollen Schritt in ihrer 
Entwicklung. Sie konstatierten, daß zu dieser Bewußtwerdung der 
helfende Prozeß einer solchen Gesprächsführimg nötig war. Zu-
weilen wünschten sie für sich und die andern anläßlich dieser 
Erfahrung spontan mehr solcher Gespräche: "Normalerweise wird 
man natürlich nicht genötigt, derartige Dinge zu formulieren.. 
ich sage heute Abend hier allerlei, was ich so noch nie gesagt 
habe und worüber ich noch nie so nachgedacht habe. Ich fühle 
mich wohl bei diesem Denkprozeß.. Das kommt natürlich nur zu-
stande, wenn man dabei etwas methodische Begleitung erhält, und 
das erwarte ich auch von einem, der pastoral arbeitet. Das müßte 
jemand sein, der als Schrittmacher auftritt bei solchen Gesprä-
chen, und der sich ganz vorsichtig, so wie du das selbst machst, 
im Hintergrund hält und nur ab und zu ein Bild, ein Wort an-
reicht.. Jetzt sieht es zwar во aus, als wenn ich Schmeichel­
reden halten wollte. Aber gut, es hat mir eben wirklich gehol­
fen, und so würde ich auch die Aufgabe eines Pastors innerhalb 
einer Gemeinde sehen" (Gl,44-,46). Das Bedürfnis, über derlei 
Themen und Fragen zu sprechen, sei "entsetzlich stark" (vgl. 
ebd.). "Man müßte viel häufiger ein solches Gespräch haben.. 
Dadurch wird (die Motivation) für einen selbst auch viel deut-
licher.. Manche Sachen konnte man gerade dadurch klarer in Worte 
fassen, daß wir heute Abend darüber sprachen" (00^,86). B7 fand 
das Gespräch "ungewöhnlich spannend", es sei für ihn "eine Art 
Bewußtwerdungsprozeß" gewesen. Solche Fra^en würden "nie von 
Mitstreitern gestellt, das muß eben von außen her geschehen. 
Deswegen müßtest du eigentlich alle KGY-Mitglieder interviewenI" 
(B7,88). 
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In einigen Fällen waren die in den Interviews angeschnittenen 
Sinnfragen Anlaß zu weiteren Gesprächen mehr persönlicher Natur 
zu späteren Zeitpunkten. Eine unerwartete Nebenwirkung hatte 
ein Interview, während welchem einige Familienangehörige der 
Gesprächspartnerin schweigend anwesend waren. Es machte beвon- . 
ders die überraschte Mutter mit der Intensität und Tiefe der 
Gedanken ihrer Tochter zu einigen akuten Problemen hinsichtlich 
deren zukünftiger Lebensgestaltung bekannt und ebnete den Weg 
für innerfamiliäre Gespräche über eben diese Fragen. Es liegt 
.auf der Hand, daß in den Fällen, in denen der Ehepartner des 
oder der Interviewten anwesend war oder sich sogar am Gespräch 
beteiligte, die betreffenden Eheleute einander wieder etwas 
besser kennenlernen konnten und neuen Stoff für das Gespräch 
über Sinn- und Glaubensfragen miteinander erhielten. Einige er-
baten eine Kopie der Bandaufzeichnung ihres Interviews und 
nahmen diese zum Anlaß weiterer (gemeinsamer) Überlegungen. 
Ein weiterer Gegenstand pastoraltheologischer Reflexion ist die 
Wirkung der Untersuchungstätigkeit auf den Untersuchenden 
selbst, in erster Stelle hebe ich hervor: Sie Begegnung mit der 
KGY ist und bleibt für mich die Begegnung mit einer in ihrer 
Aufrichtigkeit und in ihrem Ernst überzeugenden christlichen 
Gemeinde, die - soweit das von ihr selbst abhängig ist - zu-
kunftsträchtige Kräfte in sich birgt. Die während der Untersu-
chungsarbeit entstandenen menschlichen Kontakte bilden für mich 
eine bleibende Bereicherung. Sie Observation, die Teilnahme an 
den Gottesdiensten und anderen Lebensäußerungen der KGY und vor 
allem die Interviews boten mir einen Anschauungsunterricht weit 
über die Thematik der Arbeit hinaus. Als Beispiel dafür nenne 
ich den Versuch der KGY, Ökumene zu leben, und die von ihr aus-
gehende Inspiration für eine Gottesdienstgestaltung, die der 
Situation einer westeuropäischen Industriebevölkerung erwiese-
nermaßen entspricht. Ich wurde für eine Reihe von Fragen hell-
hörig und auf Faktoren aufmerksam, die für ein funktionierendes 
Gemeindeleben bedeutsam sind. So wurde mir z.B. klar, wie posi-
tiv sich die Überwindung des Dualismus von Amt und Gemeinde auf 
das Gemeindeleben auswirkt, bin anderes Beispiel: ich wurde 
darauf aufmerksam, daß es für das Engagement der Hauptverant-
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wörtlichen von entscheidender Dichtigkeit ist, dau sie in der 
"Kerngruppe" eine menschliche Geborgenheit, fast eine Lebens-
gemeinschait finden, hir wurde andererseits auch deutlich, wie 
zermürbend und entmutigend etwa abfallige Urteile und Verdäch-
tigungen von oeiten der kirchlichen Umgebung sich auf die Ge-
meinde auswirken. Die immer häufiger aufgestellte Behauptung, 
eine kreative, der Kirche dienende Theologie könne ohne hinbe-
ziehung der Gemeindeerfahrung kaum entwickelt werden, muß ich 
aufgrund dieser Begegnung mit der KGY bestätigen. Darüberhinaus 
scheint es mir wichtig zu betonen, ein Theologe durfte dadurch 
seine \vissensclmft und Lehrtätigkeit befruchten und deren wirk-
lichkeitsnahe noch wesentlich steigern, daß er Gemeindeerfahrung 
nicht nur aufgreift, sondern auch selbst als engagiertes llit-
glied in einer konkreten Gemeinde lebt. 
Die hethodik der Untersuchung erbrachte fur mich ein Training 
in einigen fur jedweae pastorale Arbeit wichtigen Fähigkeiten. 
bs galt, aufmerksam zuzuhören und das eigene Urteil, erst recht 
jedes Vorurteil, zurückzuhalten, wohingegen dem Gesprächspart-
ner jede Hilfestellung fur die ireilegung seiner Gedanken und 
Überzeugungen zu bieten war. Der Glaube daran, dali der Geist 
Gottes in anderen sich in einer Atmosphäre der Offenheit und 
des Zutrauens entfalten könne, erhielt durch diese Erfahrung 
neue Nahrung,. Die Abnahme der Interviews erforderte ein Bemuhen 
um Takt und angemessene jJirfurcht angesichts der Tatsache, daß 
diese Gespräche den Interviewten zu Zeugnissen auf der ¿bene 
letztgultiger Glaubens- und binnfragen veranlassen wollten, bs 
galt schließlich auch, die kntiscne Distanz zu bewahren, ohne 
das menschliche Vertrauen zu gefährden. 
Es hat mich bei der Durchführung aer Interview-Gespräche beson-
ders die j-.rfahrun,. beeindruckt, wieviel es iur einen henschen 
bedeuten kann, wenn man ihm durch eine bestimmte Reaktionsweise 
im Gesprach aie Chance t^bt, sich fur sich selbst darüber klar 
zu werden, was an hotiven, an Glaubensuberzeugung und an Hoff-
nung in ihm lebt. Hier scheint mir eine Möglichkeit fur das An-
liegen pastoraler Bemühungen zu liegen, die enormen Kräfte des 
Glaubens fur den henschen mehr entdecken und einsetzen zu helfen·. 
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U.J.Berger versucht mit Hecht, auf diese bisher nach seiner 
Überzeugung viel zu wenig genutzte Seite der Glaubenewirkeam-
keit aufmerksam zu machen: "'и пп wir aus der Begegnung mit 
Christus und seinen Zeugen etwas gelernt hätten, müßte es die 
Erfahrung sein, zu welcher Höhe an Integration und Reife Men-
schen durch den Glauben gelangen können.. Wie die Menschen am 
Glauben leiden können, wiesen wir zwar ziemlich genau, wie sie 
daran reifen und davon genießen können, begreifen wir dagegen 
noch recht schwach, wie sie sich durch den Glauben jedoch wirk-
lich entfalten und selbst überbieten können, müssen wir großen-
teils erst noch entdecken" >/. 
Bei der Aufzählung pastoral relevanter Wirkungen der Untersu-
chungsarbeit ist im vorliegenden konkreten falle auch noch zu 
berücksichtigen, daß ich wahrend der Durchführung dieser Auf-
gabe von Lehrpersonen der pastoraltheologischen Abteilung der 
Theologischen Fakultät Nijmegen begleitet wurde. Diese nahmen 
am Fortgang der Untersuchung unmittelbaren Anteil und konnten 
sich dadurch intensiver und umfangreicher, als es die Begren-
zungen der schriftlichen Arbeit ermöglichen, mit dem Zeugnis 
der Gemeinde auseinandersetzen. Man maß den geschilderten Wir-
kungen der Interviews auf die entsprechenden Personen eine hohe 
Bedeutung bei. Das wiederum hatte bereits zur Folge, daß in der 
pastoralpsychologischen Ausbildung neben dem Froblemgespräcb die 
Gattung des Frage- bzw Bewußtmachungsgespräches stärker als bis-
her in den Bereich der Aufmerksamkeit rückte. 
Es bleibt schließlich noch zu erwähnen, daß neben der bisher 
offenkundigen pastoralen Relevanz der Untersuchung in der KGY 
auch die Hoffnung nicht unberechtigt scheint, die vorliegende 
Arbeit werde der Kirchenleitung im manchmal schwer zu über-
blickenden Veranderungsprozeß der gegenwärtigen Zeit eine Hilfe 
zur Urteilsbildung geben können. Meines Erachtens verdient diese 
Gemeinde (und mit ihr jene, für die sie als repräsentativ gelten 
kann) auf dem von ihr eingeschlagenen Wege Vertrauen und Aner-
kennung. 
25) W.J.Berger, Wat doen wij met ons geloof 2of. 
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Anhang 
A u s z ü g e a u s d e n I n t e r v i e w s 
1. Aus dem Interview mit dem Moderator ("A") 
Toen ik de eerste keer met jou sprak, kwam ik - dacht 
ik - een beetje positivistisch over wat mijn spreken 
over God en heil en kruis en bijbel enz. betrof. In-
tussen merk ik steeds duidelijker, dat het spreken 
over God en Christus en het evangelie een centraal 
punt is voor de KGÏ. Hoe zie je nou precies dit pro-
bleem, en wat is als het ware je beleid? 
Ja, de vraag is waarschijnlijk heel breed. Ik herinner 
me dit gesprek nog goed. Ik heb toen gezegd, onder an-
dere, dat die kategorieen, die je toen gehanteerd hebt, 
van volk Gods onderweg en яо, dat die prachtig zijn, 
en dat die hier in Nederland ook leefden, en enorm ver­
sterkt naar voren zijn gekomen in allerlei gespreks­
groepen, in het Pastoraal Concilie etc., en dat mensen 
dat ook oprecht bedoeld hebben, maar dat ieder in zijn 
eigen ontwikkelingsfase verkeert en dat er dan allerlei 
praktische faktoren bijkomen waarin dat volk Gods geen 
eenduidig begrip meer is. Dat is het in de bijbel na­
tuurlijk wel, hoewel het daar ook gegroeid is, in weer­
wil van tegenkrachten, en in heel burgerlijke en maat­
schappelijk scheve en oorlogzuchtige verhoudingen. Daar 
is het staande in gebleven namelijk. En dat is - in deze 
tijd keert dat dus weer terug, - dat is niet zo maar een 
woord, en een geplaveide weg; dat is een bochtige weg, 
met kiezels. En in zover ..., omdat ik dus wel zie, wat 
voor lijnen daar allemaal doorelkaar heen lopen, hoeveel 
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meningen daar Ъо зеп, hoeveel mensen door allerlei de­
tails en grondovertuigingen of opvoedingspralrtijken 
inderdaad bochtige en haakse wegen moeten gaan, - dat 
ik het volk Gods wel ale visioen, als leidraad, als 
bijhelse leidraad wil handhaven, maar dat ik het te 
procesmatig vind, om het zo maar te vertalen in een 
veel ingewikkelder proces. En inzover heb ik er toen 
bezwaar tegen aangetekend en heb gezegd dat dat voort­
komt uit een fundamenteel andere optie t.a.v. de theo­
logie. Woorden als kategorieen, als begrippenparen, 
als heldere begrippen naar voren schuiven als "volk 
Gods" en "profetisch" en nog zo'n stel, "uittocht" en 
al die dingen meer - hoe aanspreekbaar en waar en 
waarheidsgetrouw in zich ook - die gaan nog te veel 
uit van de idee van een theologie, die alles verwoordt, 
en een leven wat zich op maatschappelijk en economisch 
en politiek terrein daarnaar zou richten. Dat is niet 
meer zo. We verkeren nu in een tijdperk, wat - met een 
beetje goedkope formule - genoemd zou kunnen worden: 
een theologie van ná de feiten. Dat wil zeggen, dat 
leven in al zijn ingewikkeldheid en al zijn snelheid 
geleefd dient te worden en dat je daarin herkennings-
punten kunt verzamelen, en dat je kunt zeggen: daar 
ervaar ik van die persoon of van die groep, dat ze evan-
gelisch gemotiveerd zijn. Dat was - dacht ik - toen in 
eerste instantie het verschil. 
I 12 Dat doet me denken aan het proces, waarin tenminste het 
Oude Testament voor een goed deel is ontstaan: terug-
kijkend op hun eigen geschiedenis (A: Denk ik wel, ja.) 
en het dan zo verwoordend: Gód heeft ons bevrijd en zo. 
(A: ja). Zou de inbreng van de theologie misschien ook 
vandaag daarin moeten bestaan? 
A Ja maar dan spreek je van een ander soort theologie, dan 
ik net deed. Dat is een beschrijvende theologie. Een 
theologie die studieus een bijdrage levert aan het leven. 
Terwijl vroeger de beschrijving als een model voorop 
stond, en het leven zich daarnaar moest richten. Dat is 
iets anders. 
- 229 -
Je vreest, dat weer terminologisch Ъерааіае begrippen 
opgestéH. worden, dat gezegd wordt: 26 moet het zijn. 
(A: ja.) Toch blijft nog de vraag: hoe zie je nu van-
daag een mogelijkheid om over God te spreken? Heb je 
daarvoor een beleid dat je misschien geleidelijk aan 
verwezelijken wilt? 
Ja - ik heb het probleem op een andere manier al eens 
eerder ter sprake gebracht. In talloze diskussies in 
den lande wordt altijd gevraagd: wat is nou belangrij-
ker, de bijbel, of een thematisch gerichte dienst over 
Angola? En dat vind ik dezelfde wrange vraag als: zijn 
jullie nou horizontalistisch of ben je vertikalistisch? 
Ik vind dat, op zijn zachts gezegd, een middelbare 
school-discussie. Dat is geen terminologie - net zo goed 
als hiërarchie en democratie geen terminologieën zijn 
waarin "kerk" verwoord kan worden. 
Ze willen jou in een alternatief dringen, die geen al-
ternatief is. 
Ja. Inderdaad. Ik antwoord daar ook meestal op, dat, 
als het nou gaat over bijbel en over Angola, ik met het 
grootste gemak twee vieringen kan maken: een die "uit-
tocht" heet en een andere die "Angola" heet, en dat, 
als ik die Angolaviering hou, die ik dan misschien al-
leen maar zou doen vanwege de actualiteit, dat ik dan 
een lezing kan voorstellen, waarin ik zeg: Er leefde 
een volk in verdrukking, het werd geknecht, en ze waren 
schatplichtig en onderhorig, en ze moesten werken voor 
weinig geld, en ze werden verdrukt, en ze waren van hun 
kuituur vervreemd, en ze hadden heimwee naar een nieuw 
en eigen en ander land, en Mozes ging naar de Farao, en 
al die plagen en pogingen - trokken ze weg, weg uit de 
Portugese overheersing, weg van die bestaande orde, weg 
uit die kolonialistische verdrukking, op zoek naar een 
bevrijde toekomst - begrijp je, dat is voor mij precies 
hetzelfde. En dan leeft de uittocht in de verwoording 
van het aktuele gebeuren, met steun van de gelovige ge-
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schledenis, die al voor ons geleefd is. Dat vind ik een 
harmonisatie van vroeger en nu, van alle tijden. 
I 15 En je ziet het tegelijk als een voorbeeld, hoe je over 
het evangelie vandaag kunt praten. (A: ja.) - En wat 
nu het Godsbegrip betreft? Hoe kun je vandaag over God 
spreken? 
A Ja - het gaat me nu wat te snel. Ik geloof namelijk dat 
je eerst iets anders moet zeggen. Dat heeft al een paar 
vieringen beheerst, uitdrukkelijk, vooral vorig jaar. 
Daar ben ik er veel meer over bezig geweest, over God, 
en daar zijn we zo vólgestámpt met fabels en met kuituur-
gebonden inzichten, met God als een automaat opgevoed, 
met vanzelfsprekendheden en vage voorstellingen van de 
afgelopen tijden, dat we eerst, als tussenfase, vóór 
dat je helder kunt zijn, over wat je dan wérkelijk van 
God denkt of voelt of soms ervaart, dat je eerst in die 
tussenfase alles moet zeggen, wat God niet is. Geen ant-
woord op alle vragen - en dat kulmineert in dat lied 
"Jij die voor alle namen wijkt". Ik geloof dat wij - dat 
je daarin ook pas de jij-vorm kunt begrijpen, waarin nu 
dichters van tegenwoordig over God spreken. Natuurlijk 
kun je daar weer een heel verhaal over ophangen, van dat 
jij hetzelfde is als het oude Gij, en dat Gij is gealte-. 
reerd tot U, dat is dan weer een heel ander, taalkundig, 
en ook gevoelsmatig probleem. Dus, we moeten eerst nog 
een hele fase overwinnen om te ervaren wat God niet is. 
En dat is niet alleen maar een negatieve afbrekende fase, 
dat is ook een positief proces van bewustwording van de 
plaats, die mensen hebben, geschapen naar Gods beeld en 
gelijkenis, om te dóen, waartoe hij oproept, in zijn 
schepping en alle terreinen daarin waar te maken, voor 
mensen leefbaar te maken, en leefbaar te houden - dat is 
ook nog het grote probleem in deze tijd - dat voor alles 
uit dus dit bewustwordingsproces, om dán pas toe te komen 
aan de uitgezuiverde plaats, die God rechtens toekomt, 
die hij eigenlijk heeft. Het is altijd zo ervaren de 
laatste jaren - dat is ook de ongeloofwaardige positie 
- 231 -
van de kerk - dat God op al die plaatsen waarop bij vroe-
ger vanzelfsprekend waa, nu werd uitgebannen en zo. Dat 
hij daar allemaal niet meer zou zijn, hé; waar Is hij dan 
wél, zeggen de mensen. Haar, het feit is nou juist, dat 
dóór dat proces God nou juist op die plaats komt, op die 
enige plaats, waarop hij werkelijk hoort, waarop hij wer-
kelijk staat. En dat doet God recht. En de mensen ook. 
I 16 En die enige plaats waar hij werkelijk hoort - heb je 
daar een omschrijving voor, een naam? 
A Dat is alles waar ...; dat is het enige, wat mensen niet 
kunnen, nooit zullen kunnen; dat is onnoembaar, onzegbaar, 
dat heet geloven; dat is tegen het hopeloze in, dat is 
meestal afwezig; en dat is erg bijbels, want juist omdat 
God altijd zó ervaren is, was er een mens nodig, schouder 
aan schouder met ons, waarin Gods belofte werd waar ge-
maakt, voorgeleefd, dat was Jezus Christus, in hem heeft 
Gods belofte, die door de mensen altijd gelovig gehoord 
en verstaan is, handen gekregen die helpen, aanraken, 
voeten die tot anderen gaan, hoofd om begrijpend te zijn, 
oren om te luisteren, mensen zich laten uitspreken. Jezus 
Christus is op de wereld gekomen als het woord, de belofte 
die gestalte heeft gekregen, die persoon is geworden, en 
als de enige troost en bemoediging dat God bestaat, dat 
hij werkzaam wil wezen, dat hij in zijn zoon herkenbaar 
is en dat we over God nooit meer zullen weten dan wat in 
Hém openbaar is gemaakt. En al die vragen over God, dat 
zijn eigenlijk alles alleen maar schijngevechten rond het 
niet-verstaan van de persoon van Jezus van Nazareth. Meer 
willen weten over God is voorbij gaan aan zijn zoon. Is: 
eigenlijk voorbijgaan aan de mensen, met wie hij broer en 
dienaar wilde zijn, ervan, wilde wezen. 
I 20 (Zusammenhang: der Glaube, dass "das Unmögliche möglich 
ist") 
Dus je zegt, het "onmogelijke" is in eerste instantie al-
tijd de volgende stap, die zo moeilijk blijkt te zijn, dat 
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je in bekoring bent om het niet te proberen. 
Â Ja, je moet-denk ik- twee wegen altijd tegelijk bewande-
len. Op de eerste plaits moet je het visioen aan het eind 
altijd in het oog houden, aan de horizon, en dat verkon-
digen - dat is je steun en bemoediging: in naam daarvan. 
Maar tegelijkertijd moet je al proberen om in het denken, 
waarin je nu verkeert, in het enthousiasme, waarmee je nu 
bezig bent, het direkt voor de hemd liggende aan te grij-
pen, om te doen wat gedaan moet worden. Allebei. Dat zijn 
twee wegen die elkaar bevruchten, en je bent niet goed als 
je niet eschatologisch gericht bent, en je bent ook niet 
goed, als je alleen maar wilt doen wat voor de hand ligt, 
uit goedwillendheid of wat humanitaire overwegingen -
zonder iets in het nadeel te zeggen van humanistische 
tendenzen - maar, we willen iets méér, denk ik. En het 
één áltijd doen in je eigen omgeving kun je waarschijn-
lijk alleen maar waar maken, als je dat uiteindelijke 
eschatologische perspektief in het vooruitzicht stelt. 
I 21 Dit perspektief is het onderscheidende dan? 
A Het uiteindelijke perspektief is de belofte. 
» · · 
I 29 (Zusammenhang: A kommentiert einige Lieder.) 
A .. Maar als ik nou moet zeggen waar het heen moet, en 
wat me nog méér aanspreekt, maar de gemeente misschien 
nog niet, of ten dele, of verdeeld, dan noem ik bv. het 
"lied van de stem". Dat lijkt helemaal niet zo over God 
te gaan of zo, maar er moet ook uitleg bij, dat moet ik 
nog eens een keer gaan doen. Want die stem, dat is die 
stem die oproept, dat ís gewoon de stem van God. Je kunt 
namelijk beter over een stem, een fluisterende, bemoedi-
gende, appellerende stem spreken als het woordje God. En 
de kracht van zo'n lied is, als je dat uitlegt, dat je je 
dan plotseling in een zelfherkenning ziet staan: mens, 
waar is je broer? 
Een bijbelse reminiscentie, bv. Kain en Abel, of de barm-
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hartige Samaritaan, of Jezus die alleen maar naaste 
wilde zijn en broer van zijnsgelijke wilde wezen, en 
zo moeten wij zijn, want daartoe roept die stem op. 
Daar kun je een preek over houden. 
I 30 Met een bijzonder enthousiasme wordt in de EGT ook ge-
zongen: "Als God ons thuisbrengt". 
A Hou - dit lied staat duidelijk in de spanning tussen 
wat we dóen en eigenmachtig willen kunnen, enΐtussen 
die eschatologische visie aan het eind. Ja, het is 
misschien juist interessant om het hier te vermelden, 
dat dit lied me heel veel moeite heeft gekost om het 
erin te krijgen. Konkreet: in het gevecht met de diri­
gent en met het koor, die het een rotlied vonden, en 
veel te snel zongen - toen ben ik er ingesprongen soms, 
en heb gezegd, wat nou de bedoeling is van zo'n lied; 
in een persoonlijk gesprek met de dirigent zijn we geko­
men tot een gemeenschappelijke overtuiging: we pakken 
het opnieuw aan - en zo funktioneert het nu wel. Dat 
is pas sinds een jaar, en het is dus zéker ééns zo lang-
zaam gezongen. Zo moet het ook. En dan staan in dat lied 
woorden, die mensen misschien niet eens helemaal door-
zien, en door hun gebrek aan bijbelse kennis misschien 
ook niet helemaal herkennen of begrijpen, maar die er-
gens appelleren en hun troost geven, omdat zekere situa-
ties waarin we ons zelf in ballingschap voelen, dat er 
inderdaad een uitzicht is aan d'r einde, en zonder - daar 
is die taal namelijk veel te geweldig voor - zonder de 
verantwoordelijkheid van nú weg te nemen. Dat is, denk ik, 
dat lied. Dat lied staat midden in het spanningsveld, 
tussen die beiden. 
I 32 Zou je het verhaal van David en Goliath nog als aanlei-
ding kunnen nemen, om nog weer eens uit te leggen, waar 
het om gaat: wie is vandaag die Goliath, wie is of wat 
is Jericho? 
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A Dan moet ile even improviseren hoor. Ik zie daar heel 
duidelijk een viering over zitten. - Ja, David en 
Goliath - dat zou. ik dan vinden in een individu of een 
groep, kleine, gewone mensen, of een volk soms, die 
door God uit hun werkoord worden gehaald - dè bijbel 
zegt: "achter de schapen vandaan" - en die, niet ver-
trouwend op eigen zekerheden en krachten maar gedreven, 
worden opgeroepen om dingen te doen, tegen reuzen te 
vechten, en die niet kunnen, tegen luchtvervuiling en 
economische machten, tegen zoveel wetten die mensen 
knechten, en - in heel konkrete politieke situaties, 
waarin de machten gevloerd moeten worden, omdat ze rijk 
zijn over de ruggen, de uitgemergelde ruggen van de ar-
men, omdat er nog steeds mensen zijn, die de oorzaak 
zijn, dat - terwijl wij dit interview houden - verant-
woordelijk zijn voor de doden vanJduizenden kinderen, 
die niet te eten hebben. Die mensen zijn konkreet aan-
wijsbaar, en die mag je listig als de slangen, en arge-
loos als de duiven te lijf gaan als een kwade macht, 
die present is in deze wereld. 
I 33 Hetzelfde geldt voor de muren van Jericho? 
A Dat is een beetje anders. Dan zou ik eerst het verhaal 
weer willen lezen. Als je het namelijk vraagt, dan denk 
ik namelijk - dan geef ik daar geen ideologie over. 
Maar dan zit ik konkreet met die gedachten in die ruimte, 
hoeveel meters daar vrij zijn, wie het zouden moeten doen, 
welke aktuele situatie daar tegenover zou moeten geplaatst 
worden, welke liederen we daarbij zingen - eerder ben ik 
niet in staat, en is mijn ideologie ook niet van belang, 
om dit bijbelverhaal aktueel uit te beelden. Dus daarom 
zit ik nou wat te verzinnen. 
I 34· Je wilt graag die weg ook in je denken nemen, die je in 
een viering neemt. 
A Ja - zo ben ik met Jona bv. al een paar keer bezig ge-
weest, En toch is er nog nooit een dienst gekomen. Omdat 
ik het nog niet rond heb. 
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I 35 En toch zou ik graag nog willen vragen: wat, vind je, 
zijn de wapens waarmee een David een Goliath te lijf 
gaat? 
A Dat zijn de wapens van argeloosheid, en van list. Van 
durf, en van volhouden, van strategie, en in uiterste 
geval: geweld - maar daar kan ik niet over oordelen, 
dat geldt voor andere landen -, dat zijn de wapens van 
inzicht en de wil tot struktureIe verandering, het zijn 
de wapens van moed om voor een groepje uit te lopen en 
te laten zien, dat het kan; het zijn de wapens van de 
hoop, dat anderen wel zullen volgen. 
I 38 (Zusammenhang: "Volk Gottes".) 
Wat vind je van het idee, dat er mensen zijn, die zich 
zelf bewust als Gods volk hegrijpen en de anderen als 
zodanig beschouwen, en anderen, die wel vanuit het 
perspektief van de eersten erhij horen, maar zelf nooit 
daarover reflekteren? 
A Dat laatste is misschien wel waar, maar het eerste zeker 
niet. Hoewel die theorie aanvechtbaar is, handhaaf ik 
hem voorlopig maar en dat is: dat zowel binnen die pa-
rabel van die broodvermenigvuldiging, die ik zojuist 
gebruikte, als bij zo vele andere parabels die in de 
schrift opgetekend staan, dat mij het meest aansprekend 
de gedachtegang is, dat een christen nooit van zichzelf 
mag zeggen, of een groepering nooit zichzelf mag duiden 
als: "wij zijn van Ghristus". "Geloof ze niet!" staat er 
dan. Je kunt alleen maar hopen, dat anderen van jou of 
van jouw groep ervaren, dat je in het spoor van Christus 
loopt. Probeer het te doen zoals hij. Maar het heeft 
geen zin, om dat van jezelf te beweren. Je bent het pas, 
als anderen het af en toe van jou pover ervaren. Haar 
nogmaals, er zullen veel mensen het niet hiermee eens 
zijn, maar het is voor mij een adagium, een vuistregel. 
I 39 Zijn er teksten uit de vieringen, die je zo uit je hart 
gesproken zijn, dat je ze zó als je eigen betoog zou kun-
nen gebruiken? 
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0 Ja, - ik ken alle vieringen tijna uit mijn hoofdl 
En er zijn natuurlijk wel stukjes, die me meer aan­
spreken. En dat is Ъ . het voorwoord van die viering 
samen met Ds. Klamer, waarin ik gezegd heb: oecumene, 
dat is in de gangbarebbetekenis van het woord niet veel 
meer dan een vriendelijke interkerkelijkheid en een 
toenemend goed verkeer tussen de kerken, vanzelfspre­
kend langzamerhand, beschamend, dat het zo lang ge­
duurd heeft; maar échte oecumene is heel iets anders. 
Dat is, dat mensen - van welke komaf dan ook - de handen 
ineen slaan om eraan te werken, aan de friktiepunten van 
de maatschappij, waar mensen werkelijk beklemd zitten. 
En: "Een land tegemoet", dat beschrijft in drie fasen: 
uittocht, mensen op uittocht toendertijd in Egypte, 
moeizaam, riskant; dan eeuwen later, de stad is herijkt, 
en: bestaande orde, gevestigde meningen, en God is God 
en dood is dood, en dan komt daar een man, en die zegt: 
gij zult vergeven, zeventig maal zeventig maal, enzo-
voorts enzovoorts, en wie onder u de eerste wil zijn, 
die moet de dienaar van allen wezen; en als hij dood 
is, uitgeworpen, dan is er een klein groepje, dan wordt hij 
herkent, vindt hij geloof; en - ze bestaan nóg, in onze 
tijd, zulke mensen, die geloven, dat hij de weg, het le-
ven is. En, zijn zulke mensen nou vast? Bestaan ze afge-
rond, zeker? Neen, ze wankelen, ze zuchten als in ba-
rensweeën, enzovoorts. Die kan ik allemaal zo uit mijn 
hoofd oplepelen. 
Wat beleef jezelf, wat ervaart de gemeente - misschien 
soms - in de viering van de eucharistie? Vaar gaat het 
om? 
Ja - het is eigenlijk de herhaling van zo'η hele viering 
als bv. "Breken en delen", die we in november hebben ge­
houden. Het is de bevestiging van wat we zelf stamelen. 
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Het is de gedachtenisviering van Jezus van Nazareth, van 
zijn voorbeeld, van de wil om in zijn voetspoor te treden, 
van om steeds op andere manieren duidelijk te maleen, met 
de herhaling van zijn gedachtenis, en het steeds weer in 
herinnering brengen van zijn woorden en daden, om het 
steeds opnieuw kohkreet toepasbaar te laten zijn in de 
wisselende situaties van het leven, in een maatschappij, 
waarin alleen maar te leven is, als mensen aan elkaar 
willen afsterven en beter willen worden, elkaar willen 
verrijken, en meer nog dan wat geven en nemen en breken 
en delen - dat zijn ook maar een paar woorden - meer nog, 
mensen vindingrijk en creatief maken, om mededeelzaam te 
zijn en vriend in situaties, die dagelijks anders zijn. 
En - nou zo kun je het eindeloos doorvertalen. 
I 45 Je ziet het als een gebeuren, dat eigenlijk onuitputbaar 
is. 
A Ja. Je kunt er tien vieringen achterelkaar over houden 
zonder één woord te herhalen, van welke viering dan ook. 
Maar je kunt het wel onder een bepaald motto scharen, 
zoiets als van: het geheim van léven. Dat gedeelde vreug-
de is dubbele vreugde, en het is niet zo, dat gedeelue 
smart dubbele smart is, maar gedeelde smart is halve 
smart. Dat is het verrijkende, van wat de bijbel ook zegt: 
wie geeft, zal ontvangen, en wie klopt, wordt opengedaan, 
eniovoorts. 
2. Aus dem Interview mit B4-
I 27 Wat zijn dan nu eigenlijk de laatste en diepste waarden, 
die de KGï nastreeft? Eens afgezien van alle dagelijkse 
moeilijkheden - waar gaat het nu eigenlijk ten diepste om? 
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B4- - Poel - Ja - Dan kom ik toch weer op wat we al een keer 
gehad hebben, op die menselijke verbondenheid, en - nou 
dit moet ik misschien ooit nog verbeteren, wat ik nu wil 
zeggen, maar voorlopig maar even zo: het leefbaar maken 
van de maatschappij, en dan gedreven, ja - - tegen iets 
met een religieuze achtergrond ergens, ergens, waar weet 
ik niet, kan ik niet onder woorden brengen nou. Het leef-
baar maken van de maatschappij, geënt op die visie, die 
Christus van de maatschappij had. Zo maar even, ja? In 
die geest. Leefbaar maken van de maatschappij, tegen het 
evangelie geprojekteerd, tegen een echte, in die oude be-
tekenis van het woord, een blijde boodschap, voor iedereen, 
voor jou en voor mij, en voor mijn buurvrouw, van alles. 
In die geest. Ja? Tegen die achtergrond is ook alles te 
verdedigen, wat je doet. Als je het oprecht neemt, hé. 
De miskleuren daarachter laten, die zijn er ook natuur-
lijk, je bent mens. Maar in die geest dus, het - - terug-
brengen van een sfeer van vertrouwen, van afhankelijkheid, 
van oprechtheid, van - жоет nog zo maar vijftien deugden, 
ja van menselijkheid gewoon, van echte, ja zo ver mogelijk 
terug naar een paradij zelijke toestand, nou ja - die ooit 
beloofd is geweest en die nog wel eens terug te vinden is 
in die blijde boodschap. Zo. Nu heb ik het vijf keer ge­
zegd, maar nou dat is het nu ongeveer. - - Het is een heel 
moeilijke vraag hoor, je kunt het vergelijken met de ak-
tiegroepen. Vat doet de aktiegroep van de vrede? Die haalt 
haat en nijd en jaloesie en ruzie weg. Wat doet er een 
aktiegroep voor gehandicapten? Die haalt de afstand tus­
sen mensen weg, die maakt mensen dichter zitten bijelkaar -
ookal zitten er intellektuele leemten of lichamelijke 
leemtenÏÏussen. Wat doet een aktiegroep voor bejaarden? 
Die schakelt niet uit, die schakelt ín. Geen mensen 
buiten de maatschappij, maar in de maatschappij houden. 
Kijk, en dan kom je toch weer bij die leefbaarheid, bij 
het grote milieu, bij een vorm van eenheid terecht. Dat 
zie ik gewoon - kijk, toen ik jouw vraag moest beant-
woorden, toen heb ik eerst gedacht: wat doe je nu eigen-
lijk, wat doe ik elke dag, wat doet de kerk veertien-
dagelijks? mensen bemoedigen in hun streven, om dát te 
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bereiken, om die eenheid, die verbondenheid, die her-
kenning van elkaar in al je gewone dagelijkse kleren, 
in je doen en laten hé, om dat te bereiken, die her-
kenning. Ik heb jouw vraag eerst geprojekteerd tegen 
wat ik alles doe. Dan heb ik dát weer abstrakt probe-
ren te maken, om dat te verwoorden. Daarom moest ik even 
erover nadenken. Begrijp je? Hé, als je een anti-NATO-
aktie voert, dan voer je een aktie, om ellende vooraf 
te voorkomen. Preventief. Ja? Als je dekens voor Angola 
verzamelt, dan probeer je, over de grenzen van je dorp, 
je stad heen te kijken, ook die mensen tot de jouwe te 
maken, gewoon, om - het komt nou mooi uit bij het beeld -
om ze een beetje warmte, liefde te geven. Om de wereld 
voor hún leefbaar te maken. Waarom doe je dat dan? Omdat 
er geschreven staat ergens - niet omdat er geschreven 
staat, maar daar beroep je je dan maar even op - - de 
minsten der mijnen, en mijn naaste, en het eerste gebod 
en het laatste gebod, dus alles wat je doet, projekteer 
je toch weer ergens tegen die boodschap, die Christus 
ooit dus gebracht heeft. Ja? 
I 28 Als ik nou Christus - de naam en de persoon van Christus -
even een keer eruit mag halen uit je woorden en hier als 
thema mag noemen: ik zou het leuk vinden, als je daar 
nog iets bij zou willen zeggen. 
B4· - Ja - Hij is - dat 'kan. je ook weer vijfentwintig keer 
zeggen, hij is alles, en ook niets. Hij is - na te vol-
gen en te verwerpen -; hij is - nou ja in eerste instan-
tie is hij een - gewoon een boeiende vent geweest. Als 
mens gewoon. Hé, maar daarin steekt hij niet af van 
Kennedy bv. Hé, Kennedy was een boeiende man om te zien, 
om te spreken, en als je nu boeken van Kennedy leest of 
je leest een boek van een goed schrijver, zo kun je ook 
uit het evangelie terugvinden dat je zegt: hé, die vent 
die verkondigt iets. Daar zit iets achter, die heeft een 
visie. En - die Christusfiguur, die heeft iets onweer-
staanbaars, iets - dat is heel raar, maar daar kom je 
niet onderuit, dat houd je altijd op je benen - ook als 
we bij wijze van spreken uit die katholieke kerk zouden 
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stappen, uit die officiële toestanden hé, uitgeschreven, 
niet meer lid en zo, dan blijft die Christus er nóg. Die 
laat je nooit meer los. Dat is onmogelijk. Ik kan me niet 
voorstellen - dan moet ik vreselijk verbitterd worden, 
als ik dat laat vallen. Ja? Hij ie - ja, soms hé, soms 
dan is hij voor je een verschrikkelijk goede broer bv. 
hé, geëmigreerd naar Uganda of zo, die je nooit meer 
ziet, maar die d'r altijd nog wél is, waar je een brief 
van krijgt, waar je - nou de een of andere vriend van 
je, die zoekt jou op en zegt, God ik heb jouw broer 
ontmoet, en zo, hé; als ik in een dienst kom, en daar 
wordt iets van die Christus verteld, dan is het net of 
ze zeggen: Kijk daar is een vent ergens, die zegt dit 
hé, wat vind je daarvan hé, die zegt van: niks te eten 
jongens? Gooi je net uitl Verdómt en ze vonden nog vis 
ook - hoe bestaat het hél Dan zeg je: ja een geweldige 
vent hoor - die boodschap blijft lopen, en die Christus-
figuur die blijft inspireren, die blijft waarde houden, 
die blijft ook opzwepen. Die - die blijft je ook ver-
laten. Verlaten - ik bedoel die laat je soms zwemmen. 
"Zwemmen en varen tegen de branding in .." -. Ja, ont-
moedigt en bemoedigt. Hij is gewoon een centraal teken 
van tegenstelling. En toch ondanks al die tegenstel-
lingen houd hij je gewoon volop vast, ik bedoel dat is 
heel raar. Ik kan dat niet onder woorden brengen, ik 
weet het niet eens waar het vandaan komt, waarom hij 
mij vasthoudt, en een ander niet hé. Mijn twee buren 
zijn alle twee van origine katholiek, en die mensen doen 
d'r alle vier niets meer aan. Nou kunnen we d'r toch 
over praten, met zijn zessen als het moet. We kunnen 
over apartheid praten, maar dan praat hij hiernaast, 
die gevaren heeft, die man, die in Afrika geweest is, 
wel eens anders erover als ik. En soms dan voel ik toch 
ergens hoor: daar is een bindende faktor. Ik durf niet 
te zeggen, dat Christus dat is hé, want als ik dat tegen 
hun zeg dan lachen ze mij uit, dan zullen ze zeggen: 
ah, nee, dat bedoelen we niet zo; maar - je kunt hem 
desnoods nog met de mond verloochenen, maar met je 
diepste gevoelens nooit. Ik vind het - ik vind het 
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een beetje moeilijk hoor - het raakt zo, het raakt ook 
diep hé, als je vraagt wie is voor mij Christus. Ik kan 
dit in mooie woorden zeggen, zo van: de Zoon van God hé, 
die mens geworden is. Sat is braaf hé, dat is ook wel 
zo hé, verlost en zo. Maar dat zijn plat getreden paden; 
dat zijn klichees; dat is het helemaal niet. Voor mij 
is hij - ja - -. Soms hé, als ik met mijn zonen door de 
duinen wandel en de jongens lopen achter me aan en ze 
pakken me bij mijn been en ze laten me struikelen, dan 
voel ik in de aanhankelijkheid tussen haar en mij, tus-
sen mijn jongens en mij, ja - daar is iets, gewoon, daar 
is er een band tussen. En die band, hé die onverklaar-
bare band hé; nou is die band tussen ons en de kinderen 
niet zo onverklaarbaar, maar die band is er dus in die 
Christus ook, die - - ik weet het niet - -
I 29 Je voelt soms een soort fluïdum wat je onderling ver-
bindt, je kunt het niet verwoorden en je brengt dit met 
Christus in betrekking. Of je denkt: nou, het zou mis-
schien kunnen zijn dat het er iets mee te maken heeft? 
IW- Ja - maar dan krijg je altijd zo'n spiritistisch idee 
hé, wat je nou zegt. Zo'n hobbelige taal -
I 50 Ik vraag gewoon om het te verhelderen. 
B4- Ja, ik snap wat je bedoelt. En zo ís het ook wel, als je 
het maar niét met black magie in Verband brengt. Ik zie 
dit niet als een glazen bol waarin je kijken kan, en dan 
gebeurt er iets, hé. Je kunt het niet opzoeken of zo; 
neen, het is een werkelijke, een onverklaarbare relatie 
tussen mensen; en dat hogere wat d'r is - ik kan dat niet 
onder woorden brengen, ik - ik wil dan liever niets 
zeggen ... 
I 33 Zou je een groot verschil moeten maken tussen wat je nou 
zegt en wat in de kerngroep leeft, of in de KGÏ? 
B4 Ja - - ik geloof dat je altijd houdt, dat je een aantal 
van die gekken hebt - bewust: gekken hoor, - die als 
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dolle dapen blijven reimen. Blijven werken, blijven lo-
pen. En dat je altijd mensen houdt, die iets van die 
tik van je overnemen. En dat je d'r ook op een gegeven 
moment hebt die zeggen: neen, nou kan ik niet meer vol-
gen, nu houdt het voor mij op. Nou bij deze Kritische 
Gemeente, bij de harde kern - dat zijn er niet zo veel. 
Voor mijn idee privé zijn d'r meer dan er geregistreerd 
staan. Ik schat, als ik mag zeggen, van mensen die iets 
van die tik te pakken hebben, die als je daar lang over 
praat, hetzelfde zouden zeggen als ik nou gezegd heb, 
met andere woorden, schat ik toch, dat het zo'η vijf­
honderd zijn. Zo'n halve kerk schat ik. De rest be­
schouw ik als incidenteel, wel aardig, maar nog niet aan­
gestoken - die hebben de virus nog niet (lacht) ... Ik 
geloof, als je het zo beschouwt wat er onder de kern­
groep leeft, dat dat fragmentarisch nog hier en daar 
leeft, en dat dat grond begint te krijgen. Dat merk je 
ook aan mensen die het al verder uitdragen. De jongens 
van het koor, die terugkomen en zeggen: nou ik heb met 
mijn vader wel ruzie gehad over de laatste dienst, hoor. 
Het hindert niet dat ze daarover -, maar daar wordt over 
gepraat, en zó gaat het doorwerken. En dat is je enigste 
vrede, dat je nog doorwerkt ... 
I JA Dat je iets bij kunt dragen, dat het doorwerkt, dat een 
vuur zich uitbreidt? 
B4 Ja - het is niet zo, dat je dus ...., bij de kommunie-
bank houdt het op, hé. Het is duidelijk al over de eer-
ste hoofden heen. Het inspireert al, het - ja het wérkt 
gewoon. Ja het is toch ergens een aangestoken zijn, als 
bij een griep-epidemie of zo. En zolang die officiële 
kerk nog blijft inspuiten met serum tégen die epidemie, 
hebben we het nog wat moeilijk, maar we redden het well 
(lacht). 
I 59 (Zusammenhang: Funktion der Liturgie.) 
Β4 ..Ik vind, dat de liturgie een wezenlijke funktie heeft. 
Daar kom je gewoon terug op - ja dat zijn allemaal zo 
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banale vergelijkingen hé; maar: éten is in zich banaal, 
hé, Ja, is dierlijk eigenlijk, maar je komt er gewoon 
niet onderuit. Je móét eten. De mens is een gemeen-
schapswezen. Je moet dus mensen ontmoeten, je moet dus 
samen zijn. In de brede zin van het woord. Die litur-
gie - mijns inziens dan - moet er zijn om - om een ge-
meenschap in stand te houden, gewoon, om herkenbaar te 
zijn. Liturgie is eigenlijk een vorm van - nou neem bv., 
als je bij de verkenners bent, bij de welpen weet je 
wel, die hebben een kostuum hé, want dat bindt. Jij 
bent er ook één van. Die hebben een verzamelpunt, waar 
ze eens in de week komen, en daar praten ze met elkaar, 
en daar zullen ze - allerlei toestanden, en dat inspi-
reert, dat blijft werken ... Als het er niet zou zijn, 
dan - ja jongens, zie maar dat je het red - nou dan 
zou je kunnen zeggen, dan kun je natuurlijk ook bij-
elkaar komen en geen liturgie vieren, want dan inspi-
reert het tóch, als je het maar goed doet ja? Maar 
dan geloof ik nóg, dat die liturgie iets met de band 
met die Christusfiguur te maken heeft, met dat fluïdum 
weet je wel; en dat verheffen boven het menselijke hu-
manisme, alleen maar, om het menselijke even hoger op 
te tillen. Ik dacht, dat de liturgie daar een'funktie 
had. Om het soms voor jezelf te relativeren, en om je 
te beroepen op iets hogers. Om terug te komen op het-
zelfde wat ik net van Christus zei, die dus óns een 
taak gaf, maar die niet zó gaf dat hij zei van: rot-
zooi verder maar aanl, neen, maar blijft begeleiden. 
En hij wil soms, dat wij onderling kontakt opnemen. 
En, als jij en ik kontakt opnemen, dan kan dat onder-
ling een kontakt tussen God en mensen zijn, omdat onze 
mening, onze geesten dan, een bepaalde verbintenis 
kunnen leggen. Ja? De vonk die tussen twee geesten 
overspringt, kan een goddelijke vonk zijn. Ja? En, 
ik dacht, dat daarin de taak van de liturgie was, Bis 
een - ja, Jan Ruijter zegt altijd, als die beroemde 
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"akkuoplader" in zo'n auto, zo'n ding moet blijven lo-
pen, en dat moet op spanning blijven. Sn spanning kreeer 
je niet door vrijblijvend samenzijn. Vrijblijvend dus: 
nou ja, je doet mee, je doet niet mee, je gaat er ook 
bij zitten - neen, dat kan niet meer. Je bent erbij; en 
dan moet er een eenheidssymbool zijn, daar moet iets, 
naja, te doen zijn. En dan vind ik, dat is die grandio-
ze vondst van die Christusfiguur, dat via een maaltijd 
te doen. Het is hoogst onbeschoft om bij een maaltijd 
niet mee te eten. Als jou een maaltijd wordt aangeboden, 
aan tafel, en je gaat een boek zitten te lezen terwijl 
de anderen eten, dat kán niet. Hé? Dat is die grandioze 
idee van die Christus, dat hij dat in een maaltijd ge-
goten heeft, die ontmoeting. Want daar worden de meest 
menselijke dingen benaderd. Gewoon van mensen met men-
sen; van: hij eet, en ik eet, wij eten hetzelfde, wij 
denken, doen enzovoorts hetzelfde. In die geest wil ik 
liturgie overeind houden ... 
I 44- (Zusammenhang: memoria Christi.) 
B4 ... Dan is het gewoon - ja wel een gedachtenis, maar 
niet in die oude stijl van: nú, nu komt God op het al-
taar, weet je wel, vroeger, als je zei "hoc est enim 
corpus meum", dan was het "nu". 
I 45 Bijna een beetje magisch. 
B4 Hé. - Het is toch geen toverspreuk, het is niet simsa-
labim of zo. Het is méér. En ik geloof dat je - ja, 
laten we 't zo zeggen: als die mensen, betrokken, 
christenen, niet-christenen, daar zijn, dan stellen 
zij, door hun gemeenschap, door hun eenheid, door hun 
betrokkenheid, stellen zíj Christus tegenwoordig in hun 
midden. Zeer algemeen. Niet in het brood alleen, mis-
schien in het brood specifiek, maar die Christus ís in 
jassen en handen en geest en banken en brood. Christus 
vult die ruimte tussen jou en mij, en dat stelt misschien 
die voorganger uit naam van mensen: is die sfeer zo, dan 
zij hij nu hier. Niet: dan is hij hier. Maar: dan "sei er 
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hier". Ja? Zo van: Ich hoffe, er sei da. In die geest. 
Jan heeft het wel eens gezegd in een tafelgehed, toen 
veranderde hij een zin in die tekst, omdat die sfeer 
in de kerk toen zo te snijden was. Het was een tafel-
gebed: "Als Jezus Christus, hier in ons midden", stond 
daar. En toen las hij: "Als Jezus Christus, hópenlijk 
hier in ons midden". En dát is waar. Saar geloof ik in. 
Wij kunnen hem niet oproepen. Wij kunnen getuigen, dat 
wij geloven, dát. En op dat geloof af zal hij d'r zijn. 
Want hij laat ons niet in de steek. Ik bedoel, zal hij -
niet: zal hét. Dat is zo'n rot woord, zo onzijdig. Maar, 
het is niet een automatisme van: woorden, dus daad. Het 
is geest. Het is diezelfde, die alles bepalende geest, 
geloof ik, die het maakt. Ja? 
I 46 (B4 macht Gebäaden der Entspannung, wie nach etwas sehr 
Anstrengendem.) Is het zeer inspannend? 
B4- Ja. Dat is het. Maar weet je, het is voor mijzelf - -
weet je dat je in zo'n gesprek ook jezelf waarmaakt voor 
jezelf? Dat je gewoon - je komt er nooit zo gauw toe, om 
al die woorden te zeggen, en te doen en zo. Ik weet het 
niet, maar het is wel gewoon een bevestiging van jezelf 
ook, dat je op een gegeven moment zegt: verrek ja, ja 
wat ik nou zeg, klopt ook nogl Het is niet - het is wat 
mooier als je dagelijks leven. Het leven is anders. Het 
is harder. Het is niet afhankelijk van woorden, maar - het 
is wel - -
I 4-7 Je voelt: daar zit een wortel onder de grond, en die zit 
diep, en -
B4 en die kom je niet elke dag tegen. Soms moet je wieden, 
weet je wel, moet je onkruid en zo weghalen, en den denk 
je, verrek, dat was d'r ook nog. In die geest is het wel, 
ja. Maar denk niet ... Het is wel vermoeiend, maar ik doe 
het graag. 
I 46 Het mag dus nog een beetje? 
B4 Ja zeker, ga maar door. 
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I 50 Je praatte een keer in een gesprek zo vurig over het lied 
"Als God ons thuisbrengt". Zou Je het nog eens willen pro-
beren uit te leggen, wat het voor jou - misschien ook voor 
de KGY algemeen - betekent? 
BA- Ja - Moet ik eerst proberen - voor mij - ik bedoel, dat 
heb ik niet ineens gevonden, dat is gegroeid, en dat is 
heel raar - dat zit ergens in de musikaliteit van het 
lied. Wij hebben dat zéker twee à drie Jaar verkeerd ge-
zonden. Vij hebben dat gewoon in een zalig walsje gezon-
gen (B4- singt den Eythmus vor). En dan zijn de Jongens 
van de Studentenkerk een keer bij ons in de dienst ge-
weest, en ze hebben dat gezongen, en toen zongen ze dat 
zéker twee keer zo langzaam. En toen kwam uit die melo-
die voor het eerst die vraagstelling van - van níét (B4· 
spricht sehr schnell): "Als God ons thuisbrengt, dat zal 
een droom zijn", hé, dus: dat komt; maak Je niet bang om, 
als God ons thuisbrengt, dat zal een droom zijn. Neen: 
(В4 betont sehr stark) áls God ons thuisbrengt, dat zal 
een droom zijn. Wanneer? Dat is helemaal de vraag of hij 
het doetl Maar áls hij het doet, dát zal een droom zijnl 
Dát is iets, waar je op vertrouwen - nou ja, waar je tot 
aan je dood toe naar toe leeft, gewoon - tot aan je dood 
toe naar toe leeft. Dat is mooi hé: tot aan de dóód toe 
(B4· spricht Wort fto Wort)- naar toe leeft. Ja? Maar 
- hoe moet ik dat nou (B4 spricht den Text leise vor 
sich hin) - dan komt in die tekst: "wij zullen zingen, 
lachen, gelukkig zijn". En dat snapt geen mens. Want 
dan zeggen de mensen: moet je die zien, die is katho-
liek, die loopt naar de kerk. Hé, waarom doe je dat? 
Waarom blijf je de diensten begeleiden? waarom sloof je 
je uit? waarom werk je? Allemaal in dat verwachtings-
patroon van: áls hij ons thuisbrengt. Wanneer weet ik 
niet, óf hij het doet; weet ik ook niet. Maar ik blijf 
erop vertrouwen. Dán wordt iets werkelijkheid. Dat zal 
een droom zijn, en dan een werkelijkheid geworden droom. 
Het is nu nog een verwachtingspatroon, en dán is het 
alleen maar -, ja dan is het er gewoonI Hé, dan - ja. 
"Wij zullen oogsten" staat er daar ook, hé. Zingen een 
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keer tussen. Het is moeilijk hoor, werken en oogsten en 
toestanden, maar "zingende keert hij terug met zijn 
schoven", hé. Heb je dan ... Ja? En dan krijg je weer 
dat grandioze: "als hij ons thuisbrengt". En daar kun 
je een geweldige klimaks van maken. En dat - zo'n lied 
hé, dat zou nou voor mij in zo'n dienst aan het eind 
alles maken. En dan kun je omdraaien en de kerk gewoon 
opzwepen. En dat laatste couplet, dat moet wóórd voor 
wóórd in-gé-prént worden. Als Gód óns thuisbrengt. Hé, 
dát zal een droom zijn!! Hé, dát moet d'ruit komen. En 
dan kom je gewoon op dat énige verwachtingspatroon wat 
je hebt, niet van nú - nu is het de druppel op de gloeien-
de plaat, nu is het twintig millioen naar Pakistaan, 
overmorgen op. Nu is het een bosje bloemen voor mijn 
buurvrouw, volgende week verwelkt. Ja? Dat is allemaal 
nú, Maar als het, als het allemaal geweest is hé, als 
dat héle proces achter de rug is, dan, dan komt die 
droom pas. En via dat proces, en steeds maar blijven 
zingen, tegen de klippen op, tegen beter weten in, hé 
van: als God ons thuisbrengt, als als als als - maar 
na dat als, komt ook die komma: dán zal het een droom 
zijn. Dat is het enigste waarvan ik lééf, verder hoeft 
het voor mij niet. Dat is de enigste, puur. Dat is ge-
woon een leidmotief hé, dit hele lied. En dan komt er 
gewoon musikaal bij, dat het een grandioze kompositie 
is. Dat is voor mij natuurlijk veel meer waard. Dat 
ervaar je dan. Dat is hetzelfde wat in dit tafelgebed 
zit: "Dat het óóit waarheid worden mag, wat wij van U 
verwachten". Niet: dat het waarheid worden mag, wat wij 
van U wéten. Neen, wat wij van U verwachten, wat wij 
hopen, dat het komt hé. Heb je hetzelfde: als, als. 
Niet dat ik nou het idee heb van: gelócf je niet daarin, 
of denk je, dat het wel misschien eens niet kan komen -
ik ben d'r heilig van overtuigd, dat het wél komt. 
Heilig van overtuigd. Anders kun je het niet weten na-
tuurlijk. Maar, ik heb niet het recht, ik heb ook niet 
de macht, ik heb niet de visie, ik heb niet de intel-
- 213 -
lect, ik kan niet bepalen, wanneer het ís. Ik hoef al-
leen maar te werken. Ja? 
I 51 Ik denk in dit verband soms aan heelden zoals de ver-
overing ven Jericho hv., of die David, die het van 
Goliath wint. 
IW- Ja. David en Goliath, dat is natuurlijk een eindeloos 
beeld. Ik bedoel, dat was een kansloze toestand. Deze 
jongen was nergens. Maar, Saul, die zei ook: moet je met 
een zwaard of zo hé, moet je mijn harnas niet hebben? 
Dat is misschien beter, want je bent nu kansloos. Met 
het zwaard ben je ook kansloos hoor, maar daar gaat het 
niet om, maar neem tenminste een zwaard in je handen, 
dan sneuvel je nog als een echte krijger - - neen. Zo'n 
rot steentje. Ja? Zó'n rot EGÏtje. Zó'n rot stukje ba-
sisgemeente. En dan tóch vertrouwen bij hebben, dat je 
de grote loge ontoegankelijke, niet neer te krijgen 
massa te lijf kunt. Het zal tijd kosten, het zal moeite 
kosten. Bij die zeven wandelingen om die stad, dan hé, 
die zevende keer zullen d'r echt wel mensen door de 
knieën gezakt zijn en gezegd hebben: wat een ellendeI 
En - naja, daar zullen d'r weinig over gebleven zijn 
- en dan krijg Je ook weer dat fantastische - naja goed, 
dat hele verhaal kun je dan ook weer exegetisch benade-
ren: hoe die muren inelkaar gelazerd zijn, hoe hoog ze 
eigenlijk waren, waren misschien wel aardige walletjes 
waar ze door de hysterie over heen gingen,weet je veel, 
maar - het is een goed beeld; maar ik wil niet in Jericho 
of in Goliath die rooms-katholieke kerk zien, die plat 
moet hé, neen. Ik wil d'r wel de eкоnomisehe macht van 
de paar hé, de enkelingen, van de zeventig of de twee-
honderd in Nederland. Ja? Ik wil het kultuurbeheer van 
die enkelingen zien die zeggen: dat is een vies toneel-
stuk, dat mag niet. Ja? De "Stellvertreter" en zo hé, 
dat soort toestanden. Ik wil daarin zien die vent, die 
zegt: ik ben de sterkste hé, en als je je bek open doet 
dan sla ik je inelkaar hé, Angola, dat moet plat. Ja, 
die Goliath, en Jericho is de nu nog niet volmaakte wereld. 
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I 52 Zou je ook hier bij dit lied het een of ander willen 
zeggen (Lied: "Boor de wereld gaat een woord")? 
B4 Dat lied is melodisch veel zwakker. Haar het grappige 
daarvan is wél dat het een israelisch volksliedje is. 
Het is het originele israelitische volkslied. Ja. Het 
"drijft de mensen voort - Ъгеек je tent op" - je bent 
er hier nog niet, ga op reis, onzeker, wacht het maar 
af, en dan: "door <te luisteren naar Uw stem" - die tekst 
die - hij is van Oosterhuis hé, deze tekst. Haar die zou 
hij nooit meer schrijven. Daar schaamt hij zich voor nu. 
I 53 Waarom? 
B4· Omdat het te kinderlijk gesteld is hé. "Wij zijn ver-
vreemden" - nou ja, dat is waar. Maar, "door te luis-
teren naar Uw stem" - dat heeft je veel van: kom maar 
meel Sit handje. Neen, dat is niet kritisch meer. Ja, 
wel luisteren - maar, hij had het nu anders gezegd. Ja, 
er zitten wel goede dingen in: "menigeen ging zeli op 
pad, daar hij thuis geen vrede had". Ik bedoel, dat 
zijn wel weer dingen, die kunnen d'r nog wel in, daarom 
staat zo'n lied d'r ook in. Ja, dat verwachtingspatroon, 
dat zit in nog veel liederen. "Zwemmen en varen", "Geen 
zilveren sleeën" - we zijn d'r nog niet. "Geen goud in 
de grond". Ja, daar zitten verschrikkelijke mooie stuk-
ken in die teksten. Wij moeten morgen met het koor zin-
gen van: gaan hé, en dan komt er een stuk: "Gaan we niet 
of gaan we wel?" Zijn we niet soms net een fles, die een 
vent over boord gooit en die op de golven voortdobbert? 
En je moet maar zien waar je terecht komt. Onzeker. 
Maar ja, als hij aankomt, en open gemaakt wordt, dan is 
het - ja dan heb je het doel bereikt hé. En dat is mis-
schien ook wel - ja net als toen je de vraag stelde 
naar de diepe achtergronden: dat is eigenlijk het enige, 
dat is ook een van die drijfveren. De drijfveer is, 
dacht ik, om het misschien weer eens anders te zeggen: 
om via het nu, dus staande in het heden, de problemen 
van nu te lijf gaand, de onzekerheden aksepterend, dát 
- 25ο -
ooit е Ъегеікеп. Ja dat zullen wij niet Ъегеікеп, en 
mijn kinderen, ook niet, het is maar de vraag, misschien 
dat er eerst nog een paar atoombommen moeten vallen, 
God behoede ons, maar in die geest: d'r zal nog veel 
meer moeten geheuren. Maar ik geloof, dat we een stuk 
op weg zijn door openlijk de mistoestanden eerst te 
herkennen, en zo, profetisch dan maar kwaad te noemen 
wat kwaad is, en goed te noemen wat goed is hé. Dat is 
eigenlijk een nieuw punt, want dat kon je vroeger niet 
maken. Wie haalde dat in zijn hoofd, om van een nuntius 
te zeggen dat hij weg moet, dat hij overbodig is. Dat 
kon je niet maken twintig jaar geleden. Dan zat je in 
een ban, denk ik well En dat zijn gewoon al verworven-
heden. Niet dat wij of die KGY het nou bereikt hebben, 
of ik of jij; maar, gewoon, dit groeit. Ik geloof, dat 
die KGY, dat je gewoon van onderuit de verworvenheden 
met stapjes, per decenni a hé, per tien jaar, zo'n rot 
stapje - naja goed. In het verleden maakten wij niet 
eens stapjes. Toen gingen de decennia wel vooruit, maar 
wij maakten geen stappen. Wij waren wel vijftig, zestig 
jaar achter. Misschien zijn wij nou nog vijfendertig 
jaar achter. 
3. Aus dem Interview mit C2 
... Wat zijn dan eigenlijk dié dingen, díé waarden, waar-
van je het echt zinvol vindt, om in je leven ervoor te 
werken? 
Algemeen menselijke waarden. Dat is natuurlijk: wij 
moeten dus zorgen, dat ieder mens - zo veel mogelijk -
zichzelf kan zijn, hé. Wij moeten traCLhten om niet op 
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een ander zijn handen of zijn hoofd te gaan staan. Hé. 
Maar wij moeten trachten om samen met hem of haar te 
leven. Deze aarde, deze plek waar wij wonen, om die dus 
bewoonbaar te maken. Voor allen, die daar dus aanwezig 
zijn. Daarbij niet vergeten, dat buiten deze plek nog 
een hele boel andere plekken zijn, waar mensen leven 
die niets hebben. Hé. -
Wat zijn deze waarden? Ja - ik zou ze zo een twee drie 
niet op kunnen noemen hé - -
I 35 Misschien dat je ook een beetje aan de hele gemeente 
denkt -
C2 Ja - ten eerste, waarom gaan we dus nog naar de kerk? 
Omdat wij behoefte hebben, en ik geloof dat het met 
velen van deze gemeente zo is, behoefte hebben om sa-
men te komen, samen te komen met mensen die hoe dan ook 
ergens in dezelfde richting willen gaan. Die samen op 
willen trekken, om uit - om datgene waar wij in leven, 
waar wij dus wel of niet tevreden mee zijn, dit met 
elkaar te verwoorden, en van daaruit een startpunt te 
vinden, om dus verder te kunnen leven. Ja? En dit hoeft 
dus niet alleen te zijn een kwestie van aktie om dus 
allerlei dingen te verbeteren, maar dit kan ook zijn op 
een gegeven ogenblik: ja, gewoon vieren dat je leeft 
hé. Gewoon blij zijn. Met elkaar. Ik geloof dat dit ook 
belangrijk is. Gewoon eens een keer feest vieren met 
elkaar. Ik geloof dat dát erg belangrijk is. Verder, 
ik geloof dat het heel erg belangrijk is, dat wij dus 
haken naar elkaar. Wij zijn nu eenmaal sociale wezens, 
wij kunnen niet zonder elkaar, en ja, ik geloof dus, 
ondanks dat wij de oude godsdienst kwijt zijn, toch 
zitten we met de diepe levensvragen, waartoe, waarom 
en waarvoor. En, mijn vraag is dan ook altijd: wie is 
God, en waar is hij? Hé? En wat is hij voor jou? Want 
als jij me kan vertellen wat hij voor jou is, misschien 
kan je mij dan íets vertellen wat hij voor mi^ kan zijn. 
Want ík ben hem kwijt. Ja? Dit, dit - ik besef dat dit 
vaak overkomt als negatief en erg en wrang - maar ik ben 
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die zekerheid kwijt, ik zie het niet. Hé. Ea omdat ik hem 
niet zie, probeer ik het dus zonder hem. Maar omdat dat 
niet helemaal gaat ..., alleen gaat het namelijk niet, 
want je moet ergens inspiratie vandaan hebhen, je moet 
ergens een klankbodem hebben, je moet ergens tegenaan 
kunnen praten, je moet mensen hebben, die je kunnen hel-
pen en je moet zelf ook geïnspireerd en geholpen worden. 
Hé. Ja, en dan, dan geeft tóch deze gemeente wel een 
startpunt, een houvast, en - ach! - in de bijbel staat, 
dat je het geknakte niet zou breken hé. Allright hé. 
Als dat dan niet gebeuren gaat, dan houdt dat in, dat je 
daar dan ook zorg voor moet hebben. En ik geloof dat ik 
dát dan nog wel zoek in de kerken. Hé. - Maar, ik wil 
dit wel zeggen, dat als ik dan hier "ik" zeg, ik dit 
wel overdrachtelijk wil zeggen. Want ik heb veel mensen 
zo naar zijn, zoals wij dat dan noemen, naar zijn ge-
loof gevraagd, en dan kom je tot de ontdekking, dat als 
je zegt, geloof je in de hemel, dan zeggen ze neen. 
Daar geloof ik niet in hé. Geloof je in de hel? Daar 
geloof ik ook niet in. En toch geloof ik wél in de hel, 
want we kunnen er een geweldige hel van maken hé. Als 
je zo'n bom naar beneden duikelt uit zo'n vliegtuig, 
die een kilometer zo plat maakt hé, dan heb je echt 
een hel gemaakt. Maar als je aan een ander dusdanig het 
leven zuur maakt, dai hij het water inspringt, dan heb 
je ook een hel gemaakt hé. Dus die hel, die is hier. 
Zoals wij die hemel hier kunnen vinden. Die plaatsen 
wij dus niet meer buiten onze werkelijkheid, die zit 
nou echt ín onze werkelijkheid. En, ik geloof dat wij 
dus ook God niet meer kunnen beleven buiten onze wer-
kelijkheid, maar alleen in onze werkelijkheid. En ik 
geloof dat die, die hunkering van dat beleven mét el-
kaar en het zoeken naar elkaar, dat dát ons drijft naar 
deze diensten. Maar ik moet er wel bij zeggen: als deze 
diensten er niet waren, kwam ik niet meer in de kerk. 
En, ik kan dat wel zeggen van: nou tientallen mensen, 
die ík dan ken, die ik daar tegenkom, dat je zegt: héé, 
jij ook hier?? Jij ook hier? Hoe lang ben jij al niet 
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naar de kerk geweest? Nou ja, ik kwam er nooit meer, ik 
ben er geloof ik al een jaar of twee niet meer geweest -
hé, dat boor je dan. Waarom kom je dan hier? Ja, hier 
gebeurt wat. Ja wat gebeurt er dan? Ja, dat weet ik nog 
niet, dat kan ik nog niet zeggen; maar ik vóél, hier ge-
béurt wat. Ja. Misschien gebeurt d'r ook wat, ik weet 
het niet. Vaarom gingen mensen naar Johannes in de 
woestijn? Omdat het zo'n knappe vent was? Ik weet 't 
niet; misschien wel omdat de mensen het gevoel hadden, 
dat d'r wat gebeurde. Ik geloof, dat dat belangrijk is. -
(02 wendet sich, ein wenig verlegen lachend, an seine 
Frau:) Erg hé, als je zó naar je geloof gevraagd wordt 
hél 
... 
Mag ik dan nou zo algemeen vragen: wat betekent voor 
jullie in de Kritische Gemeente Christus? 
- - Christus is de mens, de mensenzoon hé. In Christus 
komt dus het hele mensdom, eigenlijk het ideaal van 
het mensdom naar voren. Christus is een van onze 
grootste profeten, die ons dus doorgegeven heeft die 
grote schat, die dus - mag ik het zo zeggen: Christus 
is ondenkbaar zonder het Oude Testament, Christus is on-
denkbaar zonder een Abraham en een Isaak, nou ja noem 
ze maar op, de hele reeks, hé. Christus is dus voor ons 
het begin en het eind, Alpha en Omega, hé. En. door 
Christus kennen wij God. 
Is het dát ook zo'n beetje, wat in de hele gemeente 
leeft? 
Ik geloof het wel. Ik geloof wel, dat we dus dat ma-
gische kwijt zijn, hé. Бе magie hé, daar geloven wij 
niet meer in. Wij zijn ook niet meer zo kinderachtig 
met die hosties hé. Voorheen mocht je dat helemaal niet 
aanraken hé; dat was zo heilig, het was, nou het waá 
eigenlijk te heilig om op je tong te ontvangen, maar 
het ging niet anders hé. Maar nu zpggen wij : ja God, 
het is, of hij daar wel of niet lijfelijk tegenwoordig 
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is, is niet belangrijk hé. Belangrijk is, dat wij hém 
gedenken, mét hem willen zijn, en dat wij door hem ge-
ïnspireerd willen worden, dat wij na het woord van hem 
en door hem door deze hele geschiedenis, de heilsge-
schiedenis, een weet willen hebben, omdat we van dit 
weten hé, nodig hebben om te kunnen leven. Om ons le-
ven dus, ja, inhoud te kunnen geven. Hé. Om tóch er-
gens, al is het dan maar heel bescheiden, een heen-
wijzen te krijgen, een antwoord op het hoe en waarom 
en waartoe. 
In jullie gemeente lijkt me de sensibiliteit voor men-
selijke nood bijzonder sterk aanwezig. Hoe zie je dat, 
waar leid je dat van af? 
Zodra je een gemeente bent, - en gemeente: dat heeft 
in zich gemeenschap, - hoor je bij elkaar. En dan, als 
je bij elkaar hoort, dan heb je ook verantwoording 
voor elkaar, en dan doet het ook pijn als diegene, die 
je liefhebt, ook al is het dan onbewust liefhebben, 
wat overkomt, wat gebeurt. En ik geloof, dat onze oude 
parochies, onze oude gemeenten geen echte gemeenten 
waren. Dat waren dus nou ja, wij waren dus ingeschre-
ven lidmaten. Wij hadden vroeger dus, scheidden wij 
werkelijk het leven van de kerk. Ja? De kerk, dat deed 
je zondags, dan ging je naar de kerk, en dan had je het 
gehad. En daar was je dus christen, daar was je rooms-
katholiek, en buiten de kerk sprak je daar nooit over. 
Daar was je dus mens met de mensen. Het was ook geen 
gemeenschap. Tenminste, ik heb het niet zo beleefd. 
Het was meer geënt op angst. Hé. En de missies, de 
preken waren ook veelal doorspekt van hel en verdomme-
nis, straf en de wrekende God. Hé. En vooral de persoon-
lijke God. Zo had iedereen zijn eigen God hé. En hoe 
angstiger je ingesteld was, hoe erger die God er uit-
zag. Ja, en dít is dus eigenlijk meer een gemeenschap 
van mensen, die zich tot elkaar aangetrokken voelen, 
die echt gemeente willen zijn, dus gezamelijk willen 
optrekken, gezamelijk naar het woord willen luisteren 
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en vanuit het woord ook willen handelen. Van daaruit ook 
als christen, als gemeeirb6« bewust willen l$ven. 
1 52 Ook kritisch tegenover de gemeente zelf, binnen de ge-
meente? 
02 En vooral ook kritisch tegenover de gemeente zelf, voor-
al kritisch, vooral geen opium hé. Wij moeten heel erg 
oppassen, dat onze diensten ook geen opium worden, geen 
slaapmiddel. Hé, maar ik dacht, dat dat wel gebeurde. 
Het is wel zo geweest, dat je op een gegeven ogenblik 
dacht: héé, nou wordt het echt wel slaapmiddel. Hé, 
maar dan op tijd, dan kwam er toch wel weer de kritiek 
naar voren, en dan kwam ook wel de kritische geest 
weer. - Vandaar dat je ook het volk onderweg moet blij-
ven hé. Zodra je dus weer zegt, we gaan een stenen huis 
bouwen, dan roest je vast. Dan zit je op die plek, en 
dan, dan kun je ook niet meer verder kijken dan je ho-
rizon. Hé. Zolang je trekt, verschuift je horizon name-
lijk elke keer. Vandaar dat wij dus echt het volk onder-
weg moeten blijven door te zorgen, dus - als wij lopen, 
dan verschuift de horizon hé. 
1 57 Soms werk je mee aan de voorbereiding van een thema-
dienst. Zijn er dan onderwerpen, die je bijzonder graag 
inbrengt, punten, waar je bijzondere waarde aan hecht? 
02 Dat is dus - alles, waar de mens dus in het gedrang komt. 
Dát moet dus in de dienst naar voren komen. Hé, de mens 
moet centraal staan. En waar dus de mens door het systeem 
in gedrang komt, daar moet dus de vinger op gelegd worden. 
Hé. Je ziet namelijk in de bijbel altijd een profeet ko-
men, als de zaak van God in gedrang komt - zegt men. 
Maar wat is dan de zaak van God? Als er mensen dus in 
gedrang komen. Als er mensen dreigen kapot te gaan. Hé. 
Als er een stám kapot dreigt te gaan, dan komt een pro-
feet. Hé. Kijk maar na in de bijbell Dat zijn nog niet 
eens, dat zijn dan meestal nog niet eens zulke bekende 
mensen. Dat zijn mensen, die zo maar geroepen worden 
om te gaan. En. die gaan nou verkondigen, en die gaan nu 
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zeggen: mensen, het gaat verkeerd! Hé. Als het verkeerd 
gaat, dan komt die profeet. Ik geloof, dat dát belang-
rijk is. Hé. Sn ik geloof, dat het dus belangrijk is, 
dat gezegd wordt, wát verkeerd gaat, en waarom het ver-
keerd gaat. En dat is natuurlijk afhankelijk van - als 
je over Angola praat, dan moet je gaan vertellen, dat 
het daar verkeerd gaat; en dat het juist zo beroerd is, 
dat wij over Angola praten en dat wij daarover denken 
en dat dit gebeurt door mensen van ons eigen vlees en 
bloed hé - het zijn namelijk christenen, die dit doen. 
Hé. En daarom zeggen wij dus niet, dat er in de kommu-
nistische landen niets gebeurt, hé, maar wat zullen wij 
tegen de kommunisten zeggen, als wij er binnen ons 
eigen kamp als zo'n rotzooi van maken? 
En zijn er dan nog andere aksenten in de grote lijn 
van de KGÏ, waar je zegt, nou dit is heel karakteris-
tiek? 
Ja, zo komen dus regelmatig de diensten terug van de 
zwakzinnigen, de gehandicapten, het leefmilieu, en nou 
ja, alles dingen, waar dus echt mensen of mensengroepen 
in gedrang komen. Heel lang is ook de kerk zelf aan bod 
geweest - ach, dit heeft natuurlijk ook te maken met 
onze eigen ontworteling, onze eigen persoonlijke vrij-
making van - van die oude kerk, en onze persoonlijke 
vrijmaking van allerlei taboes. Want, denk erom, ook 
al Tserwoorden wij het met onze hersens, en al denken 
wij het door, daarom zit het zó bij ons ingebakken, 
dat die taboes, die leven toch nog hé, die hebben toch 
allemaal nog hun nawerking; en we moeten niet vergeten, 
dat er ontzettend veel wrok zit hé. Ergernis. Het is 
namelijk zo, dat je dus ... Ik heb Godfried Bomans, 
hé, die met alle kerkelijke toewijding ter grave is 
gedragen, netjes met alle kledij en alles erbij, zijn 
broer heeft het gedaan, - deze man die heb ik horen 
zeggen: ik kan nóg zo ontzettend kwáád worden hé, en 
ik kan me zo bedonderd voelen, zo echt, dat de kerk 
mij een stuk van mijn léven heeft ontnomen. Hé. Uant 
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in de tijd, dat ik potent was, toen mocht ik niet. Hé. 
En nou - - daar heb je hetl Hé, ik hoor mijn eigen va-
der zeggen, - die liep s'morgens om vijf uur halen meel 
te sjouwen uit het schip vandaan hé, - dat hij ging 
trouwen; die had om tien uur de huwelijksmis. Die man 
die had van s'nachts twaalf uur al tot twaalf uur toe 
na de huwelijksmis niets gegeten, maar ook geen slok 
gedronken, voor die nuchterheid. Dat is een man die 
zegt: ze hebben mij bedonderd en belazerd, want jullie, 
jullie eten en drinken tot jullie naar de kerk gaan hé, 
maar ik in mijn armoede liep onder een baal meel en ik 
heb nog niet eens een slokje water gedronken want dat 
mocht niet, dat was doodzonde. Die, die, die opstand 
hé, tegen de kerk die geknecht heeft, dat zit er bij 
ons allemaal in (C2 ist bei dieser ganzen Passage 
sichtlich erregt.) Hé. Daar, daar leef je mee hé. En 
daar zetten wij ons tegen af. En ik geloof, dat dát 
ook wel ons drijven is in die Kritische Gemeente hoor. 
Dit tóch kerk te willen zijn, maar dan гіЗ· Want, 
het gekke is: Christus maakte de mensen vrdj. De fa­
ri zeeën en schriftgeleerden knechtten de mensen. Hé. 
En Christus, die maakte ze vrij. Als je ezel in de put 
is gevallen hé of zo, op sabbat, haal je hem dan niet 
uit? En de aren hé, die ze aten op het veld, hé, op de 
sabbat, hé - hij maakte de mensen vrij. 
I 59 Zo boeiend het is - ik moet toch maar weer naar een 
volgende vraag overstappen. Vaak zingen jullie het lied 
"Als God ons thuisbrengt" - en wel met enthousiasme. 
Waarom nu eigenlijk, zou je daar iets bij kunnen zeggen? 
Is het de melodie? 
C2 Ja, ja, het is de melodie, het is óók het haken naar een 
thuis. Als je namelijk onderweg bent, dan wil je dus 
naar huis. Naar een huis, waar je geborgen bent. Waar 
je je veilig voelt, waar je je prettig voelt. Hó, in 
feite wil je dus naar die hemel toe. Hé. Maar wij zijn 
dus het volk onderweg hé. En wij vóélen ons ook onder-
weg. Wij trekken hé, wij hebben geen thuis meer, wij 
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zijn ballingen hé. Maar als God ons dus thuisbrengt, 
uit die ballingschap, ja ja? 
1 60 "Als God ons thuisbrengt" - iemand zou kunnen zeggen: 
dus, wij hoeven alleen maar te wachten, tot dat God 
ons naar huis brengt. 
02 Ja neen, dat is natuurlijk, neen, dat is niet waar. Hé. 
Dat verlangen, dat spreekt door. Hé. Maar daarachter 
zit dus echt wel zelf het besef dat we lopen moeten, 
want anders komen wij er niet hé. Wij moeten niet ver-
geten, dat - Mozes, hé, die ging dus met het Jozef-
voli op stap, die trok daar dus naar het beloofde land. 
Hij heeft het beloofde land zelf nooit bereikt. Maar 
hij trok wél. Hé. Hij leidt dus zijn volk naar het be-
loofde land. 
I 61 Dat zie je - hoe sla je nu de brug naar de -
C2 Hou ik bedoel dit hé: zolang dus dat volk trok, trok 
het dus - met God. Dan was het ook onderweg. Maar zo-
dra het zettelde, dan was de elaan d'ruit, dan was de 
vaart d'ruit, dan was het léven in feite d'ruit. Hé. 
Zodra weer gedrongen werd om op te breken en te trek-
ken, leefde het weer. 
I 62 En zo zie je het "thuisbrengen"? 
C2 Ja - misschien moeten wij ook wel die nomaden zijn die 
áltijd onderweg zijn, en áltijd weer verlangen naar dit 
huis hé. Maar dit huis, dat is dan het verlangen, dat 
altijd achter de kim ligt. Het altijd weer verder moeten 
hé. Ik zou ook mijn leven echt niet óver willen doen. 
Hó. Ik wil verder. 
I 63 Onlangs hadden jullie in een viering een stukje "moder-
ne bijbelvertaling" van Dolf Coppes ingebouwd, het ging 
over de "uittocht". Wat was dan volgens jou de bedoeling 
van dit stukje? 
C2 - Ja, dat is dus de uittocht, maar op een moderne ma-
nier vertaald. Hé. Hiermee willen ze dus alleen maar 
verwoorden: denk erom, hé, wat tóén gebeurd is, dat is 
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niet tóén gebeurd, maar dat gebeurt nú, dat gebeurt mor-
gen, dat gebeurt overmorgen, dat gebeurt nóg hé. Uij 
zijn dus nog altijd op tocht, en dat is dus datgene, 
wat onze Mgr. Bekkers, ons meegegeven heeft. Hé, het volk 
Gods onderweg. Mgr. Bekkers, die de ramen open dorst 
te zetten, die dus met de voorzitter van de NVSH op het 
TV-scherm dorst te verschijnen hé, die open en duide-
lijk sprak over allerlei taboes, waar dus vele katho-
lieken nog geen wóórd over dorsten te zeggen. Deze man, 
die een bevrijding bracht hé, ja. Hé, daar heb je het. 
Die dus eigenlijk het woord van de bijbel vertaalde 
naar onze tijd. En zeggen: hoor eens even, dat is toch 
ook de taak van de pastor. Hé, om te zeggen: mensen, 
het is niet niéuw! Wij, wij trekken, alleen je moet er 
dus andere namen voor in de plaats zetten. Hé. Maar 
zolang wij trekken, trekt God met ons mee, want hij 
heeft beloofd, dat hij met ons zal zijn. Hé. Als we 
maar géén beeld van hem maken. Hé. Want zodra wij een 
beeld van hem maken, dan wordt het een stomme god. 
Dan kan hij niet meer praten, dan kan hij niet meer 
luisteren, kan niet meer lopen, neen dan stáát hij. 
Dan is hij stom geworden. Dan hebben wij een beeld 
gemaakt. En verdomme wij maken elke keer weer een 
beeld van hem hé 1 Omdat, zodra wij een beeld van hem 
maken, kunnen wij hem pakken hé. Dan hebben wij hem 
vast hé, dan is hij van ónsl 
Als nou iemand zegt: jongens, wat moeten wij dan met 
het wachten op een rijk van God. Laten wij nuchter 
daaraan werken, dat iedereen op deze aarde zo goed 
mogelijk kan leven. 
Allright, maar, het rijk van God, dat kan alleen maar 
hier komen. Hé. Als je de bijbel goed leest, dan lees 
je ook, dat wij dus op weg zijn naar een nieuwe aarde, 
een nieuwe mens en een nieuwe aarde. Hé. En het rijk 
Gods, dat is, dat is hier. En nergens anders hé. Het 
kan alleen daar zijn, waar de mens is hé. 
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I 75 Is bet rijk Gods voor jou iets, waarin je moet geló-
ven? Is het iets anders dan een zo goed mogelijk ge-
organiseerde wereld? 
C2 Nou - zou d'r in Gods geest geen organisatie zijn, ik 
weet het niet hoor (lacht). Kijk, Gods rijk is natuur-
lijk de ideale wereld hé, de ideaalbeeld hé. Dat is 
het huis hé, het huis waar je je prettig voelt, het 
huis waar Je naar verlangt. Maar ook dat huis waar je 
weet dat het achter de kim ligt hé. Dat is Gods rijk. 
Maar waar je wél naar op weg bent, Het is heel gek: 
wij zijn gedrevenen hél 
4. Aus dem Interview mit dem Ehepaar 04-
I 5 Iemand van de EGT zei tegen mij in een gesprek: "Wij 
zijn gedrevenen". 
C4-/Zij Dat is heel gek - ik kan niet zeggen - ik heb dus een 
keer gelezen van: van een gevoel van onbehagen naar 
bewuste kritiek. Zo is het eigenlijk bij ons ook ge-
gaan. Dat gevoel van onbehagen, dat er dus heerste 
over de gang van zaken in de gemeente, zal ik maar 
zeggen, in de kerk waar wij bij hoorden. 
C4/Hij En dan natuurlijk, bén je natuurlijk ergens door aan-
gesproken, door het evangelie. 
I 6 Het onbehagen - ontstaat het uit de gewaarwording van 
een dissonantie tussen wat je eigenlijk wilt en de 
realiteit? 
CVZij Ja. Wat ik net bedoelde. 
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CVHij Als je dan merkt, dat je dat niet in je eigen kerk vind, 
hé, dat de kerk in zijn uitingsvormen heel andere pro-
blemen ter sprake brengt dan waar jezelf mee bezig bent, 
wat jezelf vast belangrijk vind, dan gá je op zoek naar 
gelijkgestemde mensen, waar je wél over dezelfde dingen 
kunt praten. En dat hebben wij in de Kritische Gemeente 
gevonden..Baar kwamen problemen aan de orde, die zeiden 
ons wat, daar zaten wij door de week ook mee. 
I 7 Zouden we dan dit onder woorden_kunnen brengen: wat jul-
lie dan eigenlijk belangrijk vonden? 
CW/Hij Nou in de eerste plaats, geloof ik, dat christen-zijn 
door de week, hé, het moet een geïntegreerd iets zijn. 
Geen scheiding tussen christen-zijn op zondag en gewone 
menszijn. 
C4-/ZÍJ Ja, het is inderdaad - als je zegt van: Gods volkoonder-
weg: je maakt een proces door hé. Maar hoe langer wij 
ermee bezig zijn, hoe meer - nou ja, nu spreek ik alleen 
voor mezelf, - als Huut het er niet mee eens is, moet 
hij het maar zeggen - hoe meer wij ons realiseren, dat 
wij inderdaad - wij, als wij Christus na moeten volgen, 
niet zo met hart en ziel aan deze wereld vast moeten 
zitten. En als wij - nou ja ik wil niet anderen beschul-
digen - maar je hebt nog vaak het gevoel, dat in de kerk, 
het gelóven hé, het christen-zijn, iets is - nou ja (C4 
seufzt) d'r boven óp. Hé, een extraatje voor de zondag, 
voor moeilijke tijden, misschien zelfs voor blijde tij-
den, om dankjewel te zeggen, maar voor de rest - aan 
alles mee te doen, hé, met hart en ziel meedoen aan 
alles, wat deze wereld biedt. - Nou geloof ik, dat juist 
voor ons - voor de christenen dan - de opdracht is, om 
- - je mag wel in die wereld léven en blij zijn, maar 
die wereld moet jóú niet bezitten. Hé. Maar je moet -
hé, dat lied van: "Неге God, wij zijn vervreemden" -
ik vind alleen, dat men dat té makkelijk zingt - je 
moet het toch ook als betrekkelijk zien, wat er alle-
maal gebeurt. 
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I 8 Vij кшш п even de tekst ter hand nemen. (Wir suchen 
den Text auf.) Dua, daar vind je iets in verwoord, -
04/Zij Нота niet helemaal. Alleen dat woord "vervreemden", 
hoor. 
C4/Hij De hele pélgrimegedachten wél. Dat із iets, waar wij 
шее bezig zijn. 
C4-/ZÌJ Ja, het "eeuwig heimwee" ook wel. - Ja - maar niet 
zo erg: "breng ons samen met uw ontheemden naar het 
nieuwe Jeruzalem". - Dat vind ik juist het erge, dat 
de kerk dat zo lang geloofd heeft, dat wij voor een 
beter léven leefden, hé,voor het hiernamaals dan. 
Dat komt in de kritiek in de gereformeerde gemeente 
toch nog wel erg veel voor. En misschien bij de 
oudere generatie hoor, dat kan; maar toch ook bij de 
jongeren mensen nog vaak, en dan, wat hier in de we-
reld wel aan onvolkomenheden - nou ja, zeggen ze, 
dat zal l'ater wel in orde komen. En - dat geloven 
wij nou net, dat dat een te gemakkelijk geloof is. 
1 9 In eerste instantie lijkt het tenminste een vreemde zaak, 
als je zegt: het christen-zijn en het gewone mens-zijn 
moeten niet twee dingen zijn, en toch tegelijkertijd: 
de wereld mag ons niet bezitten, wij mogen niet met 
hart en ziel in de wereld opgaan. 
C4/Zij Ja - wij hebben laatst ook een dienst voorbereid, over 
de wereldwinkel helemaal. In de hervormde jeugddienst 
hier. Dat was naar aanleiding van een tekst, ik dacht 
uit Epheser 6; daar zegt Paulus, wij hebben niet te 
strijden tegen mensen van vlees en bloed, maar tegen 
de machten, tegen de overheden, de wereldbeheersers, 
deze duisternis. En daar kan je makkelijk "ja" op zeg-
gen, maar voor dat je daar tegen aan kan strijden, 
moet je weten, wat die machten zijn. En ik geloof, 
dat ik dat vroeger niet zo erg zag. En dat ik gewoon 
door bezig te zijn steeds meer ontdekt heb, hoe gróót 
die machten zijn. En je loopt dus het risiko, als je 
gewoon maar leeft, en - zeg maar: het komt allemaal 
een keertje goed, dan hebben die machten toch jóú in 
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hun bezit, en dat bedoel ik dus eigenlijk met dat -
hé - -
I 10 Vel in de wereld bezig zijn, maar weten, dat daar 
machten zijn, tegen die je moet strijden. Wij mogen 
ons niet zo maar laten meesleuren. 
C4/Zij Ja. Die machten ontmaskeren, of een poging ertoe. En 
dat vind ik zo leuk - ik heb dat vroeger ook vaak ge-
lezen, d'r zijn een heleboel dingen in de bijbel, die 
je nu anders ziet dan vroeger, gewoon, omdat je ze 
eigenlijk op een nieuwe manier ziet. - Maar daarna 
zegt Paulus juist meteen: "doe dan de wapenrusting 
van het gelóóf aan", hé, om tegen die machten te 
vechten. En dan wordt dus - gerechtigheid, en waar-
heid, en die hele wapenrusting genoemd, dus ook - zó 
moet je het zóéken. En zo moet je strijden tegen de 
machten. 
I 11 Je ontdekte dus voor jezelf een soort -
C4/Zij een verband, een verband tussen het strijden tegen 
die machten, én die waarheid en gerechtigheid en 
liefde, die je dus aan moet doen als een schild en 
wat weet ik allemaal. 
I 12 Is het dat dan misschien waar jullie naar zoeken: een 
gemeenschap, of gemeente, die zo leven wil: vechten 
tegen die maehhen door de wapens van waarheid, en ge-
rechtigheid en liefde? 
C4-/Zij - - Ja misschien komt er ooit een tijd, waar die mach-
ten ontmaskerd zijn, en waar d'r niet meer gevochten 
moet worden, dat hoop ik. Maar dat weet ik niet. Maar 
in ieder geval, als je dus in Christus gelooft, nou 
dan probeer je in ieder geval, om vanuit hem de wereld 
te bekijken. En niet alleen vanuit hem, maar vanutt een 
God dus, maar dat is toch ook wel een beetje hetzelfde. 
Alleen heb je het gevoel van: God heeft de mensen ge-
schapen met die opdracht, om als mens de aarde bewoon-
baar te maken, en te leven als mens, om volwaardig mens 
te zijn. Zo heeft hij iedereen eigenlijk geschapen - nou 
dus ons ook. En daar ontbreekt een heleboel aan. Een 
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heleboel иепзеп ЬеЪЪеа die mogelijkheid niet. 
I 13 Je wilt verwezenlijken, wat аіэ intentie van God in de 
mens is gelegd. Iets moet zich ontplooien. 
CVZij Ja. Ja. pp de eerste plaats begin je hij jezelf - ten­
minste dat zéggen wij altijd, je moet maar hij jezelf 
heginnen. Maar aan de andere kant weet je dus, dat 
er - dan wil ik mezelf niet voorop stellen, - ik geloof, 
dat ik erg veel mogelijkheden heb, om mezelf te ont-
plooien, want er zijn een heleboel mensen, die dat veel 
minder hebben. Sn ik geloof ook, dat we dáár anderen van 
bewust moeten maken, en daarmee bezig moeten zijn. 
I 14 Toch zie ik daar nog een verschil wat betreft tegen de 
machten strijden. 
CVZij Ja, die machten namelijk, die beletten anderen (Hij: 
om zich te ontplooien), om mens te zijn. 
I 15 Vermoed ik het goed als ik zeg, dat jullie het vooral 
door het werken met die wereldwinkel ontdekt hebben, 
wat en hoe groot deze machten zijn? 
CVZij Ja. 
C4/Hij En anderzijds zijn wij weer tot die wereldwinkel geko-
men, vanuit ons geloof. Wij vonden - ja je moet er wat 
aan doen, en hier kreeg je een model, om dat op een 
concrete wijze te doen. Als je dus het hele leven van 
Christus ziet hé, dat altijd voor de ontrechten, de 
gebrekkigen, de zieken enzovoorts opkomen, hé, en je 
wilt dát naleven, dan - ja dan kóm je daartoe. 
I 16 In wat jij wilt en doet, herken je ook, wat Christus 
deed. 
C4/Zij Hoewel, ik heb wel het gevoel, dat wíj natuurlijk dat 
niet halen. Maar wij vinden wel, dat wij het moeten 
dóen. Hé. Haar ik geloof wel, soms denk je, wat dóé 
je in de kou hé, het is niks. 
I 17 Een druppeltje op een gloeiende plaat. 
C4/Zij Ja inderdaad. Als je dán realiseert, hoe groot de we-
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reíd is, hoe groot die machten zijn, - ja - overal 
hoor - ik geloof, dat de mensen vaak die machten niet 
onderkennen. 
I 18 Je wordt haast ontmoedigd, een beetje. 
M/Zij Hou - - het valt mee - wij gaan toch wel - ja maar je 
merkt toch wel in je omgeving vaak, dat mensen dat 
niet begrijpen. En - nou ja in zó'n gesprek moet je 
dan altijd toegeven, dat het maar minimaal is, wat je 
doet. En dan zeggen wij altijd maar, als wij een»willen 
zeggen, dat wij door God verantwoordelijk zijn gesteld, 
zo zijn wij geschapen - dat is, geloof ik, het wezen-
lijke, dat wij naar Gods beeld zijn gemaakt - nou, dán 
moeten wij dat dóen. Hé, dan mééten wij zo bezig zijn. 
C4/Hij En wij komen eigenlijk naar de Eritische Gemeente, om 
dáár wat kracht op te doen hé. Dat ervaren wij althans 
zo, dat je soms wel een beetje gedeprimeerd bent: wat 
haalt het nou uit, waar je mee bezig bent - hé en dan 
kan je soms door zo'η viering toch wel weer opnieuw 
geïnspireerd worden. Ik kan niet precies zeggen, waarom 
daar juist -
C4/Zij Nou het zijn toch vaak ook de liederen, én de teksten, 
die hebben een geweldige - hé, wij zeggen altijd, je 
mág daar niet vrijblijvend zitten. Hé, dat is zo'n ge-
weldige inspiratie eigenlijk -
C4-/HÍJ en dat is dan vaak iets, wat je bij ous dan in de gere-
formeerde kerk niet hebt, daar zijn ze dan met het een 
of ander probleem bezig, nou wat voor ons geen probleem 
is, wat wij niet belangrijk vinden -
M/Zij en dat wij-gevoel, dat heb je daar toch wel heel erg 
sterk. Dat zijn mensen, die - ook, - ja - bezig zijn 
met dezelfde soort zaken als wij. 
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T H E S E N 
1. Die Kritische Gemeinde Ymond stellt ein pastoral und 
theologisch relevantes Modell eines "pilgernden Gottes-
volkes" dar. 
2. Der Text des Themagottesdienstes der KGY "Een land 
tegemoet" ist beispielhaft für die pastorale Auswertung 
der Exodus-Überlieferung, besonders im Hinblick auf die 
Überwindung eines resignierenden Schicksalsglaubens. 
3. An der Übereinstimmung mit originalen Texten und Ver-
haltensweisen anderer Basisgemeinden läßt sich erkennen, 
daß die KGY Teil und Repräsentantin einer umfassenderen 
Bewegung ist. 
Ч-. Frage- beziehungsweise Bewußtmachungsgespräche sollten 
als eigenes Genus pastoraler Tätigkeit in der Ausbildung 
berücksichtigt werden. 
5. Eine pastoraltheologische Untersuchung in einer Gemeinde 
ist für alle Beteiligten ein pastoral relevanter Prozeß. 
6. Die Konzilstexte des Zweiten Vatikanums verdunkeln eher 
das Verständnis von der Pilgerschaft des Gottesvolkes, als 
daß sie es fördern. 
7. Das Verbot von Kirchenleitungen, Erfahrungen in der in-
terkonfessionellen Abendmahlsgemeinschaft zu machen, ist 
pastoral unklug und theologisch nicht zu legitimieren. 
8. Die Auffassung Kritischer Gemeinden, Glaube sei Kraft 
und Auftrag zur Ermöglichung des Unmöglichen (einschließ-
lich der Veränderung politischer und sozialer Strukturen), 
findet eine Entsprechung in der Theologie Thomas Münzers. 
9. Das Buch Kohelet spiegelt eine bestimmte Art mensch-
licher Gefühle, die in ihrer Realität ernstgenommen werden 
müssen. Seine Wiederentdeckung für die Verkündigung ist 
darum vom pastoralen Standpunkt aus zu begrüßen. 
10. Der Apokalypse des Johannes geht es nicht darum, Spe-
kulationen über das Ende der Welt anzustellen; vielmehr 
dient ihre Mythologie dazu, "Heil und Unheil in ihren 
weltweiten Horizonten herauszustellen" (E.Käsemann, Der 
Ruf der Freiheit, Tübingen 41968, 187). 
11. In den Ehevorbereitungskursen sollten die Brautleute 
auch mit dem Habitus und der Methodik helfend-beratender 
Gesprächsführung vertraut gemacht werden. Die Gefahr für 
die Ehe durch eine eventuelle Therapeuten-Klienten-Bezie-
hung iet vermeidbar. 
12. Het enthoesiasme van de mensen na de wonderbare brood-
vermenigvuldiging sluit van de ene kant de conclusie uit, 
dat het brood uit Nederland afkomstig was. Hetzelfde enthoe-
siasme doet van de andere kant vermoeden, dat de vissen 
"hollandse nieuwe" waren. 



